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  Im Dienst meiner Leser halte ich eine kurze Erklärung für wichtig. Ships of Merior und der zugehörige Band Warhost of Vastmark sollten ursprünglich gemeinsam in einem Band erscheinen.


  Die Tatsache, daß die Geschichte zu umfangreich geworden ist, um sie komplett in einem Paperback unterzubringen, ist keineswegs auf Bemühungen zurückzuführen, mehr aus dieser Serie herauszupressen oder sie in die Länge zu ziehen, um sie so lukrativer zu gestalten.


  Das Gegenteil ist der Fall. So muß ich meinen Herausgebern von HarperPrism herzlich danken, daß sie die heroische Leistung vollbracht haben, die erste Auflage als gebundenes Buch so zu gestalten, daß beide Bände zusammen erscheinen konnten. Im Fall der Paperback-Ausgabe war dies leider nicht mehr möglich, da ein so umfangreiches Buch ohne einen festen Einband nicht halten und schnell auseinanderfallen würde.


  Die Originalgeschichte zerfällt in zwei Teile, die durch eine ganz natürliche Pause voneinander getrennt sind. Das Ende der Ships und der Anfang von Warhost sind nicht willkürlich ausgewählt worden, sondern unter Berücksichtigung der bestmöglichen Symmetrie.


  Ich sollte hinzufügen, daß Konzept und Handlung der Kriege von Licht und Schatten für fünf volle Bände geplant waren, und zwanzig Jahre intensiver und stetiger Arbeit erfordert haben. Die Geschichte, die in dieser Teilfolge erzählt wird, entwickelt sich von einem festgelegten Startpunkt zu einem Finale, in dem jeder Handlungsfaden sein Ende finden wird. Weder hatte noch habe ich die Absicht, jemals eine nie endende Parade von Fortsetzungen zu produzieren.


  Janny Wurts


  Juni 1995


  


  Anmerkung der Übersetzerin


  Janny Wurts weist in ihrem Vorwort bereits darauf hin, daß Paperbackausgaben in ihrem Umfang begrenzt sein müssen, sollen sie nicht auseinanderfallen. Der Verlag hat sich entschlossen, die Romane um den Fluch des Nebelgeistes als Taschenbücher auf den Markt zu bringen. Damit hat auch die deutsche Ausgabe mit diesen Problemen zu kämpfen. Da die englische Sprache oft mit wenigen Worten ausdrücken kann, wofür im Deutschen aufwendige Satzkonstruktionen notwendig werden, ist der Umfang eines solchen Buches nach der Übersetzung im allgemeinen größer als zuvor. Aus diesem Grund mußte der Verlag die Geschichte noch einmal teilen, doch auch wir haben uns größte Mühe gegeben, das Buch nicht einfach irgendwo auseinanderzureißen, sondern einen passenden Moment zu wählen.


  


  


  1

  ZWEITE BESCHÄMUNG


  


  Der Raum, in dem die Erben des Hauses s’Brydion ihre Geschäfte zu erledigen pflegten, lag hoch oben in einem Turm, geschützt in der inneren Zitadelle Alestrons. In familiären Belangen im allgemeinen sehr auf Übereinstimmung bedacht, wohnten alle drei Brüder Parriens der Begutachtung der Smaragde bei, die er seiner Braut schenken wollte.


  Der Aufstieg über die schmale, steile Treppe, hinauf ins vierte Stockwerk, trieb dem heftig keuchenden Wahnsinnigen Propheten den Schweiß aus den Poren. Seine runden Wangen beantworteten die Enge des geschnürten, roten Wamses mit einer an Mangold erinnernden Farbe.


  Als er schließlich durch die Tür stolperte, die ein Diener für ihn geöffnet hatte, schnappte er nur noch wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Für einen von vernebelten Sinnen heimgesuchten Hochstapler schien der herrliche, goldgesäumte Teppich aus Narms so tief und trügerisch wie ein Sumpf zu sein. Nichts, außer dem Eichentisch, dessen unnachgiebige Oberfläche wenig dazu einlud, sich der eigenen Schwäche hinzugeben und zusammenzubrechen, bot einen Hafen für den geplagten Mann. Verzweifelt blickte Dakar sich in dem Raum um, doch die Brüder s’Brydion, deren Haltung zwischen gespannter Aufmerksamkeit und nachlässiger Bequemlichkeit rangierte, hielten sämtliche verfügbaren Stühle besetzt.


  Unausweichlich an Arithon gebunden, stellte Dakar seine Kassette ab, öffnete den Deckel und schenkte den Giganten, der ihm am nächsten saß, mit zusammengebissenen Zähnen ein Lächeln, als dieser mit seinen vernarbten, kampferprobten Finger den unbezahlbaren Inhalt durchwühlte.


  Zwar wurden die geschmackvollen Stühle und der Tisch von Regalen eingerahmt, die neben unzähligen Pergamenten eine Büchersammlung enthielten, umfassend genug, selbst einen Gelehrten zufriedenzustellen, doch war der Hauch harmloser Behaglichkeit, den der Raum ausstrahlte, mehr Schein als Sein. Jenseits der milden Ausdünstungen des Papiers und der Tinte, legte der Geruch von Metall und Öl Zeugnis davon ab, daß an diesem Ort weit öfter Waffen entrostet als Federn über neue Manuskripte geführt worden waren.


  Auf der anderen Seite des ausladenden Tisches stieß der Herzog mit der braunen Haarmähne einen anerkennenden Pfiff aus. »Bei den Verdammten Sithaers! Seht Euch das an!« Er klopfte auf die Kassette. Der kalte Streifen offenen Himmels, der Licht durch eine Schießscharte hereinsandte, erfüllte das Herz der Kronjuwelen Rathains mit einem lebendigen Feuer. Einen gallegrünen Schimmer auf den Gesichtern, senkten sich vier Köpfe herab, die Steine einer genaueren Begutachtung zu unterziehen.


  Mit nicht minder grünem Teint wischte sich Dakar die feuchten Handflächen an den lockeren Ärmeln ab, die ihm um eine Handspanne zu lang waren. »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Verzeihung?« Lord Bransian s’Brydion, der Herzog von Alestron, richtete sich auf. Selbst den größten seiner Brüder überragte er um Haupteslänge. Sein weizenblondes Haar trug er kurz, dem stählernen Helm seiner Rüstung angepaßt. Ungezähmt wallte sein drahtiger Bart über den Wappenrock, der seine gewaltigen Schultern verhüllte, einem weniger imposant gebauten Mann aber wohl als Zelt hätte dienen können. Von seiner Amtskette, golden und schwer wie sein Titel, abgesehen, erinnerte er von Kopf bis Fuß an einen verbissenen, kämpferischen Söldner. Seine buschigen Brauen stießen über den fleckigen, an Kieselsteine erinnernden Augen zusammen. »Kein Grund, dich zu entschuldigen, Händler. Deine Ware ist so wahrhaftig wie dein Versprechen es war. Nie zuvor habe ich Smaragde von solcher Qualität gesehen, nicht einmal bei den Handelsleuten aus Shand.«


  Dakar räusperte sich und betrachtete aufmerksam die anderen Köpfe, die sich noch immer über die Juwelenkassette beugten. Jeder hatte nerzbraunes Haar, zwei von ihnen hatten das ihre mit Lederschnüren gebunden und geflochten, wie es die Clanblütigen einst getan hatten, ehe sie in den Kampf gezogen waren. Das letzte Haupt war kurzgeschoren, von einer Schmachtlocke abgesehen, die sich prachtvoll zwischen den spitzen Schulterblättern kräuselte. Mochte der junge Mearn im Kreis seiner bulligen Brüder auch weniger beeindruckend aussehen, so erschien seine Präsenz dank seiner unsteten, nervösen Sprunghaftigkeit doch nicht um einen Hauch minder gefährlich.


  Parrien und Keldmar, die ohne weiteres als Zwillinge hätten durchgehen können, warfen sich die kostbaren Juwelen gleich Spielwürfeln zu, wobei sie sich respektlos zankten, wer von ihnen das widerspenstige Fohlen bezwingen würde, an dem sie beide Gefallen gefunden hatten. Eifrig verunglimpften sie gegenseitig ihre Reitkünste. Mit vergnüglicher Verworfenheit stießen sie Mearn mit den Ellbogen an, konnten ihn jedoch nicht dazu bringen, sich zum Schiedsrichter aufzuspielen. Wange an Wange sahen sie einander so ähnlich wie ein Satz passender Zimmermannshämmer; bis ins Detail bestanden beide aus einem Guß.


  Dakar raffte seinen nachlassenden Mut zusammen. Als würde er direkt in ein Natternnest greifen, packte er den Deckel der Kassette und klappte ihn zu. »Bedauerlicherweise stehen diese Smaragde nicht zum Verkauf.« Als wären sie Marionetten, die alle von demselben Puppenspieler bewegt wurden, ruckten vier Köpfe herum und starrten ihn an.


  Weiß traten die Knöchel an Parriens gewaltiger Faust hervor, während Mearn in einem beängstigenden Temperamentsausbruch ungläubig von seinem Stuhl aufsprang. »Was soll das? Willst du uns verhöhnen?«


  In dem Tumult, den Bransian verursachte, als er ebenfalls aufsprang, um die Tür zu verriegeln, grollte Keldmar: »Hältst du uns etwa für Schwachsinnige?«


  Dakar sammelte sich und gestand: »Die Juwelen waren nur eine List, Euch zu einer privaten Audienz zu überreden, und mit gutem Grunde. Ich kam, Euch zu warnen. Genau in diesem Augenblick hat ein Spion die Sicherheitsmaßnahmen um Eure Waffenkammer durchbrochen.«


  Kurz tauschten die Brüder ernste Blicke, ehe die Familie s’Brydion in wortloser Übereinstimmung tätig wurde.


  Parrien packte sich die Kassette mit den Smaragden. »Zur Sicherheit«, erklärte er unnachgiebig, als Dakar ein bestürztes Jaulen hören ließ. »Du hast uns schon einmal angelogen. Wir werden das hier beschlagnahmen, bis wir uns vergewissern konnten, daß du nicht lediglich ein Hochstapler bist.«


  Unbewaffnet im Augenblick der Krise, warf Keldmar seinen Kriegerzopf zurück, sprang über seine Stuhllehne und öffnete eine Truhe, auf der ein erhabener Greif prangte.


  Ein Hauch von geöltem Stahl erfüllte die Luft, als er das Leinentuch fortriß, um die Langschwerter freizulegen, die in der Truhe gelagert wurden.


  Beweglich wie eine Flamme im Windzug, umrundete Mearn den Tisch. Noch ehe Dakar sich zurückziehen und in einer schützenden Haltung an die Mauer pressen konnte, bohrte sich schon die Spitze eines Stiletts von hinten zwischen die verschlungenen, geflochtenen Bänder seines Wamses.


  Parrien riß sich den eisenbeschlagenen Gürtel vom Leib. Während er zornig die mangelnde Voraussicht seines waffenlosen Bruders schalt, stürzte er sich auf den vorgeblichen Juwelenhändler und fesselte seine fleischigen Handgelenke.


  »Ath«, keuchte Dakar, als sein Peiniger das Leder stramm zog. »Ist das Eure Art, Gäste zu behandeln, die Euch einen freundschaftlichen Rat bieten?«


  Mearns Dolch durchdrang das Gewebe der viel zu eng sitzenden scharlachroten Seide. »Das Durchbrechen unserer Sicherheitsmaßnahmen ist nicht freundschaftlich.«


  Auf der anderen Seite des Raumes hatte sich Bransian seiner Amtskette entledigt. Gedämpft durch den Stoff seines rotgoldenen, herzoglichen Wappenrocks, leitete er eine Befragung ein. »Ein Spion? Welche Stadt schickt ihn?« Er befreite seinen Kopf aus dem edlen Tuch und schleuderte die wattierte Masse auf einen Stuhl. »War es dieses Mal Tirans? Kalesh? Oder steckt dieser aufdringliche Statthalter von Dirn dahinter?«


  Mit Fug und Recht befürchtete Dakar, aufgeschlitzt zu werden, als er versuchte, sich herauszuwinden. »Macht das denn etwas aus?«


  »Nicht wirklich.« Mit einem Lachen, so schlüpfrig wie gefrorenes Schmelzwasser, erhob sich Keldmar, ein Schwert in jeder Hand. »Wer es auch sein mag, er wird uns alles erzählen, ehe er stirbt.«


  »Ich werde inzwischen hier warten.« Hoffnungsvoll wich Dakar einen Schritt zur Seite, nur um gleich darauf erst von der Spitze des Dolches und dann auch noch von zwei Klingen vor seiner Brust aufgehalten zu werden.


  »Nein.« Mearn stellte sich dicht vor ihn, erfüllt von einer Glut, wie sie nur ein hungriger Asket ausstrahlen konnte. »Ich sage, du kommst mit uns!«


  Bransian riß die Tür weit auf. Parrien verbeugte sich so übertrieben wie ein Kavalier, der seinem Rivalen den Vortritt ließ. Sein Bruder, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, nahm sein Schwert an sich, kräuselte die Lippen und schob sich an ihm vorbei. Dann ließ Parrien die Maske fallen. Ganz der starke Mann, der er war, zerrte er Dakar zum Treppenabsatz.


  Der Wahnsinnige Prophet stemmte sich gegen ihn, doch vergebens. Ihm blieb keine Möglichkeit, festzustellen, wo die Juwelen von Rathain verstaut wurden. Auch auf sein Flehen erhielt er keine Antwort. Statt dessen fand er sich gewaltsam zum Abstieg gezwungen auf den Stufen wieder. Wenn er nicht gerade die bunte Hose verfluchte, die ihm viel zu lang über die Knöchel reichte, betete Dakar voll rasender Inbrunst. Wenn Mearn, der noch immer emsig sein Stilett umklammerte, fallen sollte, würde ein unschuldiger Gefangener aufgespießt werden wie Wurst auf einem Grillspieß.


  Keldmar gab ihm noch weiteren Anlaß zur Sorge. Im Umkreis des ersten Treppenabsatzes begann er, wild mit dem Schwert um sich zu schlagen, um festzustellen, welche Klinge am besten ausbalanciert war. Jammernd sauste der Stahl durch die Luft, während Parrien seinen Bruder mit wenig hilfreicher Kritik unterstützte.


  »Wenn du den Spion zuerst erreichen solltest, so sei er dir gegönnt.« Mit fliegendem Zopf erging sich Keldmar in einer Reihe klassischer Schwerthiebe, die die ganze Breite des Treppenabsatzes in Anspruch nahmen. »Seziere seine Innereien in jedem Stil, der dir gefällt. Aber wenn ich den Schuft erwische, dann wird er einfach nur abgeschlachtet.«


  »Nicht, ehe wir herausgefunden haben, wer ihn geschickt hat«, wandte Herzog Bransian ein, untermalt von einer Flut hallender Echos. Zu Dakar sagte er: »Besser, du sagst uns, woher du von diesem Spion weißt.«


  Sie erreichten das Erdgeschoß des befestigten Turmes. Kurz davor, vor Benommenheit umzukippen, und schon vorab von Mearns Klinge gepeinigt, versuchte Dakar krampfhaft, eine glaubwürdige Antwort zu ersinnen. »Ich bin recht geschickt. In meiner Nähe hat schon so mancher große Mann seinen Mund nicht halten können.«


  »Eher schon manch großer Narr.« Bransian donnerte durch die Tür hinaus. »Warum bist du gekommen, uns zu warnen? Du hättest doch ebensogut schweigen können.«


  »Geld«, brachte Dakar zwischen seinen erbärmlichen Bemühungen, Luft in seine Lungen zu saugen, hervor. »Die Kriege spielen uns ehrbaren Händlern übel mit. Die Waffenschmiede fordern ihre Bezahlung, und Juwelen werden als Steuern requiriert.«


  Keldmar entblößte seine Zähne. Vor den tiefen Schatten des Innenhofes traf ein Lichtstrahl auf seinen ruhelosen Stahl, der aufleuchtete wie ein verirrter Blitz. »Du würdest wohl nichts gegen ein bißchen Frieden einzuwenden haben.« Seine Stimme klang spöttisch. »Nun, welcher Statthalter diesen Spion auch geschickt hat, er hat sich damit einen kolossalen, blutigen Kampf erkauft.«


  Mearn stocherte beunruhigend in Dakars Rücken herum. »Bei Ath, du solltest wahrhaftig lieber laufen, statt zu plaudern. Oder wir werden die stinkende Ratte überhaupt nicht mehr erwischen.«


  Der Gefangene mußte erst wieder zu Atem kommen. Unfähig, den großen Schritten der langen s’Brydion-Beine zu folgen, hing er in seinen Fesseln wie eine Flunder an der Angelschnur. Eine Melkerin, bewaffnet mit Kübeln und Seihern, sprang widerwillig aus dem Weg. Bransian trampelte mitten durch eine Schar freilaufender Hühner und veranlaßte sie dazu, unter großem Gezeter davonzufliegen. Federn flogen durch die Luft wie Laub auf einer Windströmung. Dakar, rot-blau angelaufen, atmete ein und nieste. Das verdammte rote Wams erstickte ihn, schnürte ihn von den Achselhöhlen bis zur Leistengegend ein, bis sich seine Eingeweide schließlich anfühlten, als wären sie in einen Faßreifen eingezwängt worden. Hätte Mearn auch nur eine Spur des Mitgefühls aufgebracht, so hätte er sein Messer dazu benutzt, den rückwärtigen Saum aufzutrennen und den Mann so von seinem übermäßigen Leiden zu befreien.


  Doch kein s’Brydion würde jemals Verzögerungen in Kauf nehmen, solange das Geheimnis ihrer Waffenkammer auf dem Spiel stand.


  Die Wehranlage, die der Lagerung der Waffen diente, ragte bedrohlich über einer dornenbewehrten Ummauerung auf, und die flechtenbewachsenen Zinnen kerbten sich in den blauen Himmel hinein. Keuchend und kraftlos befürchtete Dakar, daß die Strapazen ihn umbringen würden, lange bevor es seinen Peinigern möglich wäre, ihn dort hinaufzubefördern. Selbst Bransians Bullenmuskeln dürften der Mühe kaum gewachsen sein, ihn wie ein Stück totes Fleisch die Treppen heraufzuschleppen. Fest entschlossen, eine Ohnmacht vorzutäuschen, um sich eine Pause zu verschaffen und sofort zu verschwinden, wenn sie ihn erst zurückgelassen hätten, sank Dakar, kläglich stöhnend, in die Knie.


  Zwei Paar Hände klinkten sich wie Fleischhaken in seine Achselhöhlen und schleuderten ihn mit einem heftigen Ruck voran; offensichtlich fiel es Parrien und Keldmar nicht schwer, ihr dauerndes Gezänk zu vergessen, wurden sie mit einer angemessenen Provokation von dritter Seite konfrontiert.


  Während ein Kutscher, der eine Ladung Bierfässer zum Markt transportieren wollte, sein Maultiergespann zur Seite zerrte, um im letzten Augenblick einem Zusammenstoß auszuweichen, stieß Mearn über das Klappern der Hufe hinweg ein frostiges Gelächter aus. »Warum kommt es mir wohl so vor, als wäre dieser Gimpel, den wir uns da eingefangen haben, nicht besonders erfreut darüber, uns zu begleiten?«


  Niemand antwortete. Die Zähne in seinem Elend fest zusammengebissen, stürzte Dakar Hals über Kopf über den widerlichen Abfluß aus der Straße der Metzger hinweg und wand sich durch das Durcheinander loser Ziegel, die ihm neben geprellten Schienbeinen auch das Wutgeheul erzürnter Maurer einbrachten, als jene knöcheltief im Mörtel aus einem umgestürzten Schubkarren versanken. Zornig wünschte der Wahnsinnige Prophet Arithon s’Ffalenn die übelsten Seiten des s’Brydion-Temperaments an den Hals.


  Vor ihnen, mit einem Gebrüll, das Steine zu zersplittern imstande wäre, befragte Herzog Bransian die Wachen neben der oberen Rundbogentür. Nur wenig interessiert folgte Dakar ihren nachdrücklichen Absagen. »Wir haben nichts gesehen, Euer Lordschaft Herzog. Während unserer Wache ist kein Eindringling vorbeigekommen.«


  Erst vier Blicke, anklagend genug, einem Mann bei lebendigem Leibe die Haut abzuziehen, und ein Messer brachten Dakars Wirrkopf wieder zu Verstand. »Der Spion ist ein Zauberer«, stieß er keuchend hervor. »Er wird schon Möglichkeiten haben, ungesehen hineinzugelangen.«


  »Vorbei an sechs Wachen und durch zwölf verschlossene Tore?« Bransians Brauen rückten in einem Ausdruck ergrimmten Unglaubens näher zusammen. Seine hellen Augen fixierten Keldmar, der ihm antwortete, indem er das Schwert, das ihm weniger lieb war, in seinen Gürtel schob.


  Sodann löste Bransian den Ring, der an seiner Hüfte baumelte, entnahm ihm einen Schlüssel und warf ihn seinem Bruder zu. »Der Hauptmann vom Dienst ist Tharrick. Laß ihn durch den Wachraum in die Festung hinein, und nimm ein Dutzend Männer mit, die zum Kampf bewaffnet sind. Wenn wir anderen einen Ausfall über den unteren Weg vorbereiten, können wir den Spion in den Kerkergewölben einkesseln.«


  »Ob Tharrick sein Schwert ebenfalls vergessen hat?« murmelte Parrien, wobei er an dem Gürtel zerrte, der Dakar gefangenhielt. »Falls er das hat, werde ich den Eindringling ganz gemächlich häuten.«


  »Meinst du«, konterte Keldmar. Die ledernen Enden seines Kriegerzopfes schlugen geräuschvoll aneinander, als er ruckartig den Kopf herumschwang, und seine Worte hallten ihm nach, als er vortrat, die Festung zu betreten. »Deine zimperliche Art, das Schwert zu führen, ist weit besser geeignet, den Küchenjungen beim Enthülsen der Erbsen zur Hand zu gehen.«


  »Hah! Das werden wir ja sehen!« erwiderte Parrien herausfordernd. Da ihm kein anderes Opfer für seine lebhaften Stimmungen geblieben war, zerrte er erneut heftig an Dakars Fesseln.


  Den Schlüsselring noch immer in Händen, schob sich der Herzog von Alestron an seinen Wachen vorbei und verschwand. Der Wahnsinnige Prophet blinzelte, um den brennenden Schweiß aus seinen Augen zu vertreiben. Während er auf seinen linkischen Beinen stolperte, gelang es ihm, im Schatten hinter der Tür einen schmalen, düsteren Gang auszumachen.


  In diesem Rachen der Finsternis, am Fuß einer Treppe, öffneten sich Bransians Lippen hinter den bernsteinfarbenen Bartstoppeln zu einem Ausdruck unheilverkündenden Vergnügens. Dann öffnete er das gut geölte Schloß und legte den Riegel zurück. »Kommt schon. Sonst werden Hauptmann Tharrick und unser Bruder den ganzen Spaß für sich allein ergattern.«


  »Nur über den Leichnam eines gewissen Spions.« Parrien versetzte Dakar einen halsbrecherischen Stoß, der ihn über die Schwelle, hinein in den finsteren Rachen eines unterirdischen Ganges beförderte.


  Viele Treppenfluchten folgten, die sich aufwärts oder abwärts wanden und dabei einem scheinbar vollends zufälligen Muster folgten; sie überquerten Treppenabsätze, deren ursprüngliche Farbe von dem langsamen Fluß natürlichen Quellwassers fortgewaschen worden war, und andere, die von getrockneten Fäulnispilzen überzogen waren. Der Geruch von Moder und abgestandenem Wasser erfüllte den Tunnel. Ruß, das von den Ölfackeln in den eisernen Haltern aufstieg, bedeckte Wände und Decken mit einer dunklen Schicht. Bransian bediente sich an den Vorräten, die in Körben im Gang gelagert waren. Mit zwei brennenden Flammen in den Fäusten und einem weiteren Dutzend kalter Fackeln in seinem Gürtel, erinnerte er an einen Wächter Sithaers, der von seinen grob genagelten Stiefeln, bis hinauf zu dem Durcheinander wirrer Haare, die sein Haupt krönten, auf ein Gemetzel aus war. Wie Dämonen folgten ihm seine zwei Brüder auf dem Fuße. Mit sich zerrten sie ihren kräftig gebauten Gefangenen in seinen farbenprächtigen Kleidern, drängten ihn über schwarze Pfuhle, deren Wasser wie geschmolzene Bronze oder rötlich glitzernder Achat aufleuchteten; vorbei an zitternden Flammen, die von dem Windzug, den die hastig vorübereilenden Männer verursachten, niedergedrückt und verdunkelt wurden.


  In kurzen Intervallen hielten sie an, um die Wachen auf ihrem Weg zu befragen. Männer, bewaffnet mit Dolchen, Armbrüsten und Schwertern, waren hier während ihrer Dienstzeit eingeschlossen. Ein Feind, der sich Einlaß verschaffen wollte, mochte sie töten oder foltern, er würde doch nichts erreichen, denn nur ihr Hauptmann verfügte über die Schlüssel zu jenen Türen, die diese Männer bewachten. Bransians Befragungen verliefen so kurz wie grob. Seine Ungeduld hallte in donnernden Echos von den Wänden wieder, begleitet von dem Rasseln der Schlösser und Riegel, während seine Wachen ihm mit furchtsamen Stimmen vorsichtig antworteten.


  Der letzte bedrängte Soldat, war ausgesprochen nachdrücklich. »Euer Lordschaft, in diesem befindet sich nichts Lebendiges, nicht einmal eine Küchenschabe oder eine Ratte.«


  »Nun, das mag sein«, schnappte der Herzog, »aber uns wurde gesagt, daß sich ein Spion in der Waffenkammer befindet. Du denkst besser gut nach, bevor du etwas sagst.«


  Tapfer und entschlossen hielt der Wachmann seinem Blick stand. »Ein Spion? Möge Dharkaron mich erschlagen, Euer Lordschaft, doch ich habe nichts gesehen!«


  »Nichts, also? Blind und taub bist du?« Parrien stürzte voran, Dakar noch immer im Schlepptau. Mit der freien Hand packte er den Wappenrock des Gardisten und verdrehte den Stoff so lange, bis sich die Kettenhaube schmerzhaft in des Mannes Kehle bohrte. »Bist du bestochen worden, Kerl? Wir wollen die Wahrheit wissen!«


  »Laß ab, Bruder«, donnerte Bransian tadelnd. »Wie soll er reden, wenn du ihn erstickst?«


  Parrien ließ abrupt los und trat den Mann, der, alle viere von sich gestreckt, auf den Boden stürzte, welcher noch vom letzten Hochwasser mit Schlamm bedeckt war. »Keine Bestechung, Euer Lordschaft«, keuchte der Wachsoldat. »Kein Spion. Ich schwöre es bei meinem Leben.«


  »Dein Leben wird gefordert sein, solltest du gelogen haben«, murrte Mearn, der seine Waffe von Dakars Rücken genommen hatte, während er sich an dem gemaßregelten Wächter vorüberschob.


  Knirschend öffnete sich das eiserne Schloß der nächsten Tür, als Bransian hastig den Schlüssel herumdrehte. Die eisenbeschlagene Tür schwang weit auf und schuf Raum für einen pfeifenden Sog, dessen Strömung die Fackeln erlöschen ließ. Gleich herumtollenden Monstern tanzten Schatten im trüben Licht der verbliebenen Glut. Zitternd und voller Furcht spannte Dakar die tauben Muskeln unter dem Druck von Keldmars Gürtel. Während noch immer Schlösser, Riegel und Klinken geöffnet wurden und schwere Eichentüren Bransians Mühe wichen und schauerlich in den Angeln knarrten, erkannte der Wahnsinnige Prophet voller Sorge, daß sein verwegener Plan ihn in mehr als nur schauerliche Verlegenheit gebracht hatte.


  Immerhin widersprach es jeglichem gesunden Menschenverstand zu behaupten, daß es einem Mann gelungen sein sollte, die Verteidigungseinrichtungen dieser Festung zu überwinden.


  Arithon war seiner magischen Wahrnehmung beraubt; damit blieb ihm dennoch die Gabe eines Meisterbarden, den Ton zu treffen, der dem Wahren Namen des Stahls entsprach. Andererseits würde jedes Geräusch in diesem unterirdischen Labyrinth genug Echos hervorbringen, selbst eine Leiche wieder aufzuwecken. Und selbst wenn es möglich wäre, diese schweren Befestigungen durch eine Resonanz zu lösen; selbst angesichts der verderbten Heimtücke und Verschlagenheit des s’Ffalenn, war doch der letzte Gang auf dem Weg zur Waffenkammer durch ein massives, zahnradbetriebenes Eisentor versperrt. Dieses nun wurde über einen umständlichen Mechanismus, unterstützt durch allerlei Gegengewichte und eine Winde, bewegt, die zu bedienen selbst die ohnehin gewaltigen Muskeln Bransians zu enormer Größe anschwellen ließ.


  Sollte es dem versprochenen Spion nicht gelungen sein, sich Einlaß zu verschaffen, so würde Dakar jener scheußliche Tod drohen, den er Arithon s’Ffalenn hatte verschaffen wollen.


  Über das Getöse rostiger Ketten hinweg, sagte Mearn herausfordernd: »Sieh nur hin. Ich kann keine Fußabdrücke im Moos entdecken.« Sein zorniger Blick fixierte Dakar.


  Mit einem nachhallenden Donnern rastete das Tor ein. Bransian stopfte ein abgezehrtes Holzstück zwischen die Zahnräder, um die Winde zu sichern, ehe er sich ganz gelassen bückte und seine Fackeln entzündete. »Willst du es darauf ankommen lassen? Die Kräuterhexe, die wir angeheuert hatten, hat weniger Geräusche als eine Spinne verursacht. Zauberer hinterlassen nun einmal gewöhnlich keine Spuren.«


  Ein entfernteres Jammern von Stahl, gepaart mit einem lauten Krachen, das von den höher gelegenen Eingeweiden dieser unterirdischen Festung herüberhallte, kündete von Keldmars Fortschritten in den oberen Stockwerken. Nervös schlich Parrien näher heran. »Du versperrst den Durchgang, Mearn. Wenn du nicht zur Seite trittst, um diesen fetten Mann hindurchzulassen, ich schwöre, dann werde ich meinen Dolch benutzen, um diesem Problem ein Ende zu bereiten.«


  »Vielleicht mußt du ihm so oder so die Kehle aufschlitzen«, entgegnete Mearn schroff. »Wenn in der Waffenkammer alles in Ordnung ist, dann würde einiges dafür sprechen, daß dieser erbärmliche Wicht hier der Spion ist.«


  »Hört mit dem Gerede auf.« Bransian hatte sich breitbeinig aufgestellt, das bärtige Kinn vorgereckt. »Ich will lauschen.«


  Kein Geräusch durchdrang die Stille. Ein sanfter Lufthauch ließ die Flammen flackern und zog vorüber. Die Flammen richteten sich wieder auf und brannten ruhig und heiß und ohne jeglichen Funkenflug weiter. Von seinen Brüdern und dem angebundenen Dakar im Schlepptau eingeengt, schob sich Bransian voran in die dunkle Höhle des Gewölbes.


  Wieder trat eine lange Pause ein, in der nichts außer dem Zischen der ölgetränkten Lumpen und dem flachen Atem der Männer zu hören war. Kein anderes Licht, kein anderes Geräusch störte die Ruhe der staubgefüllten Luft.


  Die nächsten Regale ragten drohend vor ihnen auf, finster wie Katakomben. Zwölf Fuß hoch erschienen sie im unruhigen Spiel der Fackeln. Vom Boden bis zur Decke lag der stumpfe Schein von Stahl, vernietet und gehämmert, geschmiedet in Myriaden verschiedener Gestalten kriegerischer Nutzbarkeit, über dem schwarzen Samt tiefster Finsternis.


  »Hier drin ist niemand«, sagte Parrien, erfüllt von berstender, ungläubiger Wut.


  Bransian schlug ihm vor die Brust, um ihn zum Schweigen zu bringen. Zu dem Gefangenen, der schnaufend neben seinem Ellbogen verharrte, sagte er: »Wann, denkst du, ist der Spion hereingekommen?«


  »Vor einer Stunde, höchstens«, antwortete Dakar.


  »Vorausgesetzt, er existiert überhaupt!« Mearns Stilett blitzte auf, als er sich eine von Bransians Fackeln angelte.


  »Oh, aber das tut er«, beharrte der Wahnsinnige Prophet mit furchtsamer Verzweiflung. »Seid vorsichtig, er ist durchtrieben wie ein Dämon.«


  Dann, so plötzlich, daß es erschreckend und demütigend zur selben Zeit war, erklang wie zur Rechtfertigung hinter einem Stapel ineinander verkeilter Fässer eine klare Stimme. »Aber Dakar, wie wunderbar erfindungsreich du doch bist.«


  Wie Wetterfahnen bei einem abrupten Wechsel der Winde wirbelten die Brüder s’Brydion herum.


  Gerade außerhalb ihrer Sichtweite, gab sich der Sprecher recht vergnügt. »Wofür hast du meine Smaragde verkauft, mein Freund? Armbrüste? Lanzen? Sollen wir sie zählen?«


  Dakar verschluckte Luft, als er einatmete, etwas zu entgegnen. Bevor er jedoch auch nur noch einen Ton herausbringen konnte, wurde er an den Handgelenken hinabgezerrt, bis er auf dem Boden kniete. Nur einen Herzschlag später kämpfte er um Halt, als Bransian ihm alle drei rauchenden Fackeln zwischen die tauben Finger rammte und lautstark Befehle herunterrasselte.


  Ihre Verfolgungsjagd sollte sich als schwierig erweisen. Die niedrigen Regale waren zu vollgestopft, hindurchzutreten; und der Eindringling konnte sich mit jeder nur denkbaren Art von Waffe versorgt haben, die seiner Phantasie inmitten dieses mächtigen Lagers zugesagt haben mochte.


  Während die Brüder sich zur Pirsch verteilten, behielt Arithon seinen beißenden, sarkastischen Humor bei. »Die Kronjuwelen eines Hohekönigs für eine Ladung gehärteten Stahls, richtig Dakar? Oder sollte etwa mein Leben der Preis sein, zu dem du käuflich warst?«


  Eine kaum wahrnehmbare Reflexion wies Mearn in dieser unterweltlichen Finsternis die Richtung, in die er sich stürzen mußte. Die Stimme unterbrach ihren Monolog. Ein Faß kippte, und sein Inhalt geriet raschelnd durcheinander. Nur ein leichtes Zögern, gleich einem zurückgehaltenen Atemzug; dann stürzte die Tonne um und gab ihren Inhalt mit einem ohrenbetäubenden Lärm frei. So zahlreich wie die Sünden der Verdammten rollten Helme gleich aufgewirbelter Spreu davon und breiteten sich auf dem steinernen Boden aus.


  Parrien schreckte fluchend zurück. Bransians Vormarsch auf einen Haufen zusammengebündelter Speere wurde von einem Stechhelm, der sich in der Innenseite seines Unterschenkels verhakte, rüde gestoppt. Während der Eindringling sich mit den leichtfüßigen Schritten eines Tänzers außer Reichweite brachte, schwang Mearn drohend sein Stilett, wobei er sich gleichzeitig stolpernd in dem schellenden, prachtvollen Tumult um einen sicheren Stand bemühte.


  »Dort drüben«, schrie Dakar, als ein Schatten sein Blickfeld durchquerte. »Er ist nach rechts gelaufen.«


  »Was denn, kein Ehrgefühl unter Spionen?« Hurtig wie ein Matrose, kletterte Arithon auf das nächste Regal. »Sehen wir doch einmal, was wir hier haben.« Nahe der Decke verschwanden im Nu zunächst seine Schultern und schließlich seine Füße in tiefer Finsternis.


  Ein Speer biß sich in das Holz, an dem er gerade noch gehangen hatte. Mit einem zweiten wurfbereit in der Hand, kam Bransian schlitternd vor den Regalen zum Stehen, wo er besser zielen konnte. Über ihm riß ein Sack mit Pfeilfedern auf. Sein Wurf ging in die Irre, als sich ein Wirbelsturm aus Federn über seinen Kopf ergoß. Staub spuckend, von Kopf bis Fuß mit kleinen Federn bedeckt wie ein Fuchs nach einem Amoklauf im Gänsepferch, röhrte er eine Blasphemie, während sein fehlgeleiteter Speer Splitter aus einem Pfosten riß, ehe er von einem aufgehängten Brustharnisch abprallte und zu Boden fiel.


  Metall kreischte über Metall, und Parrien sah sich gezwungen, den Kopf einzuziehen, um der rasch herniederstürzenden Waffe seines Bruders zu entgehen.


  Verstohlenes Rascheln erklang über die ganze Länge des Regals. Der Flüchtige bewegte sich wieder. Mearn entschied sich zum Klettern, während, begleitet von den leiser werdenden Vibrationen des Brustharnisches, seine Brüder im Duett fluchten. Ihre Verwünschungen wurden gleich darauf übertrumpft, als ein Kreischen wie von einer Todesfee die Luft erschütterte. Arithon hatte ein Bündel Signalpfeile entdeckt. Mit einem bespannten kurzen, geschwungenen Feldbogen in Händen, gearbeitet für berittene Schützen, beobachtete er den Flug seines ersten Geschosses, der mit einem rachgierigen Krachen direkt neben Dakars Hinterteil aufschlug.


  »Einer von hinten, für den Betrug«, höhnte er. Knirschend wurde die Sehne erneut gespannt. »Und ein weiterer, für berechenbare Besessenheit.«


  Der nächste Streich schlitzte sich durch die Finsternis, trennte einen Riemen aus trockenem Leder auf und löste ein altes Kettenhemd vom Haken. Die schwere Armierung fiel klirrend herab und wickelte sich um Mearn wie ein bleischweres Netz um einen Kabeljau. Solchermaßen um seinen Halt gebracht, ging er zu Boden. Ein dumpfes Poltern, eine gewaltige Staubwolke und wüste Schmähungen begleiteten seinen Aufprall auf dem zusammengerollten Segeltuch des vermoderten Feldzeltes seines Großvaters.


  »Zwei Dutzend Schleudern für kleine Steine«, listete der Eindringling vergnügt auf. Schlangenartig glitt er weiter und las ein weiteres Etikett. »Sechs Einheiten Armschienen, Leder, messingbeschlagen.« Ein leises Schnauben begleitete seine Aufstellung. »Schändlich trocken und verrottet. Jemand muß es versäumt haben, sie mit Gänseschmalz einzufetten.« Ein Kasten segelte aus der Höhe herab, traf ein weiteres Faß mit Helmen, und die nachfolgende, gewaltige Lawine aus Metall erwischte Parrien an den Knöcheln. Er stolperte, suchte sich ein Plätzchen, geeignet für seine Körpergröße, und wählte die Verstrebung eines Handkarrens, um sich benommen darauf niederzustürzen.


  Der Radau überdeckte das Knirschen, als am Kopf der Treppe ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Auf der anderen Seite des Raumes schlug die Rundbogentür mit lautem Donnern auf. Licht durchbrach die Finsternis, und Soldaten drangen herein, angeführt von Keldmar. Hauptmann Tharrick folgte ihm auf dem Fuße. Das Licht seiner Fackel schimmerte über seinen fahlen Haarschopf.


  »Unser Feind ist auf den Regalen«, warnte Mearn.


  Eine weitere Kiste flog herab und zerschellte, dieses Mal an der Mauer neben der Treppe. Allerlei Gegenstände rasselten über die Stufen. Von Querschlägern durchgeprügelt, büßten die Soldaten rasch ihre Schlagkraft ein. Mit den Armen rudernd und laut aufschreiend verloren sie den Halt unter den Füßen, als ihre Stiefel in eine wahre Flut kleiner Steingeschosse gerieten. Schwerter blitzten auf und wirbelten wild durcheinander. Der Aufprall von Klingen und metallenen Rüstungen schlug Funken aus den Wänden, als die Männer gegen Mauern prallten und auf ihren Hinterteilen landeten.


  Unversehrt fing Keldmar auf dem Treppenabsatz voller Zorn an, Fackeln zu entzünden. Alles verhüllende Finsternis schwand unter hellem Feuerschein. Doch, vom gleißenden Licht zu geblendet, seinen Bogen zu nutzen, wurde der Urheber selbst zu einem Ziel.


  Bransian schleuderte einen weiteren Speer.


  Pfeifend fiel eine ganze Garbe Pfeile über die Kante des Regalbretts, als Arithon den Bogen ablegte und sich flach auf den Bauch fallen ließ. Die Waffe flog über seinen Kopf hinweg, berührte die gewölbte Decke und raste wild rotierend in die gegenüberliegende Regalreihe.


  Von der niedergehenden Ladung Signalpfeile erneut zum Rückzug gezwungen, brüllte Bransian seinen Brüdern zu: »Äxte! Hackt euch durch die Armschienen zum Regal und laßt die ganze Reihe zusammenbrechen.« Den Soldaten, die sich derweil rechts der Treppe sammelten, befahl er: »Sucht Bogen. Nehmt ihn ins Kreuzfeuer. Ich will, daß der Spion festgenagelt wird.«


  Parrien tauchte wieder aus einer Regalreihe auf der anderen Seite auf. Blut benetzte seinen Zopf, und seine Fäuste schlossen sich um eine zweischneidige Streitaxt. Mearn hatte sich durch die Ausrüstung des Feldzeltes gewühlt, bis er im Feldküchengerät ein gewaltiges Beil gefunden hatte. Mit gemeinsamen Anstrengungen hieben sie nun auf die Stützen ein, begleitet von den grämlichen Klängen erschütterter Regalbestände; derweil gruppierten sich im lodernden Feuerschein auf dem Treppenabsatz die Soldaten auf das Kommando von Keldmar und Tharrick in kleinen Verbänden, ehe sie ausschwärmten, um Bogen zu suchen.


  In diesem Augenblick verloschen sämtliche Fackeln.


  Rohe, abgehackte Schreie klangen auf, verstummten, abgehackt durch Tharricks Anordnungen; dann Stille, nur der Widerhall der donnernden Axthiebe dröhnte noch durch den Raum, und schließlich, leise, eine wahrlich unverschämte Beschwerde. »Paßt auf, wo ihr hintretet.«


  Keldmar verfing sich in einem Durcheinander herumfliegender Bogensehnen. Dann zerschlug ein gewaltiges Krachen von Holz und Metall die Reihen der Soldaten, die in lautes Geheul ausbrachen. »Armbrüste, zehn Dutzend, und achtet darauf, daß die Spannvorrichtungen unter euren groben Schuhnägeln nicht der Zerstörung anheimgegeben werden.«


  Von rechts, nicht länger aus der Richtung der schwankenden Regale, war die lachende Stimme erklungen. Mearn hörte auf zu hacken, doch zu spät. Ein Seil war zum obersten Regalbrett gespannt worden. Wie zur Warnung, faserte der Hanf knirschend auf. Dann begann die instabile Konstruktion zu beben, neigte sich und stürzte auf die nächste Reihe der Regale nieder. Ein Rascheln wie von Sandpapier begleitete die rutschenden Inhalte, und ein wahrer Regen aus kartonierten, verschnürten, zusammengeballten und in Lattenkisten verpackten Gegenständen ergoß sich in einer Flut, die den Boden sogleich mit einer gefahrvollen Unordnung überzog.


  Die Soldaten, die abkommandiert worden waren, Langbögen zu bespannen, wurden von einem Hagelsturm abgesplitterter Holzstücke aus dem zerstörten Regal aufgehalten oder gänzlich niedergerungen.


  Keldmar erteilte hastig Anordnung, die obere Tür zu verriegeln, während Dakar getreten und halb von Parrien niedergetrampelt wurde, als dieser herbeieilte, um den Zugang zu dem unterirdischen Gang zu versperren.


  Zu erschöpft, sein angeschlagenes Schienbein zu beklagen, ob der aufsteigenden Hitze nahe seinen Fingern gewiß, daß die Fackeln noch brannten, ihr Schein lediglich von Arithons Schattengewebe verdunkelt wurde, sagte Dakar: »Ich habe Euch gewarnt. Dieser Spion ist ein Zauberer. Was auch immer in dieser Waffenkammer für Eure Feinde von Interesse sein mag, er wird es suchen, ehe er versucht, zu entkommen.«


  »Die Bombarde«, murrte Parrien, ehe er mit einem gutturalen Fluch auf den Lippen von dannen zog.


  Ein verstohlenes Kratzen, ein gedämpftes Schniefen und das leise Klimpern von Metall offenbarte den Scharfsinn dieser Vorahnung: der Eindringling war bereits ein Regal weiter und bewegte sich flink in die der Tür entgegengesetzte Richtung. Mearns hastiger Versuch, ihm den Weg zwischen den Regalen abzuschneiden, wurde durch einen heftigen Sturz rasch beendet, als er in einem wirren Haufen Armbrüste hängenblieb, der gerade erst niedergegangen war, die Soldaten aufzuhalten.


  »Verstrickungen, Fußangeln und Pech«, höhnte der Spion in einem Tonfall unbeeindruckten Vergnügens. Sich der Tatsache wohl bewußt, daß diese Phrase einer zotigen Ballade über die unglückselige Festsetzung eines Ehebrechers entstammte, bemühte sich Bransian, die Quelle der Geräusche ausfindig zu machen. Ein Zischen durchkämmte die Luft über seinem Kopf, vermengt mit dem hellen Klirren von Drosselketten. Unbeholfen starrte der Herzog aufwärts, nur um sogleich von einer Ladung Zaumzeug nahezu erschlagen zu werden. Halb erdrosselt von der Last eines schweren Kummets, von Kopf bis Fuß in geöltes Leder verheddert, zerrte er seinen Dolch hervor und fing an, das Leder mit zornigen Hieben in kleine Stücke zu schneiden.


  Nachdem er sich einen Weg durch die letzten Armbrüste gebahnt hatte, stand Mearn lauschend in der Dunkelheit, das schwere Beil zum Schlag erhoben. Ein dumpfes Gemenge diverser Echos hallte durch die Waffenkammer. Bransians mörderisches Keuchen erklang im Takt mit dem Klimpern herabfallender Koppelschlösser, was wiederum von Keldmars Ermahnungen gegenüber Tharricks Männern aufgewogen wurde, welche ihrerseits grummelnd in dem Bemühen verfangen waren, sich wieder zu sammeln und die Langbögen zu bespannen, begleitet von einem Chor anprallender Schienbeine und schmerzlich anstoßender Zehen.


  Mit kraftvollem Schwung senkte Mearn seinen Waffenarm. Plötzlich flammten die Fackeln wieder in strahlender Helligkeit auf, und ein geschmeidiger, schmaler Leib ging unter dem niedergehenden Beil in die Knie. Schwarze Haare und grüne Augen kennzeichneten belustigt sardonische Züge, als der Spion den Hieb mit einem erhobenem Schwert in jeder Hand konterte. Stahl schrie auf, als sich die Klingen kreuzten und das schwere Beil abfingen.


  »So ein Pech«, sagte der Spion grunzend, als die Macht des Aufpralls ihm den Atem raubte. Dann ließ er seine Waffen los.


  Als Mearn zurückschnellte und mit heftigem Ruck am Stiel zerrte, um sich aus der Umklammerung seines Gegners zu befreien, verspürte er keinerlei Widerstand.


  Die verhakten Klingen gehorchten und flogen sogleich durch die Luft. Die ihnen innewohnende Balance verlieh ihrer Flugbahn ein rachgieriges Eigenleben, als sie sich in hohem Bogen auf schockierte, geweitete graue Augen und einen Mund, dessen Winkel zu einem Ausdruck ergrimmter Entschlossenheit herabgezogen waren, niedersenkten. Flink wie eine Katze, sprang Mearn zur Seite, um ihnen auszuweichen, während sein Jagdwild sich duckte, herumrollte und in einem kleinen offenen Spalt unter einem Regalbrett verschwand. Nur einen halben Herzschlag später bohrte sich Mearns Waffe in das genagelte Holz und hinterließ eine furchterregende Kerbe.


  Noch immer in dem Wirrwarr aus Zaumzeug gefangen, verlor Bransian die Geduld und stürmte voran. Helme dröhnten, prügelten, zu klingendem Leben erweckt, hernieder, als er bei seinen mühsamen Fortschritten den herumliegenden Schutt mit Kummet und Zugriemen aus dem Gleichgewicht brachte. Beißstangen und Schnallen verhakten sich in aufgestapelten Bogen und Flanschen, und der Lärm vernichtete jegliche Hoffnung, der Spur des Fremden noch folgen zu können.


  »Bei Dharkarons schwarzem Speer!« kreischte Parrien. »Werdet ihr wohl dieses Zeug aus dem Weg schaffen?« Verärgert genug, seinen Posten vor dem Tunnel im Stich zu lassen, preschte er vor und blieb sogleich ruckartig stehen, als sich ein zweites Mal tiefe Dunkelheit über die Waffenkammer senkte.


  Auch Bransian hielt augenblicklich inne, begleitet von dem gereizten Klang gezogener Klingen. Hauptmann Tharrick und Keldmar hatten die kurze Atempause genutzt, die Soldaten neu zu formieren.


  Das Prasseln verstreuter Steingeschosse verriet ihr Anrücken auf das letzte verbliebene Regal, das noch unversehrt war.


  Inmitten verstohlener, leiser Schritte und dem gedämpften Klirren von Waffen und Kettenhemden, leierte eine sanfte Stimme einen Monolog herunter. »Hellebarden, vier Einheiten, bewundernswert gepflegt. Dolche für den Schwertkampf, acht Dutzend in einer Kiste. Langschwerter ohne Knauf, zwei Truhen.«


  »Bei Ath, er führt eine Inventur durch!« schrie Keldmar mit vor Ungläubigkeit heiserer Stimme.


  »Sehr gut«, bemerkte der Spion trocken. »Nur ein Wahnsinniger käme hierher, um Eure netten, scharfen Schwerter zu zählen.« Ein bezeichnendes Klappern erklang aus den tiefsten Eingeweiden der Finsternis.


  Stets von rascher Auffassungsgabe, rief Mearn: »Er spannt die große Armbrust.«


  Keldmar brüllte Anordnungen, und Hauptmann Tharricks Soldaten marschierten in zwei Reihen auf, entschlossen den dritten Korridor auf den Kopf zu stellen. Schnelle Schritte hallten von dem Steinboden wider, überlagert von dem Klappern des Auslösemechanismus’, einem Knarren von Schichtholz und dem Jammern eines stark gespannten Drahtes.


  »Rosmarin, Thymian, Muskat und Pfefferminz«, sang der Spion. »Hab acht auf böse Kräuter, die wachsen allzu fix.« Mit einem leisen Klicken entlud sich seine Waffe.


  Der Pfeil flog zischend durch die Finsternis und fand sein Ziel, einen Haufen gelagerter Brustplatten. Ihr Regalfach spie sie in donnerndem, schädelzerschmetterndem Radau aus. Die drei führenden Soldaten wurden sofort niedergerissen, während weitere Panzerplatten herniederwirbelten und gnadenlos auf Köpfe und Ellbogen einschlugen. Unerschrocken drängten die zerstörten Reihen der Soldaten dennoch weiter voran. Ein zweiter Schuß löste sich aus der Armbrust. Ganze Stapel leichter Schilde gerieten ins Schwanken und stürzten um. Ihre lederüberzogenen Rahmen waren mit bronzenen Dornen bedeckt und bildeten ein gefährliches Hindernis, als sie hierhin und dorthin flogen und die Reihen der Männer noch weiter aufsplitterten. Diejenigen, die das Getümmel unbeschadet überstanden hatten und sich mühten, den Vorstoß zu Ende zu bringen, stolperten schon beim nächsten Schritt und stürzten zu Boden. Der Spion hatte während seiner Zählung die Schäfte von unzähligen Hellebarden strategisch geschickt in den Verstrebungen der Regale verhakt. Angespornt von glühendem Zorn und den Schmähungen Keldmars, kamen die Soldaten strauchelnd wieder auf die Beine und rückten weitere drei Schritte vor, ehe sie sich hilflos in den muffigen Fasern alter Signalflaggen verfingen. Modrig stinkender Staub wirbelte auf. Die Angreifer, die sich unter bösartigen Niesanfällen krümmten, stolperten weiter, während der Spion bereits an einem Pikengerüst emporkletterte und sich dann seitwärts auf das entfernteste Brett eines Haltegerüsts zog.


  Angetrieben von Bransian und Mearn, fanden die Verfolger ihren Kampfeswillen wieder und drängten von beiden Seiten wie ein Rudel wilder Wölfe in den Gang hinein. Schwer wog die Enttäuschung, daß es sechzehn Männern in einer der bestausgerüsteten Waffenkammern Ost-Hallas nicht möglich war, ein Ziel für ihre Klingen zu finden.


  »Cailcallowtee den Husten erleichtert«, resümierte der Spion, irrsinnige Rezitationen abhaltend,» Weide und Kreuzblume das Fieber lindern.«


  Hastige Unruhe erfüllte die Finsternis, als die Soldaten sich mühten, den hochgelegenen Thron des Eindringlings zu umstellen.


  Rezepte für Kräuteraufgüsse und Arzneien erlitten einen schroffen Versbruch. »Bei bedrohlichen Situationen bleibt uns nur die Improvisation.« Unsichtbare Hände hoben etwas ebenso Unkenntliches an. Ein Kübel mit Schnallen und Koppelschlössern stürzte um; dann gab ein Faß voller Pfeilspitzen explosionsartig seinen Inhalt frei, der mit bösartigem Zischen zu Boden fiel, nur allzu schnell gefolgt von zwei Kisten mit Armbrustpfeilen. Männer fluchten, sprangen davon oder schlichen vorsichtig voran, dieses neue, klirrende Hindernis zu umgehen, während ihr unglückseliger Hauptmann heulend auf die Knie fiel und feststellte, daß sich eine Pfeilspitze durch seine Sohle gebohrt hatte. Es schien recht unwahrscheinlich, daß diese Verletzung lediglich auf einem unglücklichen Zufall beruhte.


  Allein Dakar hegte eine abweichende Vermutung, als gleich darauf ein Regen loser Nieten aus einer Kiste niederging: Arithon deckte den Boden mit allem ein, was geeignet war, Lärm auszulösen. Zwar mochte er der Herr der Schatten sein, doch ohne seine magische Wahrnehmungsfähigkeit mußte die Finsternis, die er selbst herbeigeführt hatte, auch ihn behindern. Daher bemühte er sich darum, diesen Mangel durch das ihm eigene Gehör eines Meisterbarden auszugleichen, indem er jedes Geräusch bis in die feinste Nuance untersuchte und so die Standorte seiner Feinde bestimmen konnte.


  Dakars verhinderte Boshaftigkeit gestattete keinerlei Anerkennung ob der erstaunlichen Tatsache, daß der Prinz von Rathain, trotz des unverzeihlichen Verrats und der Übermacht feindlich gesonnener Soldaten, ganz offensichtlich entschlossen war, die von den Zauberern der Bruderschaft erbetene Untersuchung zu Ende zu bringen.


  »Speere, Streitkolben, Morgensterne.« Etwas Schweres stürzte herab und setzte einen Sturm rötlicher Funken frei. Der Soldat, der auf halber Höhe an dem Regal hing, verlor grunzend den Halt. Eine faustgroße Beule zierte nun seinen Helm. Sein unrühmlicher Niedergang riß zwei seiner Kumpane mit zu Boden, während die Finsternis sich überraschend verzog und Keldmar, der wie eine Eule auf einer Stütze balancierte, seine messerbewaffnete Hand vorschnellen ließ.


  Krachend wurde sein Schlag pariert. Sein nächster Hieb zerfetzte eine Feldhängematte. Wieder schlug er zu, und dieses Mal traf er blutendes Fleisch. Sofort packte er zu, doch seine Hände krachten in einen umgestoßenen Sack mit Feuersteinen. »Du sollst verflucht sein! Du sprichst nicht mit dem Akzent der Städter, wer also hat dich geschickt?«


  Zur Antwort erklang ein Klappern abgelagerter Eibenholzbretter in der Finsternis.


  »Er ist in unserem neuen Langbogenlager!« brüllte Keldmar. »Umzingelt ihn von der Westseite aus, dann werden wir ihn vor der Treppe in die Enge treiben.« Heftig zuckte er zusammen, als er eine verstohlene Berührung an seiner Schulter verspürte. Sein jüngerer Bruder hatte sich zu ihm auf das Gerüst begeben.


  »Besser, wir bringen ihn erst um, ehe wir irgendwelche Fragen stellen«, riet Mearn. »Noch ein Schnitzer, und Parrien wird ohne Zweifel jegliche Vernunft außer acht lassen und seinen Posten vor dem Gang im Stich lassen.« Keldmar antwortete mit einem nichtssagenden Grunzen. Die Bretter unter seinen Beinen begannen zu zittern; Hauptmann Tharrick hatte mehr Soldaten abkommandiert, hinaufzuklettern.


  Jemand, der offenbar weit beweglicher war, sprang herbei, glitt herab wie eine Schlange und schwang sich auf das untere Brett. »Er ist unter uns«, wisperte Mearn.


  Keldmar starrte hinab, das Messer hoch erhoben. Der säuerliche Geruch rohen Leders stieg in seine Nase, gefolgt von einem pikanten Bukett, das angereichert war mit den erstickenden Ausdünstungen von Ammoniak.


  »In eurem Lederlager haben die Ratten genistet«, kommentierte der Rüpel.


  Keldmar verzog den Mund und schleuderte seine Waffe. Der Dolch traf auf etwas Weiches, Leder, vielleicht aber auch menschliches Fleisch; der Winkel seines Wurfs war zu ungünstig, sicher zu sein. Er beugte sich vor, um sich über das Ergebnis seines Angriffs zu informieren. Ein Lagernetz flog herauf, erwischte ihn und legte sich peitschend um seinen Leib. Eingeschnürt wie eine Hure in ihrem Korsett, rang er um Halt, die Finger in die verworrenen Hanffasern gekrallt. Sein Ellbogen bohrte sich in Mearns Körper, ehe er von hinten von einem übereifrigen Soldaten gepackt wurde, der eben erst das Regal erklettert hatte.


  »Er ist einer von uns, du Narr!« Wütend wie eine Katze mit angesengtem Fell ergriff Mearn einen Streitkolben und schlug den Stümper bewußtlos.


  Schlitternd fiel Keldmar in dem Wirrwarr lockerer Maschen zurück. Benommen kichernd rieb er sich die aufgeschürfte Schulter. »Das war ein bißchen heftig, lieber Bruder.«


  »Verlange keine Schwäche von mir, nur weil du verweichlicht bist.« Mearn versetzte seinem Bruder einen Hieb auf den Arm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn dieser Spion Tharricks Postenkette durchbricht, wird er über unsere Bombarde stolpern.«


  »Denkst du, wir sollten ihm zuvorkommen und ihn auf der Nordseite erwarten?« Keldmar war ein großer Mann, der sich nur ungern schnell bewegte. Seine Gegner neigten dazu, zu vergessen, daß er dennoch durchaus dazu imstande war, eine Tatsache, die bei Wettkämpfen zu lukrativen Einsätzen einlud; anders Mearn, der von jeher jede Form der Gemächlichkeit verabscheute.


  Gemeinsam sprangen sie herab und liefen los, kaum daß sie den Boden berührt hatten. Schon nach zwei Schritten stieß Keldmars Fußspitze gegen ein Objekt, das mit einem hallenden, metallischen Klang davonflog.


  »Verdammte Helme«, fluchte Mearn erneut, und seine Lautstärke steigerte sich noch, als Hauptmann Tharrick ihn mit dem Spion verwechselte und sich gerade noch rechtzeitig den Befehl zum Angriff verkniff.


  Ohne Vorwarnung verschwanden die Schatten.


  Fackelschein flammte erneut auf und flutete Regale und Mauern; hier ein Durcheinander aus Signalfahnen; funkelnde Reflexionen über unordentlich herumfliegenden Metallgegenständen. Soldaten hingen mit hervorquellenden Augen blinzelnd an den Gerüsten, während Bransian mit einer neuen Fackel auf einen Spalt deutete, der in der dunkelsten Ecke lag, so weit wie nur möglich von der Treppe entfernt. »Er ist dorthin gelaufen.«


  Mearn und Keldmar wirbelten im Gleichschritt um die eigene Achse; und der flüchtige Spion stürzte direkt auf sie zu.


  »Dämon!« Keldmar sprang hastig zur Seite, packte sich einen Knüppel aus einem Faß und begann wild um sich zu prügeln und so den Weg durch den Gang vollständig zu versperren.


  Mearn zog sein Messer aus dem Gürtel und warf.


  Hals über Kopf ließ der Spion sich fallen. Dank seiner Behendigkeit nurmehr undeutlich zu erspähen, rollte er sich mit raschen Bewegungen ab, während das Messer hoch über ihm hinwegflog und zitternd im Holz einer gewaltigen Armbrust steckenblieb. Keldmar wirbelte seinen Knüppel herum, so rachedurstig wie eine Bäuerin, die mit einem Schürhaken Jagd auf eine Küchenschabe macht. Ein stahlbewehrtes Ende polterte knapp fehlgeleitet auf die Pflastersteine und riß eine wirre Strähne schwarzen Haares mit sich. Schreie erklangen und das Poltern eiliger Schritte näherte sich. Die am wenigsten verwirrten Soldaten Tharricks stellten sich in einer Reihe auf und schossen ihre Pfeile ab. Das Sperrfeuer prallte von den Steinen ab. Ein besser gezielter Schuß Bransians hinterließ einen Riß in einem längst zerfetzten Ärmel.


  Neben einer Leiter, von einem harten Schlag nur gestreift, schossen beide Hände des Spions ruckartig vor und packten zu.


  Am anderen Ende einer heißumkämpfte Distanz harten Holzes, breitbeinig damit beschäftigt, seinen Knüppel aus dem fremden Griff zu befreien, erhaschte Keldmar einen langen Blick aus grünen Augen, in denen die Gluthitze freudiger Ironie brannte. Dann erlosch das Licht der Fackeln erneut. Gerade in dem Moment seines Augenlichts beraubt, in dem sein Gegenspieler seinen Griff löste, taumelte er zurück und fiel haltlos auf sein Hinterteil.


  Mearn brüllte, zerrte seines Bruders niedergestürzten Leib vom Boden hoch und stürzte voran. Die Haut seiner Fingerknöchel klebte noch an der Querstrebe der Armbrust, in der sein Messer festgesteckt hatte. Der Eindringling war untergetaucht, doch Mearn war ebenso schnell und beinahe so behende und zierlich wie dieser. Unbeeindruckt schlängelte er sich im Zuge der Verfolgung durch die herabhängenden, zerfetzten Spinnweben. Seines Bruders Keule donnerte mit einer Wucht gegen seinen Absatz, die ihn halb gelähmt zurückließ, und ein zweiter Hieb prallte gleich darauf an einer Strebe ab. Taub von dem lauten Aufschlag, brüllte Mearn: »Du schlägst dem falschen Mann den Schädel ein, du Esel.«


  Keldmars mürrische Entgegnung mischte sich mit den Geräuschen der verblödeten Soldaten Tharricks, die verspätet näherrückten. »Ath! Warum gehst du mir dann nicht einfach aus dem Weg?«


  Heftig atmete Mearn ein und brach in irrsinniges Gelächter aus, während er weiterkrabbelte, seinem Jagdopfer nachzusetzen.


  Am Ende des Ganges tauchte er schweratmend wieder auf. Ein Pfahl, behängt mit allerlei Kampfesgerätschaften, kippte um. Nun drang gedämpft ein leises Kratzen an Mearns Ohr, begleitet von dem staubigen Hauch alten Leders. Reflexartig wandte er den Kopf um, woraufhin ihm ein ganzes Dutzend beschlagener Sättel ins Gesicht schlug. Rückwärts stürzend, halb bewußtlos, hörte er über dem Knarren mißbrauchten Leders etwas, das ihm wie eine atemlos hervorgestoßene Entschuldigung erschien.


  Er war wahnsinnig vor Zorn. Ruckartig richtete er sich auf und schälte sich aus den Sattelgurten heraus. Eine Lanze stach in seinen Bauch, mit dem Schaft voran. Wieder saß er auf dem Hinterteil. Pfeifend war die Luft seinen Lungen entwichen, und er war kaum mehr fähig, sich zu bewegen. So blieb ihm weiter nichts, als nach Luft zu schnappen wie eine Forelle. Die fallengelassene Waffe fiel ganz in seiner Nähe klirrend zu Boden, sogleich gefolgt von einer staubigen Pferdepanzerdecke, die von oben herabflatterte und mit ihrer Wolle und dem alten Pferdehaar auf ihn herniederschlug.


  »Süße Träume«, wünschte eine leise, fröhliche Stimme. Mearn schlug gegen den Stoff, hustete den salzigen Geschmack des Pferdeschorfs hinaus und schrie auf, als ein Soldat ihn aus vollem Lauf von hinten überrannte. Ein Handgemenge entbrannte, das mit einem kläglich winselnden Soldaten aus Tharricks Truppe endete; die herumliegende Lanze hatte die Richtung gewechselt und steckte nun im Oberschenkel des Mannes, was jenem, nach dem typischen Rechtsverständnis der s’Brydions, nur recht geschah.


  Gift und Blut speiend, richtete Mearn sich erneut auf und blinzelte. Die Fackeln brannten wieder. Genauer gesagt, eine Fackel brannte. Hinter den schemenhaft erkennbaren Streitwagen, umrahmt von einem Strom gelben Lichts, hielt der Spion ein gestohlenes Feuerholz mit einer aufgeschrammten, schmutzigen Hand über den Kopf. Eingehend betrachtete er das größte Geheimnis Alestrons, die gewaltige Waffe, die mit größter Sorgfalt nach den geächteten Schriften angefertigt worden war, die Magyre zurückgelassen hatte.


  Es gab nicht viel zu sehen. Die Bombarde bestand lediglich aus einem Rohr aus gegossener Bronze auf einem Holzgestell, das mit Hilfe eines Geschirrs und einiger Zugseile bewegt wurde. Auf einer Seite der Waffe war die Munition aufgestapelt: schlichte, runde Steinkugeln, jede etwa dreißig Pfund schwer; und in einem angeketteten Faß fand sich die Ausrüstung zur Befeuerung der Bombarde, außerdem verschiedene Stäbe und Haken, deren Nutzen sich dem ahnungslosen Betrachter nicht so einfach offenbarte. Preßkolben, Feuerhölzer und ein halbes Dutzend Zentnerfässer, von denen ein schwacher Schwefelgeruch aufstieg, stapelten sich neben einigen genähten Leinenbündeln, die etwa so groß waren wie zwei Männerfäuste.


  Der Spion war zu gewitzt, nicht zu vermuten, daß die sonderbare Vorrichtung einem Zweck dienen mußte, der mit der Kriegsführung in Verbindung stand. »Da schau her, Sethvir, da haben wir deine außergewöhnliche Belagerungswaffe«, murmelte er.


  Dann, mit geradezu unglaublicher Ignoranz, schleuderte er die Fackel mit einem heftigen Stoß über seine Schulter. Seine Absicht war es, die Wachen auseinanderzutreiben, die den Durchgang hinter ihm blockierten; sogleich wirbelte er herum, wollte die Feuersbrunst als Ablenkung nutzen, um loszuspurten und sicher zu entkommen.


  Feuer spannte einen langen, flammenden Bogen. Dann landete es mit bösartiger Präzision direkt in einem umgestürzten Faß, das quer durch die Waffenkammer gerollt war, ehe es auf der dicken Lage aus ungebündeltem Stroh zur Ruhe gekommen war, auf welcher die Helme der Garnisonssoldaten gelagert worden waren.


  Mearn schrie auf und riß sich die Pferdedecke von den Beinen, um sogleich voranzustürzen, in dem verzweifelten Versuch, die Flammen zu ersticken.


  Mit leicht hochgezogenen Augenbrauen und einer Miene verwegener Verblüffung, wich der Spion ihm aus. Zwar hatte er erwartet, seine Verfolger loszuwerden, mußten sie doch das Feuer löschen, doch die Panik, die nun ausbrach, als Bransian aus einem anderen Gang herbeieilte, erschien ihm recht unangemessen. Alestrons rotes Bullenbanner, von seiner Standarte gerissen, flatterte wie eine Schürze über seinen Knien. Mit zielstrebigem Eifer breitete der Herzog sein Tuch über der glimmenden Pferdedecke Mearns aus, ohne sich darum zu sorgen, ob er sein eigenes Fleisch verbrannte.


  Die Luft erschauderte unter dem Rauch und dem Gestank versengter Wolle und Seide. Brüllend und gehetzt trieb Tharrick seine Soldaten an, sich zu sammeln und den Weg zu dem unterirdischen Gang zu versperren. Ein Ölfaß kippte direkt vor ihnen um. Schwarzgolden schimmerte der benetzte Steinboden, und die Lache dehnte sich in sanften Wellen weiter aus. Unbefleckt rannte ihre Jagdbeute um das Gerüst herum. Während die Plänkler ausrutschten, miteinander kollidierten und schließlich in wild umeinanderschlagendem Durcheinander zu Boden gingen, reckte der Verfolgte sein Kinn auf, das sich wie ein dunkles Dreieck in der Düsternis oberhalb des gekippten Gerüstes abhob, auf dem noch immer ein Bogen an einem Nagel hing. Mit flinken Fingern ergriff er die Waffe. Unzählige Lappen fielen zu Boden; die Art von Lappen, die ein Belagerer dazu benutzen würde, sie um eine Pfeilspitze zu wickeln, um brennende Pfeile herzustellen.


  »Nein«, krächzte Keldmar. Der Dunst raubte ihm die Stimme. Er erhob seine geschwärzten Hände und winkte heftig, um den Bruder herbeizuholen, der noch immer neben der Tür zum Gang Wache hielt.


  Parrien sah ihn. Unverzüglich elektrisiert und erfüllt von gnadenloser Furcht kribbelte sein ganzer Leib in der direkten Nähe einer Gefahr, von der der Flüchtige an dem Gerüst keine Vorstellung hatte, und er stieß einen markerschütternden Schrei aus. »Bei Aths Gnade, Mann! Löse hier doch keinen Funkenflug aus!«


  »Zum Dank für meine Schmerzen und als Prüfung für euch, habe ich hier ein Geschenk«, sagte der Spion, und nun offenbarte ein Zittern in seiner Stimme endlich seine eigene verzweifelte Lage.


  Ein Feuerholz entbrannte zischend. Schon flog der erste Pfeil in unruhiger Bahn, gefolgt von einer Spur schmutziggrauen Rauches. Dann traf der Pfeil auf und setzte ein Seitenbrett eines weiteren umgestürzten Fasses in Brand. Rot, Gold und Gelb loderte das Feuer auf und verbreitete ein wildes, orgiastisches Leuchten.


  In der Waffenkammer gab es keine bereitstehende Löschwasserquelle und nur wenig Tuch außer dem staubtrockenen Segeltuch und Pferdedecken, die viel zu fadenscheinig waren, gierig fressende Flammen zu ersticken. Der Feind, der diese Katastrophe ausgelöst hatte, war in diesem Augenblick der s’Brydions geringste Sorge. Einer Explosion vorzubeugen, die ihre Festung in Schutt und Asche legen würde, verlangte nun die ganze Aufmerksamkeit der Brüder.


  »Holt die Streitwagen«, brüllte Bransian. »Wir werden sie dazu benutzen, die Fässer außer Reichweite der Flammen zu bringen.«


  Parrien stürzte herbei, die Streitaxt noch immer fest umklammert. Mit einem Blick erkannte er, daß dem Plan des Herzogs ein Hindernis im Wege stand. »Die Deichsel paßt nicht an den Gerüsten vorbei.«


  »Dann hack sie ab!« Mearn wedelte mit verbrannten Fingern und brüllte über seine Schulter: »Tharrick, schick deine Leute zu Hilfe!«


  Doch die Soldaten waren unter Keldmars Führung bereits damit beschäftigt, Feldzelte, Klappstühle und Infanteriebanner in wilder Eile auszulegen, um den Fluß des Öls einzudämmen, das sich bergab seinen Weg über den steinernen Boden bahnte. Herumwirbelnde Federn schwebten auf dem hitzegezeugten Aufwind, fingen Feuer und zerfielen zu einem dichten Funkenregen. Flammen loderten auf. Der Gestank angesengter Haut vermengte sich mit den Ausdünstungen einer Truhe wollener Polsterungen, die dem Öl zum Opfer gefallen war und ebenfalls unter höllisch auflodernden Flammen in Brand geriet.


  Arithon erkannte seine Chance und kletterte schnell von dem Gerüst herunter. »Du wirst vermutlich verschwinden wollen, solange diese Rauhbeine beschäftigt sind«, sagte er zu Dakar, der sich der drei abgebrannten Fackeln entledigt hatte und nun daran arbeitete, sich auf die Beine zu quälen, was für einen fetten Mann mit gefesselten Händen keine leichte Übung war.


  Erwartungsgemäß plumpste er erneut zu Boden, ehe der Wahnsinnige Prophet sich an den nächsten ruckartigen Versuch wagte, sich zu erheben. »Helft mir auf«, keuchte er.


  »Gibt es irgendeinen dringenden Grund für mich, das zu tun?« Arithon betrachtete ihn mit einem ruhigen, fragenden Blick über Wangen, die schmutzig, aufgeschürft und blutverschmiert waren. »Vor wenigen Augenblicken schienst du doch mit dem Herzog noch recht vertraut gewesen zu sein.«


  Mit stechendem, starren Blick sah Dakar auf. »Das Feuer, das Ihr entzündet habt, wird uns alle töten. Wir müssen fliehen, sehr schnell. Sofort. Die Fässer an der Mauer werden explodieren.«


  Dank seiner Ausbildung bei den Zauberern konnte Arithon weiter als nur bis zu Dakars oberflächlicher Theatralik blicken, und er erkannte die echte, unverfälschte Furcht, die sich hinter der Fassade verbarg, also sparte er sich weitere Fragen. »Streck die Hände aus!«


  In den aufgerissenen Finger hielt er ein Messer fest umklammert.


  Grenzenlos erleichtert schloß Dakar die Augen. Ein Kuß kühlen Metalls, ein kurzer Ruck, und der Gürtel, der seine Handgelenke eingezwängt hatte, war durchtrennt. Er wartete auf das schulterzerrende Reißen, das ihn jäh auf die Beine bringen würde, doch nichts geschah.


  Der Herr der Schatten hatte ihn seinem Schicksal überlassen, in einer Waffenkammer, die mit Schwarzpulver vollgestopft war.


  Rauch stieg in dichten Schwaden von dem brennenden Öl auf. Auf den unteren Regalbrettern breiteten sich Flammenmeere aus, die wilde Schatten erzeugten. Silhouetten bewegten sich hastig durch die düstere Waffenkammer. Tharricks Soldaten zerrten ihre verwundeten Kameraden hinaus, ohne sich Zeit zu nehmen, Tragen zu bauen. Alle anderen Männer, so sie gesund waren, stürmten zur Treppe, während sich die Gebrüder s’Brydion mit herzzerreißender Verzweiflung der Notwendigkeit zum Rückzug beugten. Beinahe verschlungen von flammenden Trümmern und Schutt, liefen sie Hals über Kopf auf den Tunnel zu.


  Aufgeregt huschten vor ihnen die Kerkerratten in wilder Flucht davon.


  Dakar stemmte sich unbeholfen auf die Beine. Trampelnd versuchte er, Arithon zu folgen, als Hände ihn am Kragen packten und zurückrissen.


  »Du gehörst uns«, sagte Parrien rußgeschwärzt und ungeheuer wütend.


  Die Tür verdunkelte sich, als Herzog Bransian hindurchstürzte, dicht gefolgt von Keldmar und Mearn, letzterer nurmehr hinkend. Einer von ihnen riß den Keil aus der Winde heraus. Ketten kreischten. Eine Ratte flitzte über Dakars Fuß, und eine andere kollidierte mit einer Ferse. Dann versetzte Parrien ihm einen Stoß auf das Rückgrat. Er wurde vorwärts geschleudert und rannte um sein Leben.


  Donnernd schloß sich hinter ihm das stählerne Portal. Die Brüder rannten weiter, nicht ohne Dakar zu piesacken, als wollten sie einen Bären auf der Flucht peinigen.


  Der Wahnsinnige Prophet schlug sich die Zehen an, prallte gegen eine Mauer und stolperte schließlich unbeholfen eine schmale Treppenflucht herunter.


  Dann eine Biegung des Korridors; schnaufend, als wolle er platzen, stolperte Dakar einige unebenmäßige Stufen hinauf als plötzlich ein furchteinflößendes Donnern die Erde erschütterte.


  Herumfliegender Schutt, Holzsplitter und zerbrochenes Eisen krachten mit lautem Radau gegen die Mauer, herbeigetragen mit der Gewalt eines Tornados.


  Ein Faustschlag heißer Luft traf Dakar von hinten und riß seine Begleiter von den Füßen, als wären sie nichts weiter als Kegel in einem Spiel.


  Taub, versengt, bitteren Rauch und Schlacke speiend und hustend, überlegte Dakar für einen winzigen Augenblick, ob Bransians wuchtiger Leib ihn mit dem Bauch voran auf irgendwelche Ratten preßte. Dann verwirrten sich seine Sinne. Nachhallende Schmerzen peinigten seinen Kopf, als wäre sein Hirn nur Pudding, erschüttert durch harte Schläge mit einem Holzhammer.


  Zu erschöpft für magische Kunstfertigkeiten, mit deren Hilfe er seine Gesundheit hätte wiederherstellen können, beschränkte Dakar sich auf ein stumpfsinniges Gebet zu Ath, er möge ihn rasch und ohne weitere Komplikationen aus dem Rad des Schicksals entlassen.


  Die Alternativen waren wenig erfreulich. Rattenbisse verursachten scheußliche Infektionen; s’Brydion würde ihn ganz langsam ausweiden; und, schlimmer noch als alles andere, Arithon war frei und würde ungeschoren davonkommen.


  Unter der drückenden Last des demütigenden Fehlschlages, den sein mißglückter Plan ihm eingebracht hatte, wußte der Zauberbanner doch, daß nicht einmal der Tod ihn würde retten können. Sein erzürnter Meister aus dem Kreis der Bruderschaftszauberer würde höchstpersönlich den Streitwagen Dharkarons lenken, seinen körperlosen Geist zu brechen.


  


  


  Verhör


  


  Wenn die Gebrüder s’Brydion beschlossen, einen Schurken zu verhören, blieb jede Form der Höflichkeit auf der Strecke. Doch der tiefste und finsterste Kerker Alestrons war einer Explosion zum Opfer gefallen. Arbeitstruppen, die das Feuer gelöscht hatten, waren nun damit beschäftigt, die nasse Asche fortzuschaufeln und alle noch verwertbaren Geräte vom Ruß zu befreien. In der einzig verbliebenen Festung, die nicht bis an die Decke mit Waffen vollgestopft war, wurde ein Kreis betrügerischer Glashändler gefangengehalten. Bransian war nicht gewillt, die Verzögerung in Kauf zu nehmen, die sich ergeben würde, wollte er die Gefangenen erst verlegen, also beschloß er, das Strafmaß für seine zerstörte Waffenkammer in seinem privaten Studierzimmer festzulegen.


  Im Schwitzkasten eines Soldaten, von Händen in eisernen Kettenhandschuhen gepackt, wurde Dakar in den Turm gezerrt und gänzlich humorlos zur Tür hineingestoßen, wo er stolpernd in den Kerzenschein trat. Das Gemach, in dem er Rathains Kronjuwelen vorgeführt hatte, war nun von Kerzen in Kandelabern, die den Raum zu allen vier Himmelsrichtungen zierten, hell erleuchtet. Blutbefleckt und voller Wunden schnappte der Wahnsinnige Prophet halb erstickt und keuchend nach Luft und sank auf die Knie neben der Truhe, die noch immer offenstand, seit Keldmar ihr am Morgen seine beiden Schwerter entnommen hatte. Die Brüder waren alles andere als nachlässig. Mit starken Seilen fest verschnürt, ließen sie ihm keine Möglichkeit, nachzusehen, ob sich unter den öligen Lumpen am Boden der Truhe noch andere Waffen versteckten.


  Obwohl der Wahnsinnige Prophet entschlossen war, schnell zu reden, in der Hoffnung, so seine Peiniger besänftigen zu können, machte ihm doch der rasche Lauf der Ereignisse einen Strich durch die Rechnung.


  Als der Gardehauptmann Tharrick nicht mit einer Erklärung dafür aufwarten konnte, wie es einem Spion gelungen sein konnte, unter den Augen seiner Wachen in die Festung einzudringen, verloren die Brüder s’Brydion die Geduld. Unter absoluter Mißachtung der Blutflecken auf ihren kostbaren Teppichen, ließen sie ihn an Ort und Stelle auspeitschen.


  Zitternd und von Übelkeit geplagt, schloß Dakar die Augen, als der arme Teufel unter der niedergehenden Peitsche zu schreien begann. Tharrick hatte sich nicht der Bestechlichkeit schuldig gemacht. Er war so diensteifrig wie es ein Mann nur sein konnte, der seinem Dienstherrn in Treue ergeben war; gegen den hinterlistigen Herrn der Schatten hatten die Wachen Alestrons nie eine Chance gehabt.


  Dakar erschrak, als eine bandagierte Hand seinen Hals umklammerte, war ihm doch nicht bewußt, daß er seine Ansicht laut ausgesprochen hatte.


  »Was war das, was du da gerade gesagt hast?« Unruhig war Mearn auf und ab gegangen und dem Wahnsinnigen Propheten nahe genug gekommen, sein Murmeln mitanzuhören. Seine Samtkleidung hatte er gegen scharlachrotes Reitleder getauscht, das an den Schultern von Messingplatten verstärkt wurde. Seine Schmalzlocke war bis auf ein paar kurze Fransen abgesengt worden, und auf seiner Wange prangte ein Wundmal, sein Bein war zu schwach, sein Gewicht zu tragen, und beide Hände steckten in kühlenden Umschlägen, die Brandwunden zu lindern. Der Schmerz stachelte sein so oder so schon ungestümes Temperament an und ließ ihn so bedrohlich wie die unerbittlich nagende Hitze einer langsam brennenden Zündschnur erscheinen.


  Dakar versuchte es mit einem nichtssagenden Murmeln.


  »Sag es noch einmal!« brüllte Bransian, wobei er mit der Linken eine schnelle Geste ausführte.


  Der häßliche, blutbefleckte Gefolgsmann, der dienstbeflissen die Peitsche schwang, hielt mitten im Schlag inne, und Dakars zornige Antwort erklang in der eintretenden Stille. »Ich habe Euch gewarnt. Ihr hattet es mit einem Zauberer zu tun. Und ich habe gesagt, daß Ihr den falschen Mann bestraft.«


  »Tatsächlich?« Der Herzog beugte sich vor und ergriff das hin und her baumelnde Ende der Peitschenschnur. Noch immer trug er die abgenutzte, rußgeschwärzte Rüstung, als er das blutige Leder zwischen den Fingern verdrehte und schließlich so heftig daran zerrte, daß sein Lakai die Peitsche nicht länger halten konnte. »Wenn Tharrick auch schuldlos sein mag, du bist es gewiß nicht.« Ein kräftiger Schwung mit dem Peitschengriff trieb zwei übereifrige Gardisten an, herbeizuspringen und den unglückseligen Offizier von seinen Fesseln zu befreien. »Bringt ihn hinaus«, befahl Bransian. »Aber laßt ihn noch nicht frei.«


  Ein Auge beinahe zugeschwollen und purpurrot verfärbt, das andere unter einem halbgesenkten Lid verborgen, bedachte er sodann Dakar mit scharfem Blick, wobei seine Miene spekulative Züge angenommen hatte. »Du hast uns bisher nicht erzählt, was du mit dieser ganzen Sache zu tun hast. Wer war dieser Herr der Schatten, der dir so sehr in die Quere gekommen ist? Woher kennst du ihn, und vor allem: warum hast du ihn hintergangen?«


  »Du wirst dir eine gute Geschichte einfallen lassen müssen, falls du hier lebend herauskommen willst«, fügte Mearn hinzu.


  Gebannt von Bransians gewaltigen, rotverfärbten Fingern, die unentwegt das feuchte Leder bearbeiteten, leckte Dakar sich nervös die Lippen. »Sicher. Ich werde Euch alles erzählen. Wo soll ich beginnen?«


  Doch auch seine Darbietung unterwürfigen Eifers vermochte die vier s’Brydions nicht von ihren grausamen, rachsüchtigen Gedanken abbringen. Keldmar und Parrien waren eben von ihrem Bad gekommen. Jeder von ihnen ging steifen Schrittes einher, was die Vermutung nahelegte, daß auch sie sich einige schmerzhafte Verwundungen zugezogen hatten. Seide und verschnürter Samt besänftigten andere empfindliche Körperpartien, wo zuvor noch lederne Armschienen und Eisenbeschläge gedrückt hatten. Noch immer voller Zorn, übersät mit Hautabschürfungen und blutenden Wunden, waren sie rasch mit der Bemerkung zur Stelle, daß der große Eichentisch stabil genug wäre, ein schwergewichtiges Opfer auf ihm festzubinden. Sollte das strenge Verhör länger dauern und eine Folter erforderlich machen, so wären Stühle verfügbar, und die Diener konnten jederzeit herbeigerufen werden, ihnen Trunk und eine Platte kalten Lammfleisches zu servieren.


  Die Gardisten, die gerade erst ihren unglücklichen Hauptmann hinausbefördert hatten, waren nicht so dumm, in Erwartung eines direkten Befehls herumzulungern, und so den Zorn ihres Herzogs auf sich zu ziehen. Ehe Dakar Luft holen konnte, um mit seiner Beichte zu beginnen, rissen sie ihn schon hoch, schnitten seine Fesseln durch und legten ihn flach auf den Tisch. Dieses Mal benutzten die Soldaten ihre Gürtel, ihn rücklings auf dem Eichenholz festzuschnallen. Dakar wimmerte, als die Beschläge sich durch den dünnen Stoff seiner Kleider bohrten und schmerzhaft in seine Hand- und Fußgelenke eindrangen. Die Furcht vor noch größeren Schmerzen löste seine Zunge.


  Gepeinigt von dem hinderlichen Umstand, daß die Verknüpfung von Halbwahrheiten und Lügen zu einer plausiblen Geschichte unter derart mißlichen Bedingungen keineswegs lustig war, erging sich Dakar in langen Pausen. Wie um sein Unglück noch zu verschlimmern, würde kein noch so brillantes Werk, gesponnen aus seinen Worten, ihn davor schützen können, einer unsanften Behandlung unterzogen zu werden. Ganz im Gegenteil: Herzog Bransian hatte bereits seine Absicht deutlich gemacht, seinem Gefangenen die Haut von seinem Wanst zu ziehen und seine zuckenden Überreste den wenig erfreulichen Diensten des herzoglichen Scharfrichters zu Alestron zur öffentlichen Hinrichtung zu übergeben.


  Dakar strich mit der Zunge über die trockenen Lippen und hielt sich an einem einleuchtenden Hoffnungsschimmer fest. Eine Explosion, ein Feuer und dann noch die lautstarke Befragung eines Gardehauptmanns sollte die meisten Männer naturgemäß durstig zurücklassen. Jeder Anfänger, der sich auf Altweiberknoten verstand, kannte die Runen und Siegel, die den Wunsch, etwas zu trinken, zu einer wahren Besessenheit zu steigern vermochten.


  Zwar würde er mit seiner Magie das Ursprüngliche Gleichgewicht stören, doch erschien ihm diese Übertretung der Gesetze Aths kaum der Rede wert, verglichen mit der Gewißheit, als Kumpane Arithon s’Ffalenns gefoltert und gevierteilt zu werden.


  Auch nur den rudimentärsten Schadenzauber zu wirken, eingezwängt in ein viel zu enges Wams und auf einem Tisch festgebunden, erwies sich als ausgesprochen schwierig. Nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen, mußte Dakar die Symbole mit seinem Zeh zeichnen. Doch auch seine aufgeschürften Knie trugen nicht dazu bei, seine Konzentration zu stützen, ebensowenig wie die Brandverletzungen und das schmerzhafte Reißen der Ledergurte, die ihm beide Arme auszurenken drohten. Die s’Brydions schleuderten ihm in rascher Folge Frage um Frage um die Ohren, wobei sie sich nur allzu häufig gegenseitig niederbrüllten, um zum Zuge zu kommen. Selbst ausgedörrt genug, unter seinen eigenen geheimnisvollen Machenschaften zu leiden, war Dakar kaum imstande, genug Aufmerksamkeit aufzubringen, sein Lügengebilde zum Besten zu geben, geschweige denn die notwendigen Bannworte zu formulieren, die seinen Zauber aktivieren und vier kriegerische Brüder zur Gier nach guten Geistern zu verleiten sollten.


  Nicht zu vergessen, seine schlimmste Sorge: Wer wußte schon, ob die Verderbtheit der s’Brydions im Stadium der Trunkenheit nicht noch schlimmere Ausmaße annehmen würde.


  Als ein Diener das von Keldmar geforderte kalte Mahl servierte, verdrehte Dakar die Augen, bis sie aus ihren Höhlen zu springen drohten. Auf Kosten seines Nackens, der ein unheilverkündendes Knacken vernehmen ließ, gelang ihm schließlich eine oberflächliche Bestandsaufnahme: Auf dem Tablett standen neben einer Karaffe mit Wein fünf randvolle Krüge dunklen Bieres.


  Mit deutlicher Verachtung gegenüber den Gelüsten seiner Brüder, verschmähte der magere, nervöse Mearn die Getränke. Während die Kerzenflammen in Wachspfützen versanken und seine Brüder sich wie Wölfe durch kräftigen Käse und Fleischpastete arbeiteten, betrachtete er den fetten Gefangenen mit zusammengekniffenen Augen und einer Miene säuerlichen Unglaubens. »Du erwartest von mir, daß ich dir glaube, die Bruderschaft der Sieben würde sich mit einem Kerl wie dir abgeben? Das ist nicht plausibel, sondern närrisch.«


  Da seine Verbindung mit Asandir die einzige unumstößliche Wahrheit in seinem ganzen unwahrscheinlichen Bekenntnis war, zeigte sich Dakar ehrlich gekränkt. »Bei allen Dämonen und der Rache Dharkarons! Hättet Ihr meinen Meister je getroffen, so wüßtet Ihr, daß eine solche Verbindung das Letzte ist, über das ein Mann zu lügen wagen darf.«


  Bransian streckte den Arm aus, um den letzten Bierkrug auf dem Tablett zu ergreifen, ehe Parrien ihm zuvorkommen konnte. »Bursche! Es ist mir gleich, und wenn du direkt den Gewölben des Althainturmes entsprungen sein solltest.« Eine lange Ruhephase trat ein, als der zerzauste Herzog Alestrons dunkles Bier in seine Kehle rinnen ließ. Mit Worten von entmutigender Klarheit schloß er dann: »Von deinem erlogenen Schattengebieter ganz zu schweigen. Sag uns doch mal, wo er herkommt, dieser Herr der Schatten.«


  »Das weiß ich nicht, und das habe ich Euch bereits gesagt.« Wären Dakars Hände nicht gefesselt und blutleer gewesen, er hätte sich aus reiner Enttäuschung die Barthaare ausgerissen.


  »Du hast eine ganze Menge gesagt, doch nichts davon ergibt einen Sinn. Nichts davon bringt uns irgendwie weiter«, grollte Keldmar. Er schüttelte die fast leere Weinkaraffe, ehe er einem Gardisten zubellte, er möge sich den faulen Diener vornehmen, auf daß dieser mehr Speisen und Getränke herbeischaffen sollte. »Ein Mann verlangt nach einem Mahl, und nur weil ein paar erbärmliche Stufen zwischen ihm und der Küche liegen, bekommt er kaum genug, ein zartes Weib zu sättigen.«


  »Du solltest vom Wein ablassen«, schnappte Mearn. Wieder einmal sprang er auf und schritt den Teppich ab, eingeschnappt wie ein Falke, der zur Herstellung einer Gußform mißbraucht worden war.


  Lächelnd entblößte Keldmar seine Zähne. »An dem Tag, an dem ich deinen Rat brauche, ehe ich mich vergnüge, werde ich gewiß im Sarg liegen.«


  »Bei allen Dämonen! Hört auf mit dem Gezänk!« Krachend schlug Bransian den geleerten Krug mit genug Gewalt auf den Tisch, eine Kerbe im Eichenholz zu hinterlassen und die Kopfschmerzen, die Dakars Schädel plagten und seine Sinne marterten ins Unerträgliche zu verstärken.


  »Was für ein Temperament«, murrte Parrien. »Wenn dir der Sinn nach Prügeln steht, warum benutzt du dann zu diesem Zweck nicht den Gefangenen? Sollte er weiterhin so einen Unsinn erzählen, dann würde ich ihn lieber heulen hören.«


  Voller Furcht, seine Lage könnte sich noch weiter verschlechtern, plapperte Dakar weiter, darum bemüht, seine Lügengeschichte weiter auszuschmücken.


  Zwei Stunden vergingen. Die Wachen vor der Tür waren bereits zweimal ausgetauscht worden. Nächtliche Stille hatte sich über die Stadt gesenkt, nur in der Ferne erklangen Schafsglocken, vermengt mit den Schritten der Wachsoldaten. Im Turm flackerten die Kerzen, und die Dochte ertranken beinahe im Wachs, bis die unruhigen Flammen fast verloschen. Mindestens sechs Weinflaschen waren bis zum Bodensatz geleert worden. Dakar litt zu sehr, er konnte die Bierkrüge nicht korrekt zählen. Dort, wo die Beschläge sich in sein Fleisch bohrten, waren seine Extremitäten taub geworden, doch auch das brachte ihm keine Linderung. Sein Rücken quittierte die ausgedehnten Stunden, die er ausgestreckt auf dem Tisch verbracht hatte, mit quälenden Schmerzen, und die Notwendigkeit, die schäbigen Energien zu erneuern, die seinen Zauber aufrechterhielten, ließ ihn vollends ermattet und mit einem Gefühl scheußlicher Übelkeit zurück. Trotz all seiner Anstrengungen war das Ergebnis furchtbar dürftig.


  Nur Parrien war zusammengebrochen. Er lag ausgestreckt und leise schnarchend am Kopf des Tisches, die erschlafften Hände unter seinem Kragen gefaltet und die Wange an Dakars Fußgelenk geschmiegt. Von der Seite nickte Keldmar mit einem eulenhaften Gesichtsausdruck mit dem Kopf. Von streitsüchtigen Blicken zwischen seinen Äußerungen abgesehen, schien Herzog Bransian unverändert.


  Mearn stand noch immer auf seinen Füßen, trotz seines deutlich schmerzenden Beines. Ruhelos schritt er mit unverminderter Nervosität im Zimmer auf und ab. Unzugänglich für magische Einflüsterungen, die ihn davon überzeugen sollten, daß seine Unruhe Körper und Geist ermattete, zappelte er weiter nervös umher, noch lange, nachdem Dakar die Hoffnung aufgegeben hatte, der Mann könnte sich einem magischen Bedürfnis nach Schlaf ergeben.


  Wach und so kaltschnäuzig wie ein Fisch, stach Mearn seinem ältesten Bruder einen Finger in die Schulter. »Dieser fette Kerl füttert uns mit einem Lügengebilde. Es macht mich krank, daß du ihn einfach gewähren läßt.«


  Bransian blinzelte wie ein Tiger, angesichts dieser Drängelei, wischte sich das Bier aus den Barthaaren und erklärte dogmatisch: »Natürlich lügt er. Was ich wissen will, ist, warum er sich selbst in so eine Lage manövriert hat.« Wieder ein langer Schluck, gefolgt von einem Rülpsen, verdeckt von seiner gewaltigen Pranke. »Dieser verdammte kleine Spion konnte mir nie etwas vormachen. Hast du bemerkt, daß er zwar viel Schaden angerichtet hat, aber keinen Versuch unternommen hat, einen von uns zu töten?«


  »Nun, sieben unserer Soldaten haben die Explosion nicht überlebt, und ich bin dieser Spielerei müde.« Mearn trat an den Tisch heran. Die Platten auf seinen Schultern glitzerten in goldenem Feuer, als seine bandagierte Hand sich um den Griff des Messers in seinem Gürtel schloß. »Du und Parrien und Keldmar, ihr könnt von mir aus trinken, bis ihr von Sinnen seid. Ich werde mir indessen einige wahre Antworten verschaffen.«


  Die Klinge löste sich mit kaltem Klang aus der Scheide, und der Schweiß, der des Gefangenen Gesicht badete, lief in Rinnsalen über sein Antlitz. Dakars heftiges Zappeln veranlaßte die Gurte zu knarrendem Protest. Verzweifelt benetzte er seine aschfahlen Lippen. »Ich habe es Euch doch gesagt! Der Mann ist der Herr der Schatten! In sämtlichen fünf Königreichen gibt es keine verschlossenen und bewachten Türen, die seiner Heimtücke widerstehen könnten.«


  Wie aufs Stichwort klickte das Türschloß leise. Rasch wurde gleich darauf die Tür aufgestoßen, und eine Gestalt in einem dunklen Umhang schritt über die Schwelle. Groß, silberhaarig und mit gebieterischer Haltung bedachte der Neuankömmling den Gefangenen auf dem Tisch mit einem eisigen Blick. »Bete, daß wir nicht gestört werden«, sagte der Mann.


  »Asandir!« Dakar vergaß sich und zuckte hoch, nur um gleich darauf aufzuschreien, als die Gurte sämtliche Gelenke in seinen Beinen auseinanderzerrten.


  Das Messer fest umklammert, umrundete Mearn kampfbereit den Tisch, blieb jedoch gleich wieder stehen, als der Zauberer seinen Blick auf ihn richtete. Keldmar brach schlicht unter der Last des Weines zusammen. Er schwankte, kniff die Augen fest zusammen und stürzte neben dem Tisch zu Boden. Das aristokratische Wohlgefühl, das seinen Sturz begleitet hatte, verging sogleich, als sein Kopf donnernd auf dem Boden aufschlug und reglos auf dem Teppich liegenblieb.


  Lord Bransian rieb sich das geschwollene Auge und sagte düster: »Bei Ath, noch ein ungebetener Gast. Wenn Ihr irgend etwas verkaufen wollt, so hoffe ich, daß es sich nicht um Smaragde handelt.«


  Der Zauberer antwortete nicht. Abgespannt und ohne Umhang stand er in seiner von der Reise verschmutzten Lederkleidung in der Zugluft, die durch die Tür hinter ihm hereinströmte und die Flammen der Kerzen zum Flackern brachte. Er roch nach Pferdeschweiß und zertrampelten Wiesengras von dem letzten Ort, den er erwählt hatte, sich ein wenig Schlaf zu gönnen. Seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, daß er seine Macht rücksichtslos dazu eingesetzt hatte, das Pferd unter ihm während einer langen Reise auf den Beinen zu halten.


  Kein Bruderschaftszauberer verschwendete derart seine Reserven, um ein stummes Geschöpf über die Maßen anzutreiben, wenn er nicht einen triftigen Grund dafür hatte.


  Von seiner eigenen Ermüdung zu einer Härte getrieben, so unbeugsam wie gehärtetes Eisen, kalt und beherrscht, ohne auch nur einen Funken Mitgefühl, sprach er, als wären der Herzog und seine Brüder gar nicht im Raum. »Ich bin in aller Eile vom Rockfellgipfel hierhergereist.«


  Ein angsterfülltes Schaudern ließ seinen Leib vom Scheitel bis zur Sohle erbeben. Zwar hatte die Bedrohung durch Mearns Messer ihre Triebkraft eingebüßt, doch das Schicksal, daß ihm nun zur Strafe für seinen Plan drohte, Arithon Schaden zuzufügen, verweigerte sich seiner Vorstellungsgabe.


  Asandir kam ohne Umschweife zur Sache. »Warum soll ich mir die Mühe machen, dich zu strafen?« Er trat näher, und der Blick, mit dem er seinen Schüler maß, war so eisig wie ein winterlicher Graupelschauer. »Arithon ist wohl imstande, solche Kränkung selbst zu ahnden.«


  Er erhob die Hand, die noch immer von dem Schweiß seines Pferdes bedeckt war, zeichnete eine Rune über dem Leib des Zauberbanners in die Luft und murmelte einige lyrische Worte in paravianischer Sprache. Wie zum Leben erweckt erbebte die Luft selbst unter einem Aufschrei wie von berstendem Kristall. Der Klang der vielschichtigen Harmonie erinnerte nur zu deutlich an eine andere Tonfolge, ausgelöst durch Arithons Pfiff vor dem Blutgerüst im Festsaal von Jaelot. Die Gürtel, mit denen der Wahnsinnige Prophet gefesselt gewesen war, rissen auseinander; nicht länger unter Spannung flach auf dem Tisch gehalten, flogen sogleich sämtliche Messingknöpfe von seinem Wams und prallten klirrend von der Decke ab. Während sie auf ihn herniederhagelten, versuchte Dakar verzweifelt, sich der rasch verschwimmenden Details eines Zauberbanns zu bemächtigen, den in seine Erinnerung zurückzurufen er sich sein rechtes Bein hätte kosten lassen.


  Doch die Furcht lähmte seinen Willen gänzlich, als Asandir erneut das Wort ergriff. »Steh auf. Geh. Luhaines Führung wird dich sicher an den Wachen vorbei und durch die äußeren Tore Alestrons geleiten.«


  Mit verstohlener Bescheidenheit zwang Dakar seine schmerzenden Muskeln, sich zu bewegen und seinen Leib auf die Beine zu bringen. Kein s’Brydion erhob die Stimme, gegen seine Befreiung zu protestieren; keiner von ihnen wagte es. Asandirs einschüchternde Präsenz erfüllte den Raum gleich erstem Frost. In seiner Hast strauchelte und taumelte Dakar. Im Bewußtsein von Bransians sengendem Blick, der sich wie glühende Kohle in sein Fleisch zu bohren schien, getrieben von Mearns verhinderter Mordlust, stolperte er durch die offene Tür hinaus und hastete so schnell er konnte zur Treppe.


  Nicht ganz nüchtern wagte sich hinter ihm der Herzog von Alestron verbissen vor, seinen Mut zur Schau zu stellen. »Offensichtlich hat der fette Bursche nicht gelogen, soweit es seine Verbindung zu den Zauberern der Bruderschaft betrifft. Ist er Euer Lakai, oder dient er dem Herrn der Schatten?«


  Dann erklang Asandirs Antwort, nicht laut, doch nachdrücklich genug, selbst die eisenbeschlagene Tür zu durchdringen, die soeben geschlossen wurde. »Sowie Ihr und Eure Brüder nüchtern seid, werden wir uns ernsthaft unterhalten müssen.«


  


  Um Mitternacht wartete Arithon noch immer in der Heumiete neben dem Eichenhain. Das adrette Leinenhemd, das ein Schneider in Farsee für ihn angefertigt hatte, war bis zu den Ellbogen aufgerissen und über und über mit Öl und Ruß verschmiert. Die linke Stulpe hatte ein Feuerpfeil versengt hinterlassen, während die Schnüre der rechten in der Folge eines s’brydionschen Messerwurfes zerschnitten und blutgetränkt waren. Eine weitere, oberflächliche Wunde hatte sich in seinen Brustkorb gekerbt, und Schorf zog sich über einen der hervorstehenden s’ffalennschen Wangenknochen. Der sachte Nieselregen, der ihn seit Einbruch der Dämmerung benetzte, hatte den schwefeligen Gestank von Rauch abgewaschen, der von seinem Leib und seinen Kleidern aufgestiegen war.


  Gänzlich in der Aufgabe versunken, Splitter aus seiner Handfläche zu entfernen, blickte er erst auf, als etwas Plumpes durch das Gestrüpp unter den Bäumen brach. Gleich darauf erklang ein gedämpfter Fluch, gefolgt von dem Geräusch zerreißender Kleider und einem dumpfen Aufschlag, als ein schwerer Leib mit einem niedrigen Ast kollidierte.


  Eine scharfe Verwünschung übertönte das Rascheln des Geästs, während Wassertropfen auf das Laub am Boden herabfielen. Ganz offensichtlich hatte Luhaines Führung keine Pause zum Erwerb einer billigen Laterne gestattet.


  Ohne sich zu rühren, sagte Arithon: »Prophet des Wahnsinns. Wie ich sehe, hast du deine magische Wahrnehmung verloren. Ist sie der Erschöpfung anheimgefallen?« Er schob seinen gestohlenen Dolch in die Scheide zurück und gab mit lyrischer, fröhlicher Ironie jubilierend eine Zeile aus einer Ballade zum Besten. »›Wohin nur ging die Treue, die dich verlassen?‹«


  Dakar arbeitete sich aus dem Gestrüpp hervor. Mit Ästen, Trieben und Eichenlaub geschmückt wie eine Springflut auf bewaldetem Land, baute er sich vor seiner Nemesis auf. »Ath was hat Euch nur geritten, Feuer zu legen.«


  So ruhig wie alter Stein in der Finsternis, blickte Arithon auf. »Und was hast du erwartet, da du mich ohne Vorwarnung dorthin gesandt hast? Über diesen Fässern lag ein Feuerzauber oder irgendein Siegel magischer Zerstörung, und ich bin blind gegenüber der Magie! Menschen sind gestorben. Ich wurde zu einem Werkzeug. Da du mich als Vertreter gewählt hast, deine Pflichten gegenüber Sethvir zu erfüllen, hast du wohl weit weniger bekommen, als du verdient hättest.«


  Eine gefährliche Glut brannte in den grünen Augen.


  Ernüchtert durch seine eigene Furcht und sich der Tatsache wohl bewußt, daß der Lauf der Ereignisse sich weit von so profanen Dingen wie schlichter Schmähung entfernt hatte, schüttelte Dakar den aufkeimenden Schauder von sich. Dann, ausgelöst durch den gezügelten Zorn in Arithons Blick, keimte seine eigene brennende Wut wieder auf, nur um gleich darauf einer überraschenden Erkenntnis zu weichen. »Bei allen Dämonen! Ihr habt geahnt, daß ich Euch betrügen würde!«


  »Geahnt?« Arithon erhob sich. Von seinen Wunden der ihm eigenen Geschmeidigkeit beraubt, packte er seine Lyranthe samt seiner übrigen Habe. »Mehr als nur das, mein überraschter Seher. Meine ganze Strategie hat sich um diese Tatsache gedreht. Trotzdem solltest du keine Dankbarkeit von mir erwarten.«


  Der verwünschte Zug vergangener Ereignisse fügte sich zu einem Bild zusammen, einem endlosen, schmalen Korridor verschlossener, verbarrikadierter Türen; und einem Gardehauptmann namens Tharrick, der gebrochen auf den Knien hockte und bittere Tränen vergoß, verzweifelt um Gnade bettelte, als die Peitsche wieder und wieder niederging, beteuerte, daß kein Soldat unter seinem Kommando etwas Geringeres getan hätte, als seine Pflichten um die Sicherheit Alestrons zu versehen.


  Nun, verwundet, schmutzig und unter üblen Schmerzen steifer Muskeln, sah er sich Arithons Blicken ausgesetzt. Der betrachtete den Mann, dessen voraussehbarer Betrug die Türen zu jener uneinnehmbaren Festung für ihn geöffnet hatte. Verachtung und Zorn spiegelten sich in seinen Zügen, als er sein Bündel samt der Lyranthe über die Schulter warf.


  Dakar hatte das Gefühl, nicht atmen zu können, als hätte ihm jemand einen Knüppel in den Bauch gestoßen. »Möge Daelion Eure Seele in die tiefste Höllengrube schleudern. Was bin ich schon gewesen, wenn nicht ein lebendiges Werkzeug zur Unterstützung Eurer widerlichen Heimtücke!«


  »Auf alle Fälle solltest du die Schuld dorthin weisen, wohin sie gehört«, entgegnete Arithon in hartem, warnenden Tonfall. »Ich erwarte keine maßlosen Dienste, und ich habe nie um deine Loyalität gebeten. Aber du solltest vorsichtig sein. Dieses Mal haben Unschuldige leiden müssen. Überlege dir also gut, ob du mir noch einmal in die Quere kommen willst.«


  Dakar schwang eine Faust, in der Absicht, diese zartknochigen, undurchdringlichen, königlichen Züge zu zerschmettern. Doch schmerzhaft wurde sein Schlag abgewehrt. Dann ergriffen ihn die verhaßten Hände, wirbelten ihn herum und schleuderten ihn haltlos in die nasse, bewaldete Finsternis.


  Worte, nicht minder verletzend, verfolgten ihn. »Genau wie mein Halbbruder vergeudest du all deine Kraft, um mich zu töten.« Arithon stieß ein boshaftes Gelächter aus, von dem allein Halliron gewußt hätte, daß es nur dazu diente, seine wahren Qualen zu verbergen. »Dazu wirst du wohl Blut vergießen müssen, falls du das kannst, mein gekränkter Prophet. Aber warte noch bis morgen. Wenn dir nicht an der Gesellschaft der Brüder s’Brydion gelegen sein sollte, dann wird es das Beste sein, wenn wir zuerst nach Kalesh flüchten und dort bei Flut mit dem schnellsten Schiff in See stechen.«


  


  


  Treu und Glauben


  


  Lord Bransian, Herzog von Alestron, erwachte unter dem Einfluß verbundener Hände, die so beharrlich und heftig an seinen Schultern rüttelten, daß seine Zähne zu klappern begannen. Mühsam riß er die verklebten Augenlider auf. Das Licht des frühen Morgens drang durch seine Wimpern und bohrte sich wie Nadelstiche in sein Hirn. Der Nieselregen der vergangenen Nacht war ungehindertem Sonnenschein gewichen, eine Veränderung, auf die er gut hätte verzichten können. Stöhnend barg er sein Gesicht in der Armbeuge, während Mearn noch immer unaufhörlich verbissen an seinem Ellbogen zerrte. Der herzogliche Schädel fühlte sich so aufgequollen an, als säße eine Melone auf seinem Hals, und das Pulsieren in seinen Schläfen erinnerte unbarmherzig an den Schlag filzumwickelter Trommelstöcke auf stramm gespanntem Leder.


  »Fort mit dir.« Unbeholfen schwang Bransian seine gewaltige Faust, um den lästigen Bruder abzuwehren.


  Sein Arm beschrieb einen gewaltigen Bogen, und gleich darauf endete Mearns physische Belästigung, nicht jedoch sein Geschwätz. Da er seinen Frieden offensichtlich nur mit einer Antwort erkaufen konnte, richtete sich Bransian ächzend auf und bemühte sich darum, seine zerschlagenen Sinne zur Ordnung zu rufen.


  Minuten vergingen, ehe es ihm gelang, Mearns Verwünschungen irgendeinen Sinn abzuringen. Seine erste Reaktion bestand aus herzhaftem Gelächter. Es war schon absurd, anzunehmen, er und seine drei Brüder wären Gefangene in ihrer eigenen Festung, ganz den Marotten eines Zauberers aus der Bruderschaft ausgeliefert.


  »Mearn, wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich glauben, du hättest am Bier genippt und littest unter Halluzinationen.« Der Regent und Herzog von Alestron strich sich mit steifen Fingern durch das kurze Haar über seinen Schläfen, und eine trotzige Röte überzog sein geschwollenes Gesicht.


  Ein Schatten verdunkelte das Sonnenlicht.


  Viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, ihm Beachtung zu schenken, lachte Lord Bransian erneut und schnaubte: »Bei Ath, dies ist immer noch meine Stadt. Kein Zauberer kann meine Autorität unterlaufen.«


  »Ein Punkt, der einer Gerichtsverhandlung kaum standhalten dürfte«, mischte sich eine ausgewogene, klare Stimme ein, die sich wenig um seine Gemütsverfassung zu sorgen schien. »Lest nur Eure Stadtcharta, wie sie der zwölfte Hohekönig von Melhalla niedergelegt hat.«


  Bransian rieb sich den Schlaf aus einem Auge, das, umgeben von ungezählten Kratzern und Hautabschürfungen, rot angelaufen war. Blinzelnd nötigte er seinen Blick zu annehmbarer Schärfe, und die Realität offenbarte sich ihm wie mit einem Donnerschlag. Direkt vor seinem Stuhl stand eine große, schlanke Gestalt, eingehüllt in silbergefaßte Wolle, und starrte mit zusammengepreßten Lippen und scharfem Blick auf ihn herab. Die Haltung des Fremden drückte Bedrohung aus, und seine Augen schienen imstande zu sein, die geheimsten Gedanken eines Mannes zu durchdringen.


  Dieser Mann war kein Geringerer als ein Bruderschaftszauberer in Fleisch und Blut und ein verärgerter überdies.


  Ganz in Übereinstimmungen mit den Charaktereigenschaften seiner Blutlinie, verzichtete Bransian zugunsten seines sich sträubenden Ehrgefühls auf eine Rechtfertigung. »Bei der Pest und dem Zorn Daelions!« grollte der s’Brydion. »Ich wünschte, Ihr wäret ein Alptraum, herbeigerufen durch Erschöpfung und schlechten Wein. Da Ihr es aber nicht seid, könntet Ihr meine Kopfschmerzen erleichtern, indem Ihr ganz einfach verschwindet.«


  Lachend setzte Asandir sich. »Wir haben da erst noch eine umfangreiche Aufgabe zu erfüllen. Möchtet Ihr frühstücken, bevor wir beginnen?«


  »Kein Frühstück.« Während die Zornesröte in seinem Gesicht allmählich grünlich-grauen Einflüssen erlag, schob der Herzog geräuschvoll seinen Stuhl zurück. »Ihr scheint zu vergessen, daß ich hier regiere.« Mit herrischer Arroganz erhob er sich, ehe er seine ganze Würde verspielte, als er, nach seinen Privaträumen trachtend, mit unsicheren Schritten quer durch den Raum schwankte.


  Die Brüder, die er zurückließ, waren kaum gefügiger. Keldmar und Parrien hatten den gleichen pelzigen Belag auf ihren Zungen und litten unter ebenso mächtigen Katererscheinungen, während aus Mearns Nasenflügeln sämtliches Blut gewichen war, ein sicheres Anzeichen dafür, daß er rasend genug war, einen Mord zu begehen. Zu mißtrauisch, in Anwesenheit eines Fremden zu schlafen, um so mehr, da dieser sich als Zauberer zu erkennen gegeben hatte, war er die ganze Nacht über auf und ab gelaufen, verdammt zu Untätigkeit. Die Freunde, mit denen er sich regelmäßig zum Kartenspiel zu treffen pflegte, hatten ihre Einsätze in dieser Woche ohne ihn tätigen müssen. Irgendein Rivale, den er mühelos aus dem Feld geschlagen hätte, dürfte sich nun über einen ordentlichen Gewinn freuen. Wütend setzte er sich und trommelte mit seinen bandagierten Fingern auf die Tischplatte. Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen kündete davon, daß er weit lieber ein Abdeckermesser dazu benutzt hätte, Magierhaut in Streifen zu schneiden.


  Bransian torkelte wieder zur Tür herein. Er streckte sich, bis seine Finger an die Deckenbalken stießen und all seine Gelenke krachten. Dann zerrte er einen Stuhl herbei und ließ sich nieder. Von seiner Bewegung aufgewirbelte Luft trug einen Pesthauch aus Rauch, Asche und verbrannten Haaren mit sich. Während das stabile Eichenholz unter seinem Gewicht knarrte, bedachte er seinen Besucher aus der Bruderschaft mit feindseligem Blick. »Ihr habt meine Frage letzte Nacht nicht beantwortet.«


  Aufrecht und vom Alter gezeichnet wie antiker Stahl, lächelte Asandir. »Ich kam nicht als eines Mannes Lakai, sondern als Hüter eines Eides, der zwei Zeitalter vor Eurer Geburt abgelegt wurde.«


  Gepeinigt von der Aussicht auf einen Vortrag, schlug Parrien die Handfläche in seinem wirren Haar über die Ohren, ganz dem verzweifelten Wunsch gehorchend, nicht zuhören zu müssen. Hinter ihm tat Mearn einen weiteren Schritt und baute sich dann bockig vor dem Zauberer auf, bereit, ihm das Wort abzuschneiden.


  Keldmar schien noch immer zu berauscht zu sein, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Lustlos stützte er sein Stoppelkinn auf die Fäuste, und seine Augen unter den halbgesenkten Lidern starrten trübe vor sich hin. Trotzdem war er es, der zuerst das Wort ergriff. »Die Einmischung der Bruderschaft läßt mich vermuten, daß die Waffe, die wir entwickelt haben, geächtet ist.« Auf den zornigen Blick seines ältesten Bruders hin erklärte er: »Du kannst doch wohl kaum annehmen, daß unsere verdammte Bombarde noch ein Geheimnis ist. Nicht, nachdem die Waffenkammer in schwarzem Rauch aufgegangen ist und zwar mit einem Knall, der die Glocken an ihren Seilen erschüttert haben dürfte.«


  »Kein derartiges Geheimnis kann auf lange Sicht vor Sethvir von Althain verborgen gehalten werden«, wandte Asandir ein.


  »Warum sollte Euer Hüter wohl seine neugierige Nase in die Privatangelegenheiten Alestrons stecken?« Da er den muffigen Tavernengestank in dem Zimmer nicht mehr ertragen konnte, durchquerte Mearn den Raum, um sich an der frischeren Luft nahe einer Schießscharte gütlich zu tun.


  »Wie deutlich muß ich werden?« Asandir sah nun nicht länger tolerant oder gar amüsiert aus. »Ihr habt herausgefunden, daß man Salpeter, Pottasche und Schwefel mischen und durch Hitze zu einer Explosion bringen kann, die imstande ist, schwere Schäden anzurichten. Ihr habt dieses Wissen einem zerstörerischen Zweck gewidmet und eine Waffe entwickelt, die weit todbringender als eine Klinge oder Armbrust ist. Diese Bombarde, die Ihr geschaffen habt, erfordert nur wenig Kampfeskunst für ihre Anwendung. Wie sich gestern in aller Deutlichkeit erwiesen hat, kann jeder unwissende Narr mit einer Fackel und diesen Waffen gewaltige Schäden anrichten.«


  Anklagend brach es aus dem Herzog s’Brydion hervor. »Dann war das Euer Spion!« Seine Worte mischten sich mit der lautstark vorgetragenen Phrase Mearns. »Aber diese Waffe haben wir zu unserer Verteidigung angefertigt!«


  Während allein ihre schmerzenden Köpfe Parrien und Keldmar davon abhielten, die Auseinandersetzung anzuheizen, hob der Zauberer die Hand, um weiteres Gebrüll zu unterbinden. »Macht allein ist frei von Moral. Aber was, wenn ein habgieriger Mann die Waffe dazu nutzen würde, sich Macht zu verschaffen und hochherrschaftliche Befugnisse zu erzwingen. Wie wollt Ihr das verhindern?«


  »Wir haben gewiß nicht die Absicht, unsere Entdeckung zu teilen«, schnappte Keldmar, der seinen vehementen Ausbruch sogleich leise winselnd bedauerte. »Sithaer! Warum sonst sollten wir die Waffe samt Munition wohl Tag und Nacht bei strengster Bewachung unter Verschluß halten?«


  »Wer werden Eure Erben sein?« Asandir erhob sich.


  »Könnt Ihr auch für deren Selbstbeherrschung und Umsicht garantieren?« Zu taktvoll, auf die Bedeutung der Flecken einzugehen, die das Blut des Hauptmanns auf dem Teppich hinterlassen hatte, zog er einen leeren Stuhl herbei und bedeutete Mearn mit gestrengem Blick, herbeizutreten und sich zu setzen.


  »Ihr habt diese Bombarde nach der wissenschaftlichen Abhandlung Magyres gebaut«, nahm der Zauberer den Faden wieder auf. »Hättet Ihr ihn je getroffen, so wüßtet Ihr, daß er ein gebrechlicher Gelehrter war, dessen Gewissen ihm nicht einmal gestattete, eine Fliege zu erschlagen. Er entdeckte das Schwarzpulver durch Zufall und setzte seine Forschungen nur fort, um seinen Enkeln zu Festtagen mit Feuerwerkszauber eine Freude zu machen. Die Bruderschaft hat ihm ihre Argumente vorgetragen, so wie ich es heute morgen Euch gegenüber tun werde. Unter unserer Führung und auf unseren Rat hin, hat Magyre seine Experimente eingestellt. Später erfuhren wir, daß er etliche Kopien seiner Aufzeichnungen versteckt gehalten hatte. Aus persönlichem Stolz konnte er es nicht über das Herz bringen, all seine Aufzeichnungen zu verbrennen, nachdem sie den Kindern so viel Freude gebracht hatten. Kaum eine Generation später sitzen nun wir hier. Schon jetzt habt Ihr aus den hübschen Flammen und dem lauten Krachen eine Waffe geformt, die Witwen und Waisen hervorzubringen imstande ist. Magyre würde weinen, würde er noch am Leben sein und davon erfahren, aber der Schaden ist bereits angerichtet. Eure Waffenkammer liegt in Schutt und Asche, Eure Bürger sind verängstigt, und kein Geheimnis kann über die Dauer Eures Lebens hinaus sicher bewahrt werden.«


  Zu sehr nagte die Zerstörung ihrer Gewölbe an den Brüdern, als daß sie vernünftigen Argumenten gleichmütig hätten lauschen können. Statt dessen reckten sie die Unterkiefer vor und tauschten Blicke aus, in denen sich ein Widerstand, so hart wie Flußgestein, offenbarte.


  Bransian schlug mit seiner gepanzerten Faust auf den Tisch. »Wenn Ihr von uns erwartet, daß wir nie wieder eine Bombarde abfeuern, so verschwendet Ihr Eure Zeit. Wir sind keine zaghaften Gelehrten, die sich von vagen Zukunftsaussichten einschüchtern lassen, sondern die Herrscher über eine Stadt, die von Feinden umgeben ist. Gewiß werden wir keinen Vorteil aufgeben, den wir uns zunutze machen könnten.«


  »Ihr werdet keine weiteren derartigen Waffen anfertigen«, widersprach Asandir. Eine Veränderung hatte sich in seine Züge geschlichen, gewaltig und furchterregend, gleich der elektrischen Ladung einer Sturmfront vor dem Blitz. »Dies stand nie zur Frage. Doch noch ehe ich gehen werde, werdet Ihr anders urteilen. Wenn ich fertig bin, dann werdet Ihr wissen, warum.«


  Unverfroren wie sie waren, konnte doch keiner der Brüder auch nur den geringsten Protest von sich geben. Der Zauberer sammelte sich für einen Augenblick mit gesenktem Kopf, die Hände auf der goldenen Maserung der Eichenholzplatte des Tisches gefaltet. Weit unten erklangen vergnügte Stimmen aus dem Innenhof, als die Gardesoldaten einander mit derben Scherzen unterhielten. Dünner Rauch stieg aus den Öfen der Ziegelbrennereien auf, als die Arbeiter begannen, die Feuer des neuen Tages zu entzünden. Sonderbar muteten nun diese gewöhnlichen Dinge an, fern, wie ein verschwommener, surrealer Traum.


  Dagegen schienen sämtliche Details in dem Studierzimmer oben im Turm erschreckend klar hervorzutreten. Herumstehende Tabletts, geleerte Kelche und die blattgoldgezierten Buchrücken vermittelten den Eindruck eines transparenten Seins. Sonnenstrahlen fielen durch eine Schießscharte auf Asandirs runzeliges Gesicht und vertrieben die Schatten. Für einen Augenblick, eingetaucht in das Licht, das die Spuren der Reise und der bitteren Prüfungen vergangener Zeitalter hinwegbrannte, schien er das Abbild eines aufrichtigen, unerfahrenen jungen Sterblichen zu sein.


  Und dann sprach er, und seine Stimme war nicht minder zwingend als die eines Meisterbarden, der sich kein Mann in Hörweite verweigern konnte. »Aus solchen Waffen entstehen andere, die Zerstörung und Tod mit sich bringen, in einem Maß, das Ihr Euch nicht vorzustellen vermögt, und die Macht und Tyrannei, die durch solchen Schrecken erzwungen werden kann, wird eine Zivilisation hervorbringen, deren alleinige Triebkraft die Angst ist.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?« verlangte Bransian zu erfahren.


  Die gefalteten, geschickten und kraftvollen Hände des Zauberers spannten sich, als Asandir aufsah. »Ich weiß es, weil ich einer der sieben Männer war, die eine solche Katastrophe ausgelöst haben, und sie hatte ein Ausmaß, wie dieses Land es nie erleben soll.« Der gnadenlose Sonnenschein, der durch die Schießscharte hereinfiel, riß Augen von endlos trübem Ausdruck ins Licht. Die Menschlichkeit in ihnen schien beängstigend, war sie doch mit einer Bürde belastet, die trostloser und beschwerlicher war als alles, was ein Sterblicher je hatte erleiden müssen.


  »Für Euch ist das kaum von Interesse«, sagte Asandir. »Der Schrecken, den hervorzubringen ich geholfen habe, hat eine andere Welt heimgesucht, weit entfernt von hier und seit unfaßbaren Zeiten vergangen. Hier liegen die Ursprünge der Bruderschaft der Sieben, die sich schließlich vor die Wahl gestellt sah, Athera zu beschützen.«


  Herzog Bransian antwortete mit einem wortlosen Grunzen. Parrien zog nachdenklich einen Dolch hervor und bezwang seinen Zorn, indem er die Klinge an den Schnüren seiner Stulpen testete.


  »Während Ihr Euch hier in Gewäsch ergeht, entkommt der flüchtige Spion«, mäkelte Mearn. Als Asandir jedoch seinen Blick direkt auf ihn richtete, riß er sich bei einer hastigen Bewegung die Nagelhaut auf und ballte die Hand zur Faust, um dem Schmerz entgegenzuwirken.


  »Die mißliche Lage dieses Mannes ist wahrhaft Eure geringste Sorge«, erklärte der Zauberer. Die bezähmte Macht in ihm schien die Luft selbst zu verzehren und die Streitlust der Brüder zu verstärken.


  Durch seinen empfindlichen Kopf zu einer Haltung gezwungen, die durchaus mit Geduld verwechselt werden konnte, meldete Keldmar sich zu Wort. »Ihr sagt, er gehört nicht zu Euch. Warum schützt Ihr ihn dann? Er ist in unsere Waffenkammer eingebrochen und hat unsäglichen Schaden angerichtet.«


  »Mein Anliegen ist die Bombarde«, korrigierte ihn Asandir. »Meine Bruderschaft hat ein Abkommen mit den Paravianern getroffen, und nach dieser Vereinbarung sind Waffen dieser Art verboten. Ich werde Euch gestatten, die Hintergründe zu begreifen, ehe ich Euch vor eine endgültige Wahl stelle.«


  Nun begann er von den Legenden des Ersten Zeitalters zu erzählen, von Ereignissen, die der Besiedelung der fünf Königreiche durch die Paravianer und auch durch die Menschen vorausgegangen waren. Damals hatten gewaltige Drachen gelebt, Kreaturen von unfaßbarer Schönheit und beachtlicher Intelligenz. Aus den Rätseln der größten Mysterien Aths spannen sie Träume und versuchten, das Gewebe des Lebens über den Kosmos hinaus auszudehnen. Sie unterlagen dem zutiefst irregeleiteten Glauben, ihre Eroberung würde ihre Macht noch vergrößern.


  In ihrem Stolz aber vergaßen sie, daß Ath, der Schöpfer, die Geburt der Welt auf Barmherzigkeit gegründet hatte. Am Ende entglitten alle Früchte ihres Tuns der Kontrolle ihrer Schöpfer.


  »Laßt mich ganz deutlich werden«, sagte Asandir. »Die Drachen erzeugten selbst das Böse nicht, sie woben Energien, denen die Macht zu sinnloser Zerstörung innewohnte. Ihr Spiel mit den Mysterien brachte gräßliche Räuber hervor, die Seardluin genannt wurden und deren einzige Freude das Töten war. Diese Kreaturen sind keine Fabelwesen. Unsere Bruderschaft war Zeuge, wie die letzten von ihnen am Ende des Zweiten Zeitalters starben, und wir schätzen uns glücklich, noch am Leben zu sein. Noch immer leben Ableger ihrer Brut, die jene Zeit überlebt haben, in Athera. Iyats gehören dazu. Wyverns und Khadrim fliegen und paaren sich nach wie vor, doch auch wenn von jenen größeren Kreaturen noch einer tief in einer vulkanischen Grube hausen sollte, so wurden sie dennoch dezimiert und haben den Versuchungen der Wahrträume entsagt. Seit die Paravianer von unserem Kontinent verschwunden sind, hält Sethvir darüber beständig Wache.«


  Die Sonne folgte gemächlich dem Lauf des Tages, und Asandirs Gestalt rückte langsam in den Schatten. Nicht einer der Gebrüder s’Brydion, die wie gebannt seinen Worten lauschten, bemerkte die Veränderung, als des Zauberers Sprache langsam in den sanften, wogenden Rhythmus der paravianischen Zunge überging. Ob seine Stimme einen magischen Bann wob oder ob die Worte selbst von Macht verzaubert waren, vermochte nur der Zauberer selbst zu sagen. Sein Vortrag formte sich zu einem direkten Eindruck im Geist seiner Zuhörer, der sich jeglicher Definition durch Klang und Symbolik widersetzte; die Brüder erlebten die Vergangenheit in Asandirs Erzählung mit solcher Deutlichkeit, als wären sie selbst dabeigewesen.


  


  In einem nebelverhangenen Tal weidete eine Rotte Rehe. Plötzlich hoben die Tiere lauschend den Kopf. Es gab keine Warnung, kein Geräusch, nicht einmal einen Schauer herabfallender Tautropfen von aufgepeitschtem Gras; nur eine überraschende Explosion der Bewegung, als etwas Großes, etwas Dunkles aus dem Strauchwerk am Rande des Tals hervorbrach. Muskelspiel unter langem, schwarzem Fell; verschwommen, ein katzenartiges Geschöpf, und Krallen blitzen auf dann der Schrei eines sterbenden Tieres. Die Herde rannte davon, machte kehrt, flüchtete wieder, doch der Räuber umkreiste sie immer schneller. Ein Schlag mit dem schuppigen Schwanz, ein zustechendes Horn, und ein weiteres Reh fiel zu Boden und schlug mit braunen Beinen um sich; dann noch eines, den Nacken unter dem Biß gewaltiger Fangzähne gebrochen. Zu schnell, ihm zu entkommen, ausgestattet mit einer unheilvollen Grazie, tötete der Seardluin wieder und wieder, bis das Tal von dampfenden Kadavern bedeckt war und auch das letzte Reh ausgeweidet am Boden lag.


  


  Kummervoll entwickelte sich Asandirs Erzählung im Hintergrund der Vision. »Die Seardluin haben zum Vergnügen getötet, wie ein Wiesel es im Blutrausch tun mag. Vielleicht konnten sie auch, ähnlich wie die Drachen, die animalische, magnetische Kraft des frisch vergossenen Blutes fühlen und haben sich an dieser Macht gelabt. Welch wirre Absicht sie auch getrieben haben mag, sie wollten morden, bis die Erde sich in roten Schlamm verwandelte. Sogar die großen Drachen selbst haben ihren Nachwuchs an diese Räuber verloren.«


  Der Rest der Geschichte, festgehalten in einem Schriftstück, das sicher im Althainturm verwahrt wurde, erzählte davon, wie diese fehlgeleitete Ignoranz durch die strahlende Macht des Wissens erleuchtet wurde. Der Schöpfer sandte eine Gabe, das Unheil zu beenden, das die Drachen freigesetzt hatten. Einzig unter den Welten wurde Athera mit den Kindern von Aths neuer Schöpfung gesegnet. Die Paravianer wurden zur leibhaftigen Bekräftigung jener Ordnung, die alle Strukturen im Gleichgewicht hielt. Ihre Art umfaßte das Muster göttlichen Tuns, mit dessen Hilfe das Leben, das die nutzlosen Träume der Drachen verunreinigt hatten, errettet werden konnte.


  »Und so kamen die drei gesegneten Rassen nach Athera«, erklärte Asandir. »Zentauren, Ilitharis, deren Kraft darin lag, die Erde zu nähren und im Notfall mit ihrem Blut zu verteidigen. Und Ath schickte die kleine Rasse, die Sonnenkinder, die unsterbliche Freude des Lebens zu zelebrieren. Schließlich gab der Schöpfer Athera die Riathaner, die Einhörner, die die lebendige Brücke bildeten, welche die Verbindung zu allem darstellt, was ist oder sein wird. Sie sind die unbefleckte Offenbarung der bedingungslosen Liebe, die alles Sein umfaßt.«


  Die Geschichtsschriften, die im Althainturm aufbewahrt wurden, belegten den Verlauf zweier Zeitalter voller tragischer Konfrontationen. Die Welt war ebenso strahlend wie wüst, hatte doch selbst der leuchtende Schein paravianischer Grazie nicht vermocht, die Seardluin von ihrem Pfad hitzigen, leidenschaftlichen Mordens abzubringen. Die Kreaturen stellten Armeen auf und zwangen die Nachkommen der Drachen in ihre Dienste. Schlachten wurden geschlagen, und Tragik überschwemmte die Welt. Die Paravianer verloren ihr Leben so zahlreich, daß es beinahe keine Hoffnung mehr gab, sie könnten sich je von diesen Verlusten erholen; in jenen Tagen klagten selbst die größten, ältesten Drachen und bereuten all das Leid, das sie mit ihren Spielereien ausgelöst hatten.


  »Unsere Bruderschaft wurde von einem Drachentraum herbeigeführt«, erzählte Asandir schließlich. »Die Macht der alten Drachen war von großer Reichweite, und sie erwählten uns, weil sie uns für die unerreichten Meister in der schrecklichen Kunst der Zerstörung hielten. Die Maschine, die wir genutzt hatten, dem Schrecken unserer Vergangenheit zu entfliehen, wurde von ihrem Weg abgebracht. Der Kratersee in Araethura kündet noch heute von dem Ort, an dem die Macht, ausgesandt aus dem verzweifelten Drängen der Drachen, sie auf die Erde herniedergerissen hat. Uns aber wurde keine Erlösung von der Schuld und den Qualen zuteil, die uns seit unseren Taten peinigten. Und so sehr uns Blutvergießen zu diesem Zeitpunkt zuwider war, kämpften wir doch, um das Überleben der Paravianer zu sichern, bis auch der letzte Seardluin tot war.«


  Für die Bruderschaft hatte die Verantwortung jedoch mit dem Zweiten Zeitalter kein Ende gefunden. Menschen kamen nach Athera, Flüchtlinge, die ihre Heimat an Katastrophen verloren hatten, die sie durch ihre eigenen Taten hervorgebracht hatten. Ihre Heimatwelten lagen in Schutt und Asche, und anderenorts erlitten die Überlebenden ein erbärmliches Los, dazu verdammt zu sein, den Schrecken und die Tragödie ihrer Vergangenheit stetig zu wiederholen, denn sie gingen aus einer Gesellschaft hervor, die von Mangel und sinnloser Furcht regiert wurde, und sie kannten keinen anderen Weg, ihr Leben zu führen.


  Die Paravianer erfüllten die Aufgabe, die Ath ihnen gestellt hatte, indem sie all den Zwist beendeten, der durch die Träume der Drachen entstanden war. Da der Schöpfer nie einen Frieden gewollt hatte, der durch Kriege erkauft werden mußte, überließ er ihnen die reichen Ländereien Atheras als Wohnstatt, um sie für ihren Kummer und ihre Verluste zu entschädigen. Ihnen oblag auch die Entscheidung, ob den Menschen gestattet werden sollte, gemeinsam mit ihnen auf diesem Kontinent zu leben. Bei der Ratsversammlung, auf der das Schicksal der Menschen debattiert wurde, traten die Zauberer der Bruderschaft als Fürsprecher auf.


  »Eine Vereinbarung wurde getroffen, die einzuhalten wir geschworen haben«, sagte Asandir schroff, ermattet von der Mühsal unfaßbarer Jahrhunderte der Streitigkeiten. »Wir sieben haben die Verantwortung dafür übernommen, Sorge zu tragen, daß niemals Mittel geschaffen werden, die zu einer Massenvernichtung führen könnten. Um der Paravianer willen, steht diese Welt unter unserem Schutz, und so wird es sein, solange die Menschheit überdauert.«


  Die Brüder s’Brydion hockten rund um den großen Eichentisch, nüchtern, doch benebelt von den Nachwirkungen der Visionen. Parriens Messer lag vergessen auf dem Tisch, und die Spitze bohrte sich mitten in ein Durcheinander abgetrennter Schnüre. Mearn betrachtete seine abgekauten Fingernägel und saß zum ersten Mal in seinem Leben still, während Keldmars Rivalität gegenüber seinem nächstälteren Bruder einem ungewohnten Respekt gewichen war. Besänftigt von den Visionen tanzender Einhörner oder imposanter, gewaltiger Zentauren mit einer Geweihkrone und triefenden, vom Kampf geröteten Waffen, strich sich Bransian mit seinen aufgerissenen Fingern durch den Bart. »Dann muß unsere Bombarde geächtet werden.«


  »Ihr müßt wissen, daß Schwarzpulver der erste Schritt auf dem Pfad war, der Eure Vorfahren zu ihrer Zeit in die Vernichtung geführt hat.« Als würde ein leichter Kälteschauer über seinen Leib kriechen, streckte sich der Zauberer. »Ein erster Schritt und ein winziger dazu, scheinbar vollkommen bedeutungslos. Aber der schleichende, heimtückische Veränderungsprozeß, der durch die Benutzung dieser Waffe in Gang gesetzt wird, ist uns wohl bekannt. Im Verlauf der Zeit wird die Erde verdorben und der Geist versklavt sein, in einer Weise, weit grauenhafter, als Ihr es Euch vorzustellen vermögt.«


  Die Zeit war gekommen, die Brüder vor die Wahl zu stellen. Asandir umklammerte seine Unterarme mit den Händen und blickte so trostlos wie ein Mann, der von einem alten, doch nicht enden wollenden Schmerz aufgezehrt wurde. »Eure Familie ist nicht die erste. Einst schickten wir Menschen mit Absichten wie den Euren in die Splitterwelten jenseits des Südtores. Dort errichteten sie Zivilisationen, deren Grundlage eben jene Maschinen waren, von denen ich Euch hier berichtet habe. Doch der fehlgeleitete, blinde Wahnsinn, der solchen Wegen eigen ist, hat jene Geißel geschaffen, die Euch unter dem Namen Nebelgeist bekannt geworden ist, und damit zu unserer größten Kümmernis geführt. Die Paravianer wurden durch die Dominanz dieses Übels von diesem Kontinent vertrieben, und die Wiederherstellung des Sonnenlichtes hat sie nicht zurückrufen können.«


  »Dann ist das Abkommen der Bruderschaft mit den Paravianern fehlgeschlagen«, erkannte Herzog Bransian, während er verwundert feststellte, welch heftige Besorgnis Besitz von ihm ergriffen hatte.


  Die schmerzliche Wahrheit ließ Asandir seufzen. »Es ist an uns, die Übel, die Desh-Thiere gewirkt hat, zu vertreiben, solange wir dazu in der Lage sind. Doch die Entscheidung, die Ihr nun treffen müßt, ist gewiß nicht minder verzwickt. Ihr könnt der Bruderschaft gestatten, alle Erinnerungen an Eure Bombarde und das tödliche Pulver auszulöschen.«


  Mit einem Blick, zu entschlossen, Gnade zu gestatten, maß er die Brüder. »Anderenfalls werdet Ihr diesen Raum für die restlichen Tage Eures Lebens nicht mehr verlassen dürfen.«


  »Das ist keine Wahl!« schrie Mearn empört, wobei er zornentbrannt aufsprang.


  Asandir betrachtete ihn mit trostloser Miene. »Das ist die einzige Wahl, die die Macht der Bruderschaft gestattet, so lange wir nicht unserer sieben sind.« Nun betrachtete er der Reihe nach die anderen Brüder. »Überlegt es Euch gut, doch zögert nicht zu lange. Ich kann nur bis zum Sonnenuntergang bleiben.«


  Zu heftigem Protest aufgelegt, schwieg Mearn dennoch, als Bransian von seinem Recht, als erster zu sprechen, Gebrauch machte.


  »Wir müssen unsere Zeit nicht mit unnützem Geschwätz vergeuden. Die Bombarde soll vergessen sein, ganz wie Ihr es wünscht.« Der Herzog von Alestron reckte sein Kinn in einer Weise vor, die von herausfordernder, trotziger Würde zeugte. »Ihr habt meine Zustimmung. Verfahrt mit uns, wie Ihr es wünscht, und laßt uns dann in Ruhe.«


  »Die anderen müssen selbst ihre Wahl treffen«, sagte Asandir. Als wäre es nur eine sinnlose Gewohnheit, streckte er den Zeigefinger aus und zeichnete ein Muster auf die Tischplatte. Wenn auch beim direkten Hinsehen kein Muster offensichtlich war, waren bisweilen haarfeine Spuren von Phosphor zu sehen. Beim näheren Hinsehen jedoch würde der Effekt sogleich als Reflexion auf verschütteter Flüssigkeit mißinterpretiert werden.


  Zu bodenständig, sich eingehend mit einem magischen Puzzle zu befassen, lehnte Parrien sich auf seinem Stuhl zurück und verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Ich wäre nicht sehr erfreut darüber, hier festgehalten zu werden, während meine Braut davonläuft und irgendeinen bartlosen Rivalen heiratet. Ein Bett, das ich lediglich mit den Erinnerungen an eine Bombarde teile, wäre mir doch zu kalt. Tut mit mir, was Euch gefällt, Zauberer.«


  Keldmar nickte heftig. »Mit mir ebenfalls, obwohl ich nicht behaupten kann, daß mir das gefällt. Für diese Bombarde haben wir fünf Jahre hart gearbeitet, von den Verwundungen und den Schwarzpulververbrennungen ganz zu schweigen.«


  Als letzter vor der Wahl, zu kapitulieren, fragte Mearn: »Werden wir die Freiheit haben, diesen durchtriebenen Spion zu verfolgen?«


  Asandir überlegte nicht eine Sekunde. »Verfolgt ihn, wenn es Euch danach gelüstet. Er ist gewiß nicht leicht zu fangen.«


  Mit finsterem Blick willigte Mearn ein, und für eine Sekunde schien der Raum vor den Augen der Brüder zu verschwimmen. Die Bücher, der lackierte Sekretär, die bronzenen Kerzenständer mit dem herabgetropften Wachs, alles schwankte, als würde ein heftiger Luftzug es mit sich reißen. Der Geruch gebrannter Steine, gehärteten Stahls und muffiger Pergamente hingegen steigerte sich zu transzendenter Deutlichkeit. Dann senkte sich Dunkelheit über den Ort.


  Wieder bei Sinnen, saßen die Brüder allein an ihrem Tisch. Der Platz, den ein Zauberer zuvor eingenommen hatte, war nun verlassen, und die Erinnerung an seine Präsenz war mit ihm gegangen. Sonnenlicht drang durch die Schießscharten herein und bohrte sich durch den Staubschleier, der in der Luft hing.


  Parrien rührte sich als erster und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. »Ath«, stöhnte er verwirrt. »Was hat mich nur geritten, mich bis zum Wahnsinn am Wein zu laben?«


  Keldmars trüber Blick kam allmählich zur Ruhe und konzentrierte sich auf die Überreste seiner zerschnittenen Stulpenschnüre.


  »Wer von Euch Eseln ist weich geworden und hat den fetten Gefangenen freigelassen?«


  Während der lautstarken Auseinandersetzung, die nun folgte und in deren Verlauf unzählige Kränkungen ausgesprochen wurden, konnte doch kein Schuldiger gefunden werden. Auch vermochten sich die s’Brydions nicht zu erinnern, wozu sie sich für eine ganze Nacht und den halben darauffolgenden Tag zu einer Konferenz in diesem Raum eingesperrt hatten.


  »Während wir uns hier über Nichtigkeiten streiten, läuft der Spion noch immer frei herum«, unterbrach Mearn verärgert das Gezänk.


  Herzog Bransian wuchtete sich mit klirrender Rüstung auf die Beine, stieß seinen jüngsten Bruder von der Schießscharte fort und brüllte dem Wachsoldaten unten am Turm zu, er möge die besten Lanzenreiter aus ihren Betten zerren.


  Wie Sand in einer offenen Wunde, schmerzte ihn eine bösartige Ahnung: Der flüchtige Zauberer, der seine Waffenkammer zerstört hatte, war möglicherweise schon längst außerhalb seiner Reichweite.


  »Diese heimtückischen Verbrecher und Betrüger können sich schließlich nicht ewig verstecken«, sagte Keldmar, der wie gebannt auf die Tischplatte starrte.


  Parrien rieb sich die blutunterlaufenen Augen, wobei er höhnisch lachend schnaubte: »Das werden sie, wenn du deinen Arsch nicht vom Stuhl hochhebst. Kommt ihr jetzt?«


  Wie Wahnsinnige rannten die Brüder los, sich Waffen zu suchen. Mit lautem Gebrüll stürmten sie unter verspätetem Wutgeheul die Treppe hinunter.


  


  


  Lösungen


  


  »Wir wissen nun, wohin wir Elaira schicken müssen, damit sie Arithon s’Ffalenn kompromittieren kann«, teilt die Erste Korianizauberin Morriel, ihrer Obersten, mit; in der Hand hält sie den Tagesbericht der Wache des Sechsten Weges: Die Schmugglerbrigg Schwarzer Drache ist in See gestochen, die Reichtümer zu holen, die die gnädige Frau Maenalle für den Herrn der Schatten bereithält; und die Bucht, in der sie diesen Schatz abliefern sollen, wird im Süden sein; Merior heißt das Ziel der Reise …


  


  Im Althainturm, kurz vor Einbruch der Dämmerung, unterbricht Sethvir seine Arbeit an einem Manuskript, um die Neuigkeiten entgegenzunehmen, die Asandir aus Alestron zu berichten hat: »Die Brüder s’Brydion haben keine Erinnerung mehr an die Bombarde; Rathains Kronjuwelen sind gerettet und unterwegs zur sicheren Verwahrung im Althainturm. Luhaine hat die Zeichnungen und die Gußformen in den Bronzegießereien zerstört. Da zu viele Zeugen Kenntnis von der Explosion in der Waffenkammer haben, muß Arithon leider als Sündenbock dienen …«


  


  In einer Zelle unter dem Schloß von Alestron wird ein eingesperrter Gardist von seinem durch Peitschenschläge verletzten Rücken gepeinigt; und während jeder Stunde seines Leidens erneuert er seinen eisigen Racheschwur, den Herrn der Schatten zu töten, dessen Heimtücke ein ganzes Leben loyaler Dienste zunichtegemacht hat …


  


  


  2

  MERIOR


  


  Bereits seit dem Desaster in Alestrons Waffenkammer in trotzigem Brüten versunken, legte der Wahnsinnige Prophet sich auf seine eigene Weise einen Trost zurecht. Da die Verschlagenheit des Herrn der Schatten seinen Gegner hilflos zu einem Werkzeug seiner eigenen Pläne gemacht hatte, wollte Dakar seinen verletzten Stolz pflegen und sein schreckliches Dilemma lindern, indem er bis zur Bewußtlosigkeit trank.


  Im Laufe der vierwöchigen Reise entlang der Ostküste des Kontinents, hatte Dakar, während der Prinz von Rathain sich die nervösen, wahnsinnigen Instinkte einer Packratte angeeignet hatte, sich am Bier gelabt oder sich, wenn es ihm gelungen war, sich welchen zu verschaffen mit der lustlosen Hemmungslosigkeit eines Fisches in Rum ersäuft.


  Doch kein noch so scharfer Schnaps war imstande, die unerfreuliche Wahrheit aus der Welt zu schaffen; Der Prinz, mit dem er auf magische Weise verbunden war, war ein Opfer des Fluches von Desh-Thiere. Irgendwann würde jener zerstörerische Trieb, dem im Strakewald Tausende zum Opfer gefallen waren, wieder hervorbrechen, in dem Ansinnen, Lysaer zu töten, der einst Dakars bester Freund gewesen war.


  Bereit, den Prinzen bei den ersten Anzeichen magisch hervorgebrachter Aggression zu verraten, hatte der Wahnsinnige Prophet, während der sentimentalen Momente zwischen seinen Saufgelagen, stets ein wachsames Auge auf ihn.


  Doch nach der langen Zeit der Tarnung als Medhr, fiel es dem Herrn der Schatten nicht schwer, sich einen unauffälligen Anschein zu geben.


  Da Geduld noch nie zu Dakars Stärken gezählt hatte, war er an jenem Tag sturzbetrunken, an dem die zusammengeflickte Schaluppe, die Arithon geheuert hatte, neue Planken zu verschiffen, den südlichsten Punkt ihrer Reise erreicht hatte. Von einem Schlingern halbbewußtlos herumgeschleudert, tastete Dakar um sich, nur um gleich darauf festzustellen, daß seine Flasche bereits leer war. Hundemüde, zu träge gar, dieses Versehen zu bedauern, sank er zurück, die Augen geschlossen, und lauschte den Gesprächen, die gerade auf Deck stattfanden.


  Klar vernahm er über den Schreien der Möwen, den donnernden Schritten der Matrosen und dem Kreischen der Ankerwinde die Stimme des Herrn der Schatten, der seine Absicht verkündete, in einer kleinen Bucht bei Merior von Bord zu gehen.


  Zu gelangweilt, sich Gedanken über die Motive des s’Ffalenn zu machen und zu betrunken, sich daran zu erinnern, daß Merior ein verschlafenes Tropennest war, in dem es nichts als ein paar baufällige Fischerhütten gab, kroch der Wahnsinnige Prophet aus seinem beschatteten Lager zwischen den Decks hervor. Er schlängelte sich an den Frachtkisten und Arithons fest verzurrtem Fichtenholz aus der Sägemühle vorbei und stieß sich bei dem Versuch, die Kajütstreppe hinaufzusteigen, beide Schienbeine und einen Ellbogen an. Unbeeindruckt angesichts der Prellungen und der kränkenden Flüche der Seemänner, die herbeieilten, die Leinen zu entwirren, die er auf seinem Weg durcheinandergebracht hatte, taumelte Dakar voran, während andere Matrosen sich aus sicherer Entfernung in der Takelage in spöttischen Ermutigungen ergingen.


  »Nur keine Aufregung! Wenn die fette Landratte von Bord gehen will, dann gebt ihm seine schmutzigen Stiefel und seid froh, daß wir ihn los sind.«


  Dakar schwankte auf unsicheren Beinen in einer Wolke guten Whiskeys über das Fallreep an Land.


  Die Häuser von Merior duckten sich in eine halbmondförmige, kleine Bucht, gesäumt von Riedgras und Palmen, eingekerbt in eine schmale Halbinsel, die sich hakenförmig um das aquamarine Becken der Sickelbucht erstreckte. Hier rollten große Sturzwellen, genährt aus den endlosen Tiefen des Cildeinischen Ozeans, ungehindert und von weißem Schaum gekrönt an eine Landspitze, die kaum drei Wegestunden weit war. Tag und Nacht im Schatten der herandonnernden Wellen, war dieses Dorf die letzte, einsam gelegene Ansiedlung. Ihr folgte nurmehr ein Streifen aus Sandbänken und Korallenriffen, die immer weiter zerfaserten, je näher man der von steter Flut umschäumten Scimlade-Landspitze kam. Die Liegeplätze waren zu beengt für Handelsschiffe. Sie rühmten sich nicht eines Wellenbrechers oder befestigter Docks. Auf einem schiefergedeckten Holzturm brannte ein Signalfeuer für Fischerboote, die bei schlechtem Wetter an Korkbojen vertäut wurden, welche wie Perlen überall in der Bucht verteilt waren.


  Kaum betrat Dakar festen, trockenen Boden, da stolperte er schon, fiel zurück und landete auf dem Hosenboden. Grunzend entwich die Luft seinen Lungen, gefolgt von einem Schluckauf, der quiekend seiner Kehle entstieg.


  Die einzigen Menschen, die in der Nähe waren, seine Kapriolen zu bewundern, waren zwei zerzauste Kinder, die mit spöttischer Miene in lautes Gelächter ausbrachen.


  Blinzelnd wie eine Eule betrachtete Dakar sie. Verdrossen, vor Kindern, die kaum acht Jahre alt sein mochten, zum Objekt der Lächerlichkeit geworden zu sein, löste Dakar Seetang von seinem Knöchel und hielt sich den Kopf, um das grauenhafte Pochen zu lindern. Der Himmel war so blau und wolkenlos, daß es regelrecht schmerzte, hinaufzusehen. Vor den dichtgeschlossenen Reihen der Palmwedel trockneten stinkende Fischernetze, in denen gläserne Schwimmer neben Tontalismanen zur Abwehr von Iyats glitzerten. Dem fernen Bellen eines Hundes antwortete das Gebrüll eines Seemanns. Grimmig reflektierte der weiße Sand die südliche Sonne, und bis zur Flutmarke glitzerte allerlei Strandgut im hellen Licht. Zu erledigt, sich darum zu kümmern, ob er möglicherweise in irgendeinem gräßlichen Dreck saß, ließ sich der Wahnsinnige Prophet auf seine Ellbogen zurücksinken. »Ich weiß nicht, was hier so lustig ist«, beschied er den kichernden Wirrköpfen.


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht, verursacht von Arithon, der soeben mit einem sperrigen Balken über der Schulter an Land gekommen war.


  »Bist du ein Käpt’n?« brüllte eines der Kinder. Die beiden sahen einander so ähnlich wie halbierte Austern und schienen nur aus braunen Beinen, grauen Augen und brodelnder Neugier zu bestehen. Ihre ungebleichten Hosen waren zerlumpt und schmutzig, und ein jedes trug ein Arbeitshemd, das unbeholfen von Mannesgröße zurechtgenäht worden war. Stockfischschuppen glitzerten gleich Pailletten an den Unterarmen und den Schienbeinen der beiden Grünschnäbel, und die Füße mit den kräftigen, gespreizten Zehen hatten vermutlich noch nie Schuhe gesehen.


  »Ich bin nicht der Kapitän dieses Schiffes«, erklärte Arithon, und seine Stimme klang, als würde er lächeln.


  »Dann hast du bestimmt noch ein größeres Schiff«, ereiferte sich das andere Kind, während das erste mit schriller Stimme zu erfahren verlangte: »Wer bist du?«


  »Er ist der Herr allen Übels und Meister des Bösen«, zitierte der Wahnsinnige Prophet seine fehlerhafte Erinnerung an die Inschrift über dem Torbogen eines Klosters, das inzwischen zu einem Bordell verkommen war.


  »Der Meister, der Meister, der Meister«, plapperte eines der Kinder monoton vor sich hin, während das andere aufsprang und sich mit gereiztem Stirnrunzeln vor Dakar aufbaute. »Er ist nicht Daelion, der Herr des Schicksals!«


  Während die schmalen, schmutzigen Finger, die gut zu einem Tagedieb gepaßt hätten, mit einer sonnengebleichten Locke spielten, verfiel das erste Kind in einen veränderten Singsang. »Der Dicke ist ein Lügner, der Dicke ist ein Lügner.«


  Dakar reckte das Kinn vor und blickte stur an seiner Nase herab. »Junge, du weißt gar nichts. In diesem Wettbewerb der Falschheiten würde ich gegen diesen schwarzhaarigen Scharlatan, für den du eintrittst, ganz gewiß verlieren.« Sein Versuch, seinen streitbaren Charakter zu verteidigen, schlug gehörig fehl und löste einen Sturm der Empörung aus.


  »Ich bin kein Junge!« Das Balg sprang neben seinem Bruder auf die Füße. »Mein Name ist Feylind.«


  Dakar zog die Brauen hoch. »Nun, du Racker, dann tut es mir leid.« Ein Schauer aufgescharrter Kieselsteine ging auf seine löchrige Hose nieder. »Sag deiner Schwester, sie soll aufhören, mich mit Sand zu bewerfen.«


  »Er ist kein Mädchen, er ist mein Bruder!« kreischte Feylind, was einen erneuten lautstarken Ausbruch schadenfrohen Gelächters seitens ihres Zwillings zur Folge hatte. »Bist du dumm? Du mußt dumm sein, wenn du hier in der Sonne brätst wie ein Würstchen.« Nachdem sie diese Perle der Weisheit abgeliefert hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.


  Arithon hatte inzwischen seine Last abgestellt. Aufrecht lehnte der Balken an seiner Schulter, unterstützt von seiner Hüfte, und warf seinen Schatten über seine kantigen Züge. Viel zu vorlaut, um schüchtern oder gar scheu zu sein, kam das Kind zu ihm. »Wirst du wieder auf die Schaluppe zurück?«


  »Ich dachte, ich lade das Holz ab.« Offensichtlich ganz ohne Eile, fügte er hinzu: »Dein Bruder hat doch gewiß auch einen Namen.«


  »Fiark«, erklärte das zierliche Persönchen. »Nimmst du uns mit an Bord?«


  »Der fette Mann kann den Balken ja an deiner Stelle tragen.« Feylind erkämpfte sich gewaltsam einen Platz neben ihrem Bruder. »Jeder kann sehen, daß er nur ein Faulpelz ist. Die Arbeit tut ihm bestimmt ganz gut.«


  »Ich bin keines Mannes Diener«, erklärte Dakar, der inzwischen mit geschlossenen Augen auf dem Bauch am Boden lag.


  Statt einer Antwort krachte der gewaltige Balken kaum eine Handspanne von seinem rechten Ohr entfernt auf den Strand. Daraufhin war Dakar dumm genug, sich auf die Beine zu quälen. Sandkörner rieselten von seinem Kragen herab und blieben an seiner schweißnassen Haut hängen. »Verdammt sollt Ihr sein. Ich werde gewiß nicht für Euch schuften.«


  Der Wahnsinnige Prophet wirbelte herum, um den Herrn der Schatten auf halbem Wege zurück zum Fallreep zu entdecken. Die Kinder folgten ihm auf dem Fuße; Feylind lief ihrem Bruder voran, und sie trampelten auf die Planken, bis das Holz bebte.


  Dakar preßte die Hände an die Schläfen, um der pulsierenden Pein entgegenzuwirken, und brüllte: »Ihr könnt diese Rangen nicht mit an Bord nehmen! Der Kapitän wird das nie gestatten!«


  Arithon ignorierte ihn. Feylind drehte sich um und streckte die Zunge heraus, während Fiark eine obszöne Bemerkung zum Besten gab und höhnte: »Er ist der Meister. Er kann tun, was ihm gefällt.«


  In einem letzten, fruchtlosen Versuch, den Sand aus seinen Kleidern zu entfernen, schüttelte sich Dakar. Zu dem Pochen in seinem Schädel gesellte sich trotz des schwindelerregenden Angriffs heißer Sonnenstrahlen ein Kälteschauer, der seinen ganzen Leib überzog. Nur für einen winzigen Moment schwang in der salzigen Brise, die ihm um die Nase wehte, ein Hauch von frischem Rauch mit.


  Dakar war zu verdrossen, herauszufinden, ob sein Unbehagen eine Folge seiner Genußsucht oder gar der Stich einer totgeborenen Vision seiner Sehergabe war. Ohne weiter darüber nachzudenken schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn und beeilte sich, den anderen zu folgen.


  Der Gezeitenwechsel hatte bereits stattgefunden. Umspült von dem abfließenden Wasser lag der Kiel der Schaluppe auf Grund, wo er sich rasch verkeilte. Kurz leuchtete die feuchte Ölfarbe im Sonnenschein auf, und die offenen Gaffel ächzten, als das Schiff sich langsam auf die Seite legte. Für einen Trunkenen wurde das Vorwärtskommen nun zu einer Reihe der Fehltritte und Stolperfallen, spöttisch beobachtet von halbnackten Matrosen. Klug genug, sich nicht an der Kajütstreppe auf dem Achterdeck zu versuchen, klammerte sich der Wahnsinnige Prophet an die oberste Sprosse der Leiter, um von dort aus zu lauschen.


  Der ergraute Kapitän der Schaluppe stand breitbeinig auf dem weißglänzenden Deck, einen muskulösen Arm um eine Stag geschlungen. »Das Schiff wird Eure Holzpflöcke weitertransportieren«, sagte er zu Arithon s’Ffalenn. »Die schwereren Planken wird Euch ein Fischer liefern, der sich als Stauer verdingt. So werdet Ihr Eure Ladung sicher erhalten. Ich habe Eure Pläne gesehen. Das wird ein hübsches kleines Schiff werden.«


  »Danke.« In Begleitung der Zwillinge zog Arithon einen kleinen Beutel hervor. »Unsere Vereinbarung hat sich ausgezahlt.« Fiark bewunderte die Geschicklichkeit seiner Finger, als er dem Kapitän eine erkleckliche Summe in Royals auszahlte. »Wenn Ihr dazu bereit seid, so könnte ich Eure Dienste noch einmal gebrauchen.«


  Geld wechselte die Hände und verschwand in einem schmierigen Lederbeutel. Höflich sagte der Kapitän: »Nennt mir Eure Wünsche.«


  »Schiffszimmerer.« Von dem Gerede gelangweilt, begannen die Zwillinge, sich gegenseitig zu jagen, während Dakar die Ohren spitzte, um trotz des Lärms, den sie veranstalteten, Arithons letzte Bitte mitanzuhören. »… und einen Handwerksmeister, der Gesellen herbeibringen kann, die sich auf die Handelsschiffahrt verstehen.«


  Der Kapitän zog die ledrige Stirn kraus. »Wozu, um alles in der Welt? Ihr habt gerade genug Material für einen Mann.«


  »Das sind nur Muster.« Arithon trat rasch zur Seite, um keine Prügel zu beziehen, als die Zwillinge taumelnd auf die Hinterteile fielen und sich wie junge Hunde um seine Füße herum balgten. »Die Schmiede hier in Merior sind gewiß geschickt genug, mehr davon anzufertigen.«


  »Falls nicht, so gibt es weiter unten an der Küste, in Shaddorn, einen Krämer. Wenn Ihr mich fragt, so ist der Hafen dort geschützter. Außerdem legen dort die Handelsschiffe an.« Der Kapitän kaute auf den Enden seines Schnurrbarts herum. Seine wißbegierigen Spekulationen fielen einem weiteren Schlingern zum Opfer. Um weitere drei Grad legte sich das Schiff auf die Seite, und irgendein nicht vertäuter Gegenstand donnerte unter Deck über den Boden. Er beugte sich vor und bellte durch eine Luke hinab: »Ich dachte, ihr hättet alles sicher verstaut!«


  Herzliche Verwünschungen des Kabinenstewarts hallten herauf.


  »Möge die Pest deine Ausflüchte holen! Hol ein Tau und zurr das verfluchte Ding fest!« Ohne daß sich seine Laune meßbar gebessert hätte, wandte er nun mit kaum verhohlener Neugier sich wieder seinem Geschäftspartner zu. »Wann braucht Ihr die Handwerker?«


  »Frühjahr wird reichen.« Von acht Jahre altem Überschwung angerempelt, ging Arithon in die Knie, streckte einen Arm aus und rettete Fiark oder Feylind davor, mitten in das Tauwerk hineinzurutschen. Blonde Locken verhedderten sich in schwarzem Haar, als er sich mit dem Kind auf dem Arm wieder erhob.


  Der Kapitän kratzte sich am Ohr. »Herbst wäre leichter. Es ist schwer, geschickte Leute zu finden, die ungebunden sind.«


  Arithon geriet ins Schwanken, als der andere Zwilling sich an seiner Hüfte festklammerte. »Ich bin bereit, einen jeden großzügig zu entlohnen.« Münzen flogen wie durch Zauberei in hohem Bogen funkelnd durch die Luft, und das reflektierte Licht strich golden über die Gesichter der Männer, als sie wieder herabfielen.


  Der Kapitän nahm das Bestechungsgeld an und entblößte seine Zähne zu einem schlauen Grinsen. »Die Zimmermänner werden gemeinsam mit den Veilchen eintreffen.«


  »Was sind Veilchen?« kreischte der Zwilling, der gerade auf Arithons Hüftknochen einhämmerte.


  Feylind, vermutlich, antwortete. »Das sind Blumen, du Fischkopf. Die Erde hier ist zu salzig, sie zu züchten.«


  »Du weißt auch nicht alles«, konterte Fiark.


  »Nein, das tut sie nicht«, stimmte ihm Arithon zu und beendete den Aufruhr. »Keine Streiterei, oder ihr müßt auf eine Führung unter Deck verzichten.« An den Kapitän gewandt, fügte er lachend hinzu: »Es macht Euch doch nichts aus?«


  Solchermaßen grinsend in die Verschwörung einbezogen, ließ sich der hartgesottene Seemann erweichen. »Nehmt sie nur mit, aber beeilt Euch. Nur noch eine halbe Stunde, und die alte Mähre wird so fest auf Grund sitzen, als wären wir nach Sithaer gesegelt, und dann wird sie wegen des Sands in ihren Planken so unleidlich sein, wie ein verarmter Drache. Achtet darauf, daß Ihr festen Halt habt, falls sich die Balance wieder verlagert.«


  Als das Gespräch endete, glitt Dakar eilends die Leiter hinunter, um nicht entdeckt zu werden. Wie ein Häufchen Elend umschlang er leidend seine Beine mit den Armen. »Ich wußte es«, resümierte er, ganz mit sich selbst beschäftigt. »Ich wußte es einfach! Er hat das Holz hierhergeschafft, um eine verdammte Kriegsflotte zu bauen.«


  Direkt über ihm tauchte Arithons Gesicht im Sonnenschein auf. »Vorerst nur eine kleine Schaluppe. Und du mußt dich nicht grämen. Wir haben überhaupt kein Geld, sie zu bewaffnen.« Von der ungeduldigen Feylind bedrängt, huschte kurz nur ein gehässiges Funkeln durch seine Augen. »Ich nehme an, du hast keine Lust, uns zu begleiten.«


  »Der fette Mann ist schon wieder im Weg«, verkündete der unerträgliche Fiark lauthals. Unter Zwang und Groll war Dakar genötigt, den Weg zu räumen, also stemmte er mühevoll seinen beschwipsten Leib empor und bewegte sich.


  An der Heckreling lauschte der Kapitän der Schaluppe mit berechnendem Gesichtsausdruck Arithons Antworten auf neugierige Kinderfragen. »Kennt sich auf dem Schiff aus, wie ein Mann, der für die Seefahrt geboren ist.« Düster ließ er seinen Blick über den Horizont schweifen, als würde sich von dort heimlich eine Schlechtwetterfront heranschleichen. »Warum, im Namen des Chaos, sollte irgend jemand an einem Ort, an dem absolut kein Nutzholz wächst, eine Schiffswerft bauen wollen?«


  Doch der fette Trunkenbold, der ihm zu neuen Erkenntnissen hätte verhelfen können, lag nun selbstvergessen schnarchend in der Nähe des Fallreeps, alle viere von sich gestreckt. Angewidert spuckte der Kapitän in den Wind, ehe er einen Matrosen abkommandierte, den Säufer an Land zu bringen, ehe er noch herunterplumpsen und im seichten Wasser unter dem Kiel ertrinken konnte.


  


  Eigensinnig verweigerte Dakar seine Sinne der vorangegangenen Regung seiner wankelmütigen Sehergabe und schlief statt dessen seinen Rausch aus. Als hätten Visionen, zu fern, sich ihrer zu erinnern, seine Träume im Zustand der Unzurechnungsfähigkeit beeinflußt, erwachte er mit einem Gefühl der Furcht, und so saß er nun an dem Tresen des einzigen Gasthauses von Merior vor seinem Abendmahl.


  Die Teeblätter in seinem Becher zierten das weiße Porzellan der Wirtin mit geheimnisvollen, unglückseligen Mustern, und sein dumpfes Brüten brachte seinem Geist keinen Frieden.


  Während die Motten südlicher Breitengrade wie alte Spitze die rauchdunkle Zinnlaterne über seinem Kopf sprenkelten, nutzte Arithon Nadel und Faden, sein zweitbestes Hemd zu flicken.


  »Schiffszimmerer!« Getrieben von lange zurückgestelltem Zorn, schob Dakar seinen Becher quer über den Tisch, wobei er Bestecke durcheinanderwirbelte und klirrend mit einem Honigtopf kollidierte, ehe er schließlich heftig gegen einen Teller mit Fischgräten prallte.


  Mit Reflexen, die imstande waren, einem Mann die Haare zu Berge stehen lassen, ließ Arithon von seiner Näharbeit ab und fing den Becher auf, ehe er über die Tischkante fallen konnte.


  Nachdem ihm nun selbst diese kleine zerstörerische Befriedigung versagt geblieben war, wütete der Wahnsinnige Prophet: »Wer wird Euch diese närrische Marotte finanzieren? In dieser ganzen Stadt gibt es nicht genug Geld, das Ihr für unseren Unterhalt erspielen könntet.«


  »Dann solltest du vorsichtiger mit dem Geschirr der Wirtin umgehen. Sonst werden wir morgen Köderfische von einem Hauklotz essen müssen.« Grüne Augen betrachteten ihn nachdenklich; und in dem gleichen Ton, der die Neckerei begleitet hatte, erhielt Dakar die Antwort, mit der er gewiß nicht gerechnet hatte. »Ich dachte, die Kronjuwelen von Rathain sollten reichen, die Kosten zu decken.«


  »Eure Smaragde sind wieder sicher zurück im Althainturm.« Hätte er den Teebecher noch in Händen gehalten, so hätte er ihn nun gewiß geworfen, in der Absicht, Blut zu vergießen.


  Messerscharf machte sich der Ansatz eines Lächelns auf Arithons Lippen bemerkbar. »Eine Schande, da du doch so versessen darauf bist, mir zu schaden.«


  Zu vorsichtig, das Temperament des s’Ffalenns durch einen direkten Angriff herauszufordern, schlug Dakar einen Bogen. »Und wo werden wir in der Zwischenzeit leben? Ihr könnt kaum bis zum Frühling warten wollen.« Er wagte es nicht, das Offensichtliche auszusprechen: daß der Aufruhr in Jaelot und Alestron gewiß Ärger nach sich ziehen würde. Zwei Armeen, die anderenorts nur dazu aufgebaut worden waren, das Herrschergeschlecht derer zu s’Ffalenn auszulöschen, konnten kaum untätig herumsitzen, angesichts solcher Neuigkeiten.


  Als wäre er vollends damit zufrieden, nichts zu tun, betrachtete Arithon die Motten, die durch die Luft flatterten und schließlich, von der launischen Flamme erfaßt, starben. Eine tropische Brise spielte mit den offenstehenden Fensterflügeln, die mit kristallklaren Scheiben verglast waren, und der Wind trug einen salzigen Hauch von Treibgut und Fischen herein.


  »An jedem anderen Ort auf dem Kontinent wird der Winter kommen«, stichelte Dakar. »Scimlade kennt keinen Frost, aber, falls es Euch noch niemand erzählt hat, es regnet hier wie aus Kübeln.«


  »Ich habe die Muschelebene der Perlmuttschnitzer gepachtet.« Arithon versetzte dem Becher einen Stoß, woraufhin jener knapp an Suppentassen und Teller vorbeiglitt und schließlich genau auf den empfindlichen Nerv im Ellbogen des Wahnsinnigen Propheten prallte. »Wenn du dich als Zimmermann versuchen willst, so haben wir mehr als genug Holz für eine Hütte.«


  »Ich kann sogar nüchtern kaum einen Nagel einschlagen«, brummte der Wahnsinnige Prophet, nur um sogleich beleidigt in Schweigen zu verfallen.


  Am Morgen war er wieder einmal komatös, und Arithon mußte sich einen Handkarren borgen, um ihn an den Ort zu bringen, an dem sein Holz lagerte. Mit herabbaumelnden Armen und Beinen, das bärtige Kinn dem Himmel entgegengereckt, schnarchte Dakar während des ganzen Weges. Arithon kippte ihn im Schatten auf den Boden, auf daß er seinen Rausch ausschlafen sollte, ehe er sich den Bestandteilen seines zukünftigen Bootes zuwandte, die derzeit noch ordentlich aufgestapelt darauf warteten, mit Breitbeil, Säge und Hobel bearbeitet zu werden.


  Die Zwillinge brauchten nicht einmal eine Stunde, um ihn zu finden. Von da an trieben sie sich in jeder Minute gleich einer Heimsuchung hüpfender Riesenheuschrecken auf dem Muschelfeld herum, bis es kaum mehr möglich schien, einen Schritt ohne sie zu tun. Lange konnte der Wahnsinnige Prophet sie nicht auseinander halten. Wann immer er Feylind mit falschem Namen ansprach, kreischte sie so lange, bis seine Ohren klingelten; ihr Bruder zog es in so einem Fall vor, Steine zu werfen. Arithon kümmerte sich gar nicht um den ausgelassenen Radau, den sie verursachten. Zurückhaltend, wann immer Fragen nach der Zukunft laut wurden, strich er den Zwillingen über das Haar, als wären sie junge Hündchen, und brachte Fiark zum Schweigen, indem er ihn bei der Arbeit helfen ließ.


  »Sie haben gerade erst ihren Vater an die See verloren«, erklärte der Herr der Schatten Dakar an jenem Tag, an dem dieser beim Erwachen seine Stiefelschnüre verknotet vorfand. Nachdem er sich dann endlich lautstark über Kinder ausgelassen hatte, die daheimbleiben und sich um ihre Familie kümmern sollten, war er nicht mehr in Stimmung, zuzuhören, als Arithon hinzufügte: »Ihre Mutter hat ihnen verboten, zur See zu fahren, nachdem der Vater ertrunken ist, in Merior aber bleiben nur Kleinkinder und Kranke an Land, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte.«


  Den einen Stiefel nur halb angezogen, den anderen unschuldig verknotet, sah Dakar in die grünen Augen, deren mildem Blick kein Vertrauen geschenkt werden durfte. »Und warum seid Ihr dann an Land?«


  »Zu meinem Vergnügen«, entgegnete der Herr der Schatten.


  Gepeinigt von einem sonderbaren, warnenden Schauder, der von einer drohenden Vision kündete, biß Dakar fest auf seine Lippe. Der Kupfergeschmack des Blutes unterbrach das Heraufdämmern einer Prophezeiung sofort, doch seinen Seelenfrieden konnte er nicht wiederherstellen. Aufgezehrt von namenlosen Vorahnungen und der Gefälligkeit Arithons ausgeliefert, fand der Wahnsinnige Prophet nicht einmal in seinen Untugenden Erleichterung. Jedes Mädchen, das er zwickte, war eines anderen Mannes Gattin, und zweimal wurde er gar von einer Brüderschar mit Fäusten bearbeitet, angeführt von einem rachsüchtigen Ehegatten, dem Unrecht widerfahren war. Die Bewohner Meriors waren schweigsam und reserviert. Im Vergleich zu diesem Provinzkaff erschien sogar Jaelot mit seiner bigotten Gesellschaft ein sehnsüchtig vermißtes Paradies zu sein.


  Die Tage wurden kürzer; die Fischerlogger stachen unter stärkeren Winden mit gerefften Segeln in See, und der sandige Flecken südlich der Scimlade-Landspitze verweilte in gewohnt idyllischer Isolation. Nicht einmal verstohlen bemühte sich Arithon, aktuelle Informationen über die Ereignisse im Norden zu beschaffen. Seine unbeschwerte Stimmung war angesichts der Bedrohung nichts weiter als eine Täuschung, eine Maskerade der Arglosigkeit, die der heimtückische s’Ffalenn aufgebaut hatte, von den wahren Übeln abzulenken. Scheinbar gänzlich ohne Eile verrichtete er seine Arbeit. Geduldig bearbeitete er sein edles Holz.


  Dennoch ließ er keine Verzögerungen zu und fertigte den Kiel der kleinen Schaluppe mit der Sorgfalt langer Erfahrung.


  Wie die Köderfische vor dem Maul eines Barrakudas, mußte auch Dakar erkennen, daß es nichts gab, was er hätte tun können, und seine Klagen entwickelten sich stetig zu einer Ausrede, um neuen Streit zu provozieren. »Von dieser Salzfischdiät bekommt man dauernde Koliken«, schimpfte er nach einer angestrengten Sitzung zum Zwecke seiner Erleichterung. »Und von dem Lagern unter Segeltuch ist meine Haut so wund, als hätte ich die Pocken.«


  »Das wäre möglicherweise nicht geschehen, hättest du vom Markt anstelle von schwarze Bohnen Bierfässer geholt.« Arithon beugte sich vor, eine rohe Planke zu bearbeiten, und die glänzenden Linien alter Narben auf seinem bloßen Oberkörper waren von der Sonne braun geworden.


  »Verflucht sollt Ihr sein!« Dakar schob seine Finger hinter seinen Hüftgurt, um sich zu kratzen. »Seit der letzte Wagen aus Shaddorn zurückgekehrt ist, haben sie weder Feigen noch Bohnen auf dem Markt verkauft, und das ist bereits mehr als eine Woche her.«


  Das Beil löste einen hellen Streifen Holzes aus der Planke. »Sechs Tage.«


  »Fluch über Euch!« Vom Ozean und den endlosen, hirnzersetzenden Kopfschmerzen, die er den vielen Stunden heimtückischer Hammerschläge im Zuge jener maritimen Konstruktion zu verdanken hatte, ermattet, vergaß Dakar jegliches Taktgefühl. »Und alles nur, damit Ihr Eure Rache ausüben könnt, mit Schiffen, die bis zum Schandeckel mit Armbrüsten vollgestopft sind.«


  Arithon unterbrach seine Arbeit. Drohend blieb sein Werkzeug zwischen zwei Schlägen in der Luft hängen. »Du sprichst, wie ein meisterhafter Märchenerzähler«, sagte er dann hinterlistig, mit vorgetäuschter Freundlichkeit. »Halliron hätte dir sicher Beifall gespendet. Ich habe gerade genug Holz für ein Schiff. Eine Schaluppe. Aufs Haar dreißig Fuß lang, und sollte ich Schwerter und Steingeschosse als Ballast verwenden, dann nur, falls die Steinbrüche in Elssine keinen Ertrag mehr liefern.«


  Halb betrunken, die Tunika bis zum Nabel offen, schlug Dakar, in die Enge getrieben, zornig zurück. »Wen wollt Ihr hinters Licht führen? Ihr wißt, daß Ihr verflucht seid. Lysaer baut seine Armeen auf, während Ihr Eure Zeit vertrödelt, und …«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Mit einem gewaltigen Schlag trieb er das Beil in das Holz. Weiß leuchtende Reflexionen begleiteten die herumfliegenden Holzstücke. »Zustimmen? Dir mein Wort geben? Mich dir anvertrauen?« Dann plötzlich lächelte Arithon, einen sarkastischen Zug um die Mundwinkel, der stets zutage trat, wenn er auf dem falschen Fuß erwischt wurde. »Besser, ich lasse dich einfach hinter mir her stolpern, Prophet. Für mich bist du weit besser zu ertragen, wenn du betrunken bist. Sollte dir das nicht gelingen, so könntest du dir überlegen, deine Unterwäsche zu waschen. Sie ist inzwischen steif genug, um alleine stehenzubleiben. Sollte sie dank deiner mangelnden Pflege verrotten, so wirst du die Armeen Etarras mit nacktem Hinterteil begrüßen müssen.«


  »Oh, Ihr seid wirklich unwahrscheinlich widerlich in Eurer Arroganz und gerissen obendrein.« Dakar kniff erbost die Augen zusammen, als purpurrot die Scham in seinem Gesicht brannte. »Ihr wagt es nicht, den Namen Eures Feindes auszusprechen, nicht wahr? Wie steht es mit dieser Stadt? Die Menschen hier sind unschuldig. Ihr aber zieht die Gefahr an. Wollt Ihr mir erzählen, ob auch hier wieder die Kinder die Zeche bezahlen müssen?«


  Nun war er zu weit gegangen.


  Sämtliches Blut wich aus Arithons Antlitz. Wie eine Katze fixierte er Dakar aus seinen grünen Augen. Von heftiger Furcht ergriffen, kroch der Wahnsinnige Prophet weg, die Hände erhoben, um bei der ersten, kleinen Bewegung seines Gegners einen Schutzzauber zu wirken, denn schon eine kurze Anspannung seiner kräftigen Hände würde reichen, mit dem Breitbeil einen wahrhaft mörderischen Schlag zu führen.


  »Ath bewahre!« sagte Arithon s’Ffalenn. Er erhob den Arm und erstickte ein Lachen mit dem Handgelenk. »Dakar, was geht bloß in deinem Kopf vor? Dies ist ein Vergnügungsschiff, und sobald der Stapellauf stattgefunden hat, werde ich mit der Schaluppe nach Innish segeln.«


  Etwas mit einer Ballade und einer Witwe, der es verwehrt gewesen war, ihren Ehemann noch einmal wiederzusehen; das Versprechen, daß Arithon Halliron auf dem Sterbebett gegeben hatte, verlangte nun all seine Aufmerksamkeit.


  Funken stoben auf, als die alberne Beschwörung des Zauberbanners in sich zusammenfiel, während jener, vollends überrascht, mißmutig feststellen mußte, daß ihm keine Wahl blieb, als seinen Angriff abzubrechen, gab es doch an dieser Haltung untadeligen Anstands rein gar nichts zu bemängeln. Dennoch war er überzeugt, daß dieser Bissen, den der Herr der Schatten ihm zugeworfen hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen, nur die halbe Wahrheit war.


  Ein Monat verging, und der wohlgeformte Rumpf von Arithons Schaluppe nahm auf dem Muschelfeld immer mehr Gestalt an. Die Fischer, die von ihren Booten zurückkehrten, hatten sich angewöhnt, zu einem kurzen Plausch vorbeizuschauen, und manchmal überließen sie Arithon einen Fisch aus ihrem Fang. Der Geruch von Dorsch und Heilbutt, geröstet auf offenem Feuer, begleitete Dakars whiskeygetränkte Träume. Die herbstliche Tagundnachtgleiche wurde gefeiert, und die Zwillinge brachten eine Rahe, an der allerlei gefaltete Papiertalismane baumelten. Jenseits des Vorhangs aus Palmwedeln brannten Kerzen in den Fenstern der Häuschen. Nach den Freudenfeuern und Tänzen zur Feier der sommerlichen Ernte, trat der unvermeidliche Wechsel der Winde ein, und die herbstliche Regenzeit setzte ein.


  Die Überschwemmung überraschte Dakar, als er gerade ergrimmt den Hammer schwang.


  Als die Dorfbewohner es wagten, sein Unbehagen einmal zu oft spöttisch zu würdigen, konterte er entrüstet: »Wie soll ich denn einen Nagel einschlagen, wenn ich von dem Wasser in meinen Augen blind bin?«


  »Warte, bis der Regen aufhört«, schlug Arithon vor.


  Dakar schlug daneben und verpaßte sich so selbst einen blauschwarzen Daumen. Sein nachfolgender Wutausbruch umfaßte eine ganze Reihe schmutziger Ausdrücke, die er sich während fünf Jahrhunderten der Ausschweifungen angeeignet hatte. Jeder Fluch und die alleinige Schuld an dem üblen Wetter, traf den Herrn der Schatten, und die Zwillinge, begabte Imitatoren, stahlen die besten Phrasen, um ihrerseits Dakar zu piesacken.


  Arithon hielt sich mit verdächtigem Gesichtsausdruck die Rippen, während das Wasser in Strömen über sein Gesicht lief. Nachdem das Wasser sein Kohlefeuer ertränkt hatte, mit dem er seinen Dampfkessel befeuerte, nutzte er die Gelegenheit, seine Wäsche in einem Faß zu waschen.


  Am nächsten Tag mußten die Kinder zu Hause bleiben.


  »Im Bett mit Husten, sagt ihre Mutter«, erzählte ein Fischer im Dialekt der Südküstenbewohner. So sparsam mit Worten wie ein Geizkragen mit Almosen, trollte er sich sodann gemeinsam mit seinen Kameraden, um die Boote zu Wasser zu lassen. Doch das Augenzwinkern, mit dem er sich verabschiedete, war vielsagend genug: Die Witwe, deren Haushalt durch den Gebrauch einer verrohten Sprache in Mitleidenschaft gezogen worden war, mochte wohl noch herbeieilen, sie zu schelten.


  Kurz überlegte Arithon, dann schickte er Dakar auf einen Botengang.


  Tatsächlich tauchte die Frau in einer Pause zwischen den Regenschauern auf. Sie war eine magere, gebückte Person in schwarzer Trauerkleidung, deren strohiges Haar unter einer enormen Kapuze aus Öltuch verschwand. Bei sich trug sie Salbeizweiglein, die ihr den Weg über die Fischmärkte erleichtern sollten. Der Wind zerrte heftig an ihr und ließ sie vor dem Hintergrund weißen Sands und kreisender Möwen wie ein Omen in Gestalt einer Bettlerin erscheinen.


  In ihren Holzschuhen hatte sie einen Gang, der an einen Küstenvogel erinnerte, während sie sich einen Weg durch die Pfützen bahnte, als fühlte sie sich schuldig, Fußabdrücke auf den Sägespänen hinterlassen zu haben. Der säuerliche Geruch von Pinien und nassem Eichenholz drang in ihre Nase, und sie maß Dakars plumpe Hütte, deren klaffende Fugen und vorstehende Nägel gleich einer Flöte im ruhelosen Hauch der Seebrise erklangen, mit einem flüchtigen Blick. Die grob gesägten Fensteröffnungen verfügten weder über Läden noch über Kerzen zur Feier der Tagundnachtgleiche. Die Papiertalismane, die ihre Zwillinge gebastelt hatten, hingen durchnäßt an verhedderten Schnüren von der Traufe herab. Sie umrundete das Gebäude und blieb mit angehaltenem Atem stehen, als die Unstimmigkeit sie gleichermaßen mit Schrecken erfüllte: Vor ihren Augen erhoben sich die ebenmäßigen Rundungen eines Schaluppengerippes, dessen sorgfältige Fertigung von großer Geduld und einem feinsinnigen Umgang mit dem Holz zeugte. Ordentlich fügten sich die durch Dübel gehaltenen Balken an den Kiel, und das feuchte Holz glänzte, als wäre es frisch lackiert.


  Ein einziger Blick reichte der Witwe zu ergründen, warum die Fischer von Merior dem Fremden Respekt zollten.


  Der Ort schien zunächst verlassen zu sein. Dann aber verstummte ein rhythmisches Pochen, daß sie zunächst dem Tun eines Spechts zugeschrieben hatte. Ein gutaussehender Mann von zierlicher Statur, der unter dem unfertigen Rumpf gekauert hatte und Holzhammer und Meißel in Händen hielt, erhob sich. Sägemehl und Späne zierten sein dunkles Haar. Gekleidet war er in eine Kniehose aus Segeltuch, die er mit Fischerzwirn geschnürt hatte.


  Zu wohlerzogen, sich in ihrer Gegenwart mit bloßem Oberkörper zu präsentieren, ergriff er einen nassen Arbeitskittel, der auf einem Sägetisch gelegen hatte, und wrang ihn aus. Kurz erhaschte sie einen Blick auf erschreckende Narben, als der Mann das Hemd über seinen Kopf zog. Viel zu zurückhaltend, sich darüber zu äußern, kämpfte sie dagegen an, ihn anzustarren, während er sich spiralförmige Späne von den Kleidern schlug, ehe er ihr zuwinkte, näherzutreten.


  Als er auf sie zukam, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Er war klein, sein Knochenbau so zart wie der eines Falken, obschon ihre Zwillinge einen wahren Riesen beschrieben hatten. »Seid Ihr der Mann, der Meister genannt wird?« Sie wußte keine andere Anrede für den Fremden; selbst im Zustand vollkommener Trunkenheit hatte sein Kumpane niemals seinen Familiennamen erwähnt.


  »Freunde nennen mich Arithon.« Augen von strahlendem, sommerlichem Grün betrachteten sie. Dann lächelte er. Durch ihre Scheu abgelenkt wegen der warmen Finger, die sie berührten und schließlich ihren Ellbogen stützten, blieb der Witwe nur, den Blick abzuwenden. Der Grund ihres Kommens würde den Mann kaum erfreuen, und seine Manieren gaben ihr keinerlei Anlaß, die ganze Angelegenheit abzukürzen.


  »Ihr müßt Jinesse sein«, sagte er. »Hier, kommt nur und setzt Euch.« Er stützte sie während der Schritte über allerlei Holzstücke von der Art, wie ihre Zwillinge sie oft mitbrachten, um neben dem Kamin in ihrer Küche zu schnitzen. Rasch wurde eine Persenning zur Seite gezerrt, und Arithon wies ihr einen Platz auf einem Haufen feingemaserten Teakholzes, das er ein wenig abseits gelagert hatte, sollte es doch später dem Glanz seiner Schaluppe dienen. Erst dann löste er seine Hand von ihrem Arm. »Diese Bretter sind trocken und gewiß sauberer als Dakars Höhle.«


  Jinesse starrte zunächst auf ihre Füße und dann mit größtem Unbehagen zur Seite, wobei sie mit Schrecken erkennen mußte, daß er sie überlistet hatte. Gleich neben ihrem Thron lagen die fertigen Rümpfe zweier Boote, die ebenfalls unter der Persenning zum Vorschein gekommen waren. Schreckensbleich und vor Furcht wie gelähmt, verkrallte sie ihre Hände ineinander, als sie erkannte, daß die Schaluppe, die er baute, zu klein war, zwei Boote mitzuführen. Angesichts Arithons erfreutem Blick vermutete sie, daß das zweite Boot für ihre Kinder angefertigt worden war.


  Aufgeschreckt spannte sie ihre Schultern, was sie geradezu schmerzhaft spröde wirken ließ. »Ihr macht es mir nicht leicht.«


  Der Meister drehte eine leere Nagelkiste um und setzte sich, die Hände locker über die Knie gelegt. »Ich weiß recht gut, warum Ihr gekommen seid. Ihr wollt mir sagen, daß Eure Kinder ohne meine Gesellschaft besser aufgehoben wären.«


  Jinesse zuckte zusammen. Um das Zittern zu verbergen, daß durch ihre Salbeizweige allzu deutlich erkennbar war, öffnete sie ihre zarten Finger und schleuderte das welke Sträußchen von sich. Wie schwierig es sich auch gestalten mochte, doch die Sache mit dem Boot genoß absoluten Vorrang. »Ihr müßtet doch wissen, daß sie dazu bestimmt sind, bei einem Handwerker in die Lehre zu gehen.«


  Von seinem tiefer gelegenen Sitzplatz aus durchdrang sein Blick mühelos ihre Rüstung aus Ölzeug. So vertraulich, wie er sie zuvor berührt hatte, glitt nun sein Blick über ihre Züge, die trockene Haut und die alternde Schönheit ihres Gesichtes, ehe er zu dem fahlen Haar über ihren Schläfen wanderte.


  Über ihre eigene übertriebene Nervosität verärgert, erkannte Jinesse überdies, daß er offensichtlich nicht die Absicht hatte, ihr entgegenzukommen und den Anfang zu machen. »Meine Kinder haben ihren Vater an die See verloren. Ich will nicht dabei zusehen müssen, wie sie ebenfalls mit einer Logger Schiffbruch erleiden, doch ihre Bekanntschaft mit Euch macht das sehr schwer.« Sie brach ab, verstummte unter dem Druck ihrer eigenen Furcht.


  Die ganze Zeit über hatten sie einander in die Augen gesehen, nun war Arithon es, der den Blickkontakt abbrach. Hinter seinen herabfallenden Haarsträhnen blieb sein Gesichtsausdruck unverändert nichtssagend, als die Schönheit seiner Stimme die eiserne Härte ihrer Entschlossenheit zum Schmelzen brachte. »Ich bin ganz Eurer Meinung.«


  »Dann werdet Ihr also das zweite Boot verkaufen.« Nachdem nun alles erledigt war, machte sie Anstalten, sich zu erheben, stieß jedoch sogleich an ein Hindernis. Wollte sie nicht ihre Röcke heben und über den Mann hinwegsteigen, so saß sie inmitten der Holzstöße in der Falle.


  Das Lächeln, das den ihr zugewandten Mundwinkel umspielte, offenbarte, daß er nichts anderes bezweckt hatte. »Das Boot wird nicht mit Euren Kindern sinken, noch wird die See ihnen ein Übel zufügen. Der Mangel an Wissen wird jedoch gewiß beides tun.«


  Zu gereizt, noch länger schüchtern zu sein, rief Jinesse aus: »Ihr Männer müßt auch jede einfache Sache zu einer komplizierten Angelegenheit aufbauschen.«


  »So einfach liegen die Dinge aber nicht«, sagte Arithon.


  »Ich will nicht, daß ihre Zukunft vom Fischen abhängt, könnt Ihr das verstehen?« Er hielt sich nun lange genug in Merior auf, er mußte die verkrüppelten alten Männer gesehen haben, wenn er nachmittags auf der Veranda des Gasthauses gesessen hatte; er kannte ihre schrecklich aufgequollenen, arthritischen Hände; oder die vernarbten, verstümmelten Finger, die nicht mehr fähig waren, die Netze aus dem Wasser einzuholen.


  Ja, er hatte sie gesehen, das erkannte Jinesse zweifelsfrei, als er ihr das Gesicht zuwandte. Die Barmherzigkeit in seinem herausfordernden Blick und seine ruhige Duldsamkeit ließen in ihr den Verdacht aufkeimen, daß er auch schon herbe Verluste erlitten haben mochte.


  »Der Vater der Zwillinge ist gestorben«, sagte er. »Wollt Ihr ihnen Eure Angst zum Vermächtnis machen? Wollt Ihr sie in Unkenntnis halten, sie zwingen, sich von dem abzuwenden, was ihnen Freude macht, da doch die See in ihren Herzen pulsiert?«


  Unter dem schrecklichen, schmerzenden Drang, weinend zusammenzubrechen, wisperte Jinesse: »Streitet nicht mit mir. Laßt uns einfach gehen. Baut Eure Schaluppe, und dann verlaßt unsere Stadt.«


  »Ich werde all das tun«, versprach Arithon. Ein weniger sensibler Mann hätte möglicherweise versucht, sie durch eine Berührung zu beruhigen. Dieser jedoch tat nichts dergleichen. Er sprach nur mit jener Stimme, die erbarmungslos all ihre schützenden Mauern durchbrach, die sie über ihrem unendlichen Schmerz errichtet hatte. »Aber zuerst werde ich Euch ein Geschenk machen. Laßt mich Eure Zwillinge die Kunst der Seefahrt lehren, so wie mein Vater sie mich gelehrt hat. Ich werde ihnen die See schenken und eine Freiheit, die weit größer ist als ein Fischerboot, und Ihr mögt Euer Herz befreien und lernen, ohne Furcht auf ihre Rückkehr zu warten.«


  Er bewegte sich. Ehe sie noch zum Protest ansetzen konnte, hatte er sich bereits erhoben. Als er etwas Warmes in ihre kalten Hände legte, hätte sie die Narben beinahe übersehen, die eine Handfläche und beide Handgelenke entstellten. »Hier. Nehmt dies als Pfand. Eure Kinder sollen alles bekommen, was sie zu ihrer Sicherheit benötigen, und Ihr werdet Euch an ihrem Können erfreuen.«


  Jinesse betrachtete den Einsatz, den er ihrer persönlichen Schwäche entgegenstellte: ein zerkratzter Siegelring aus Weißgold, auf dem ein Smaragd prangte, den ein kunstvoller Leopard zierte. Der Ring war ein Erbstück, und mit ihm schenkte er ihr sein Vertrauen. Merior war zu klein und unbedeutend für einen Mann von seiner Ausstrahlung; der ganze Ort fragte sich, wovor er Zuflucht suchen mochte, vor welchen Schwierigkeiten er geflohen sein mochte. Mit dem Siegelring gab er ihr ein Mittel in die Hand, seinen Familiennamen und seine Herkunft ausfindig zu machen, falls sie es wünschte.


  Der feierliche Ernst, mit dem er sie nun anblickte, zeigte deutlich, wie gefährlich dieses Wissen war, das den Schlüssel zu seinen verborgensten Geheimnissen darstellte. »Jinesse, wenn Ihr nach sechs Monaten noch immer wollt, daß Eure Kinder an Land bleiben und bei einem Handwerker lernen, so werde ich Euch auch dabei unterstützen. Aber bis dahin laßt ihnen das Boot. Gebt mir soviel Zeit, um Euer Vertrauen zu erlangen.«


  »Laßt sie mit dem Boot nicht so weit vom Ufer fort«, bat sie, und das Beben ihrer Stimme verstärkte noch ihren Rummer.


  Er lachte, und in seiner Stimme klang die Erleichterung wie eine fröhliche Melodie. »Ich wollte sie eigentlich im Garthsee üben lassen. Ihr müßt es nicht mitansehen. Ich werde mich selbst um ihre Ausbildung kümmern.«


  Der Himmel zog sich zu. Eine plötzliche, steife Brise fegte durch die Palmwedel neben dem Hafen und schüttelte die schiefhängende Tür der Hütte. Holzsplitter flogen auf wie herbstliches Laub und verfingen sich in ihrer Trauerkleidung. Neuerlicher Regen überzog die Boote, die an den Korkbojen auf die zurückkehrenden Fischer warteten, mit einem silbernen Schimmer. Noch immer quälte Jinesse der Schmerz, dachte sie an das Boot, das nun nicht mehr gebraucht wurde, und sie verkrampfte ihre Hände unter dem kühlen Ölzeug ineinander.


  Die Geheimnisse, die den Fremden umgaben, ängstigten sie ebenso wie die Frage, in welcher Weise er sie noch erweichen würde, bliebe sie noch länger, also ließ sie sich bereitwillig von ihm über das Muschelfeld bis zu dem Pförtchen am Marktplatz geleiten.


  Und dann fiel der Regen in dichten Tropfen und verschluckte den Mann.


  Als sie schließlich ihr kleines Häuschen mit dem moosbewachsenen Zederndach erreichte, dessen Tür mit allerlei Talismanen behängt waren, die ihren Mann doch nicht vor den Wellen hatten retten können, peitschte ein kräftiger Sturm über den sandigen Landstreifen. Arithons Ring fühlte sich in ihrer Hand an wie ein Eisklumpen. Tagelang ließ sie ihn unberührt auf dem Boden ihres weidegeflochtenen Nähkorbes liegen. Sie war kein Tratschweib, das nichts anderes zu tun hatte, als in der Vergangenheit eines Fremden herumzuwühlen.


  Und doch, während der Nacht, als die Zwillinge schliefen und die Wogen ruhelos gegen die Landspitze donnerten und sie an den grausamen Raub erinnerten, zertrümmerte die Last der Trauer und der Einsamkeit ihre guten Vorsätze. Sie ergriff den Korb und fischte den dunklen Smaragd aus seinem Nest aus Nähgerät und Garnen und fertigte einen Wachsabdruck von ihm an. Mit Kreide kopierte sie das Leopardensiegel und die sonderbaren Runen, die in die Innenseite des Rings eingeprägt waren.


  Mit ihren Zeichnungen in der Tasche machte sie sich am nächsten Morgen auf dem alten, knarrenden Wagen eines Kesselflickers auf den Weg, die Küste hinab, nach Shaddorn. Eine Enklave der Eingeweihten des Ath betrieb dort noch immer eine Herberge, ein wenig abseits gelegen in der Sickelbucht. Diese Herberge wollte sie aufsuchen, um ihre Fragen zu stellen.


  Die Gerüchte besagten, daß das Verschwinden der Paravianer die alte Ordnung außer Kraft gesetzt hätte. Gewiß, die gewundene alte Straße, die zu der Herberge führte, war von beiden Seiten mit Rankengewächsen überwuchert. Das Steingebäude war mit moosbefleckten Siegeln überzogen, die unheimlich anzusehen waren und Jinesse eine Gänsehaut über den Leib jagten. Das Gelände, auf dem die Herberge stand, machte einen ungepflegten Eindruck. Hüfthoch wucherten Fenchel und üppiger wilder Wein. Wie die meisten uneingeweihten Besucher, wußte auch Jinesse nicht, daß die Eingeweihten jedem Leben seinen Raum ließen. So verwechselte die Witwe ihre Art der Segnung mit schlichter Nachlässigkeit.


  Sie wagte nicht zu rufen, solange sie nicht wußte, ob die Stille ein Zeichen von Verlassenheit war. Um so mehr erschrak sie, als sich etwas bewegte und eine alte Frau in einer weißen Robe ihre Frage beantwortete, noch ehe sie ein Wort gesprochen hatte.


  »Bruder Claithen ist derjenige, der Euch helfen kann. Ihr müßt ein wenig warten. Er wird dann zu Euch kommen.«


  Jinesse wurde zu einer Bank unter einer alten Zypresse geführt. Sie kühlte ihre Füße in dem Wasser einer Quelle und hielt ihr Päckchen fest in der Hand. Nur die Schreie der Amseln, die sich wie kleine Drachen auf die Samenkörner stürzten, die ein ergrauter Koch aus der Tür der Spülküche geworfen hatte, störten den Frieden inmitten moosbewachsener Hartholzgewächse und ungeschnittener Zitrusbäume. Irgendwo im Blätterwald erklang der Ruf einer Wachtel.


  »Ihr habt ein Siegel, das ich für Euch identifizieren soll?« fragte eine Stimme mit scharfem Ton. – Erschrocken wirbelte Jinesse herum, um sich einem Mann mit dunklen Augen, einer Glatze und einem Buch, das er an die Brust gedrückt hielt, gegenüber zu sehen. Ein vergnügtes Lächeln erschien auf dem runzligen Gesicht. »Ich dachte, wir sollten uns das hier draußen ansehen, damit Aths gesegnete Sonne ihr Licht auf das Wissen wirft, nach dem Ihr begehrt.«


  Die Bank war groß genug für zwei, wenn sie auch ein wenig hoch für die kurzen Beine des Bruders war. Er setzte sich und ließ die Füße baumeln wie ein Kind, während er den dicken Wälzer auf seinen Schoß legte. Die heitere Gelassenheit, mit der er sie betrachtete, schien sie zu durchdringen und jeden Kummer aufzuspüren, den sie in ihrem Herzen barg. »Ihr habt eine Zeichnung mitgebracht«, sagte er rasch, um ihr zu helfen, ihre Scheu zu überwinden.


  Sie löste die Verschnürung von ihrem Päckchen. Aths gesegnete Sonne ließ die Zeichnung von dem Leoparden linkisch erscheinen, eine traurige und unerwartete Peinlichkeit. Das Original war so wie der Mann selbst, elegant und kraftvoll, geprägt von einer bezwingenden Wildheit, die sich dem unglücklichen Opfer zu spät erschloß, sich noch in Sicherheit zu flüchten.


  Schweigend betrachtete Claithen ihre Kreidezeichnung. Dann schlug er das Buch auf, blätterte durch die Seiten und brachte schließlich das gleiche Wappen zum Vorschein, nur daß dieses schwarz-goldene Bild auf einem tief grünen Hintergrund, gleich der Farbe feinster Smaragde, von bestrickender Schönheit war.


  Jinesse mußte des Lesens nicht mächtig sein, um die Bedeutung der Krone über dem sepiagetuschten Namen des Hauses zu erfassen.


  »Der königliche Schrein derer zu s’Ffalenn«, murmelte Claithen. Seine Hände, die nicht weniger mit Altersflecken bedeckt waren als die Seiten des Buches, entspannten sich, nachdem er die Schrift zugeklappt hatte. Er streckte die Hand aus und folgte mit dem Zeigefinger den Kreidelinien auf dem Blatt in ihrem Schoß.


  Ob dieses Zeichen nun Segen oder Fluch bedeutete, konnte Jinesse nicht beurteilen, doch teilte sich ihr durch die bloße Berührung Macht mit; und selbst durch das Papier hindurch fühlte sie das Kribbeln eines Mysteriums, das ihren Leib durchdrang. Die Geschichte, die sie ersonnen hatte, ihre Neugier zu erklären, verlor sich unausgesprochen, obgleich sie durchaus plausibel war: ständig wurde allerlei kurioses Strandgut angespült, sonderbare Zeugnisse der Vergangenheit, von der See zermürbt, salzverkrustet und fremdartig, verfingen sich nur allzu leicht in den Fischernetzen.


  Doch erschien es scheußlich, auch nur an eine Lüge zu denken, während Claithen sich mit einem beängstigenden Taktgefühl in Schweigen hüllte.


  »Wer könnte so ein Wappen tragen?« fragte Jinesse schließlich.


  Der Eingeweihte schob seine elfenbeinfarbenen Leinenstulpen hoch und zeichnete mit einem verkrüppelten Finger die Linien der unbeholfen kopierten Runen nach. »Hier steht: ›Für meine Söhne, von ihren Vorfahren, seit Torbrands Tagen.‹ Ihr Mann ist ein Sproß des Herrschergeschlechts zu Rathain. Ein Prinz aus dieser Linie ist zurückgekehrt. Seine Schatten halfen, das Sonnenlicht zurückzubringen.«


  Jinesse schloß die Augen und schluckte krampfhaft. Der Fremde, der in Merior Zuflucht gesucht hatte, verfügte über eine Macht, die weit gefährlicher als seine silberzüngige Überredungskunst war, über Fähigkeiten, weit beeindruckender und unheilvoller als die schlichte Liebe zur Seefahrt glauben machte. Sie wollte nichts mit seinen magischen Geheimnissen zu schaffen haben, und die entsetzliche Sorge um ihre Kinder verursachte ihr Übelkeit.


  »Ihr seht müde aus«, sagte Claithen. »In der Speisekammer haben wir Kräutertee in Steintrögen und frisch gebackene Kekse.«


  »Nein, danke.« Rasch erhob sich Jinesse, und auf dem zerknitterten Pergament in ihrer Hand zeigten sich verwünschenswerte Streifen verschmierter roter Kreide. »Ich muß zurück nach Merior. Ihr habt mir sehr geholfen. Wenn der nächste Wagen abfährt, werde ich Euch einen Korb mit Eingemachtem schicken.«


  Mit einer Miene freundlichen Tadels sah Claithen zu ihr auf. »Das ist nicht nötig. Die Welt selbst in ihrer Weisheit versorgt uns mit allem, was wir brauchen.« Er löste eine Hand von seinem Buch und deutete auf den ausgedehnten Hain der Zitrusbäume. »Falls Euch Arithon von Rathain begegnet ist, so wisset, er wird Euch kein Leid zufügen. Das Erbe seiner Blutlinie gestattet ihm keinerlei Grausamkeit, und Aths unendliches Erbarmen begleitet Euch auf Euren Wegen.«


  Atemlos zuckte Jinesse zurück. Nie sollten ihre Kinder von diesem Dilemma erfahren. Ihr Freund war der Herr der Schatten, und sollte er bleiben, so würden seine Feinde Merior heimsuchen. Er flüchtete vor dem ganzen Norden, und ihre Stadt war nicht groß genug, ihm einen schützenden Hafen zu bieten.


  »Ich weiß nur wenig über Aths Erbarmen«, flüsterte Jinesse. Ihr eigener Ehemann war in einem von Aths Stürmen ums Leben gekommen.


  »Dann werden das Leben und der Prinz Euch lehren.« Nicht länger mehr gelassen, stand der Eingeweihte Bruder auf. Ein letztes Mal bedachte er sie mit einem forschenden Blick, der, gleich dem bitteren Geschmack der Aloewurzel, all die Furcht in ihrer Brust zu umfassen schien. »Der Tag wird kommen, da wir uns hier wiedersehen. Nun aber werde ich Euch zum Tor geleiten, denn, so leid es tut, meine Bibliothek hat Euch keine weitere Hilfe zu bieten.«


  Qualvolle Zweifel begleiteten jeden ihrer mühseligen Schritte auf dem Weg zurück nach Merior. Unentwegt wog sie den jüngsten Sieg ihrer Kinder über die Traurigkeit und ihre eigene, zerbrechliche Freude ob ihres Glücks gegen die düsteren Gerüchte ab, die sich um den nun offengelegten Namen ihres Wohltäters spannten. Wie eine Last bedrückte sie die Wahrheit hinter Arithons Verschwiegenheit, und die Erinnerung an seine Freundlichkeit schmerzte nur um so mehr. Wenn er im Verborgenen eine List aushecken sollte, so war sie von einer Tiefgründigkeit, die sich ihrem Zugriff verweigerte.


  Schüchtern wie sie war und wenig geneigt, dem Mann gegenüberzutreten, ließ sie den Tag zu Ende gehen, ohne etwas zu tun, um die Freundschaft ihrer Kinder zu ihm zu unterbinden.


  


  Erneut kam jemand aus der Fremde nach Merior, eine Frau, die ein kleines Landhaus mietete und dort einen Laden für Heilkräuter eröffnete. Dieser neue Komfort stieß bei den Einheimischen auf Wohlwollen. Zuvor hatte es lediglich in Shaddorn, im Süden, eine Apotheke gegeben, und wenn ein Kind erkrankte oder ein Fischer sich eine Verletzung zuzog, so war der Weg zur Herberge der Eingeweihten Aths lang und beschwerlich. Die Matronen des Ortes klatschten bei den beiden Handelsleuten der Stadt und fragten sich, ob die Ankunft dieser Frau irgend etwas mit dem anderen Fremden zu tun haben mochte, der derzeit die Muschelfelder bewohnte. Nur Jinesse wußte, daß ihre Mutmaßungen durchaus berechtigt waren, und sie blieb stets wachsam, wenn sie auch ihre Meinung für sich behielt.


  Winzig wie Merior auch war, hielten die Leute doch Abstand zu Fremden. Kein Wort über die Anwesenheit der Frau drang zu den beiden durch, die vermutlich am meisten Interesse an ihr gezeigt hätten, und trotz der heftigen Neugier der Ortsansässigen ging ihrem Besuch auf dem Muschelfeld keine Ankündigung voraus.


  Von einem alten Säufer geleitet, stemmte sie sich in ihrem grauen Wollmantel gegen die steife Seebrise, während der Mann sie nuschelnd mit Informationen versorgte: »Ihr werdet den Mann schon finden, gnä’ Frau. Folgt einfach dem Fußweg zur Landspitze hinaus und lauscht auf die Hammerschläge.«


  Dieser Herbst war glücklich verlaufen. Keine todbringenden Stürme hatten die offene Ostküste vom Cildeinischen Ozean aus verwüstet. Die Mangroven, die die geschützte Bucht säumten, hüllten sich in üppig glänzendes, regennasses Blattwerk. Umgestürzte Baumstämme, die von vergangenen Stürmen entwurzelt wurden, lagen im Schatten wuchernder Wildkräuter. Die Hütte mit dem Dach aus Zedernholz bebte unter dem Ansturm der Winde, während die halbfertige Schaluppe ruhig auf ihren Stützen lag.


  Schwer wie feuchte Wolle hingen die tiefen Wolken an diesem Morgen, an dem die Hämmer stumm geblieben waren, am Himmel.


  Die Röcke gehoben, um sie von dem Schmutzwasser fernzuhalten, das vom Fischmarkt aus über das Muschelfeld floß, suchte sich die Besucherin einen Weg durch Haferbüschel und durchquerte ein wenig vertrauenerweckendes Tor, das mit Dakars löchrigen Socken geschmückt war. Das zögerliche Knirschen ihrer Schritte verstummte, als jenseits der Holzstapel glockenhell eine Stimme erklang, erfüllt von einem Humor, wie ihn nur wenige Menschen je gehört hatten.


  »Oh nein, mein Lieber, das ist nicht geschickt von dir. Du mußt mit der Maserung arbeiten, nicht quer dazu.« Umrahmt von den Rundungen des unfertigen Rumpfes, beugte sich der Sprecher über zwei aufmerksame, zerzauste Köpfe, legte seine schmalen Finger über die kurzen, schmutzigen eines Kindes und korrigierte die Richtung der Hobelarbeit.


  Unter sicherer Führung glitt die Klinge über das frische Fichtenholz und rasierte einen hauchdünnen Streifen sich aufwickelnden Holzes von der Planke. Das Kind mit dem Werkzeug stieß einen Jubelschrei aus, während das andere an dem freien Arm des Mannes zerrte und lautstark nach einer Wiederholung verlangte.


  In diesem Augenblick sah Arithon von Rathain auf.


  Die Zauberin, die in seine Intimsphäre vorgedrungen war, war darauf gedrillt, jede Nuance seiner Person schonungslos bis ins Detail zu interpretieren. Sie betrachtete seine Tunika, die zwar sauber, doch zerknittert war, wie zum Zeichen der Zurückweisung seines königlichen Erbes; das dunkle, lange Haar, das den Eindruck gütiger Unordentlichkeit mit einer Wahrnehmung verknüpfte, die doch magisch geschult und so scharf wie ein Rasiermesser war; die Sonnenbräune und das Hemd, die zusammen die alten Narben verbargen, und, über all das hinaus, Verblüffung, die sich durch hochgezogene Brauen Ausdruck verschaffte.


  Die Hobelgeräusche erstarben. Die Zwillinge wandten ihr ihre teerbeschmutzten Gesichter zu und starrten sie an. Das Kind, das durch seine Beharrlichkeit in den Besitz von Werkzeug gekommen war, blies Hobelspäne von der Klinge und verlangte zu erfahren: »Wer ist denn die da?«


  »Hat eure Mutter euch beigebracht, daß man so Fremde begrüßt?« tadelte die Dame lächelnd.


  »Seid Ihr denn fremd?« konterte Arithon, dessen Fassade beinahe gut genug war, seine innere Besorgnis zu verbergen.


  Die Besucherin, die nicht auf den Sprung vorbereitet gewesen war, den ihr Herz tat, als er sie betrachtete, strich mit den Fingern über das Ende der Spiere. Die liebevolle Sorgfalt, mit der sie geformt worden war, vibrierte durch jede Faser des Holzes; so überraschend, wie auch die Wahrnehmung jener Hände, die diese Arbeit getan hatten. Ihre Maske des Banalen brach in sich zusammen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  »Aber wer ist sie?« drängte der zweite Zwilling, ein Mädchen, dessen Hand ganz instinktiv, besitzergreifend Arithons Arm festhielt.


  »Die Dame heißt Elaira«, sagte Arithon, und seine Bardenstimme ließ den Namen zu Musik werden. Der Klang allein beruhigte seine Besucherin, als er sich ihr erneut direkt zuwandte. »Seid Ihr gesandt worden, mich aufzusuchen, oder wollt Ihr Dakar sprechen?«


  Besorgt wegen seines Einfühlungsvermögens, das inzwischen durch seine Studien unter Hallirons Anleitung zu großer Kraft gereift war, entgegnete die Zauberin: »Ich kam als Freund.«


  »Aber Eure Art geht nirgendwo ohne einen Grund hin.« Der gelangweilte Ausdruck, der plötzlich über Arithons Gesicht huschte, als er auf die wackelige Hütte deutete, verlieh dieser Wahrheit einen noch schmerzhafteren Stich. »Ihr könnt ebensogut hereinkommen.« Einer seiner Mundwinkel wanderte aufwärts. »Oder ziehen es Korianischwestern vor, ihre Angelegenheiten knöcheltief in einer Schlammpfütze zu regeln?«


  Nun erst bemerkte Elaira die tropfnassen Flecken, die den Saum ihres Kleides verdunkelten, und sie trat einen Schritt zurück. Zu ihrem Glück nahm niemand von ihrem verlegenen Lachen Notiz, da Arithon damit beschäftigt war, die Kinder zu versorgen.


  »Dort drüben«, sagte er zu ihnen. »Seht ihr die Planke? Die könnt Ihr auf die Böcke legen und mit dem Hobel üben. Wenn ihr sauber arbeitet, dann dürft ihr mir später helfen, die Gaffel fertigzumachen.«


  Der Vorschlag wurde mit freudigen Rufen begrüßt, und die Kinder trollten sich schnatternd. »Sie hat schöne Haare. Rot und braun auf einmal. Glaubst du, daß er sie küssen wird?«


  Spöttisch hallte die Antwort herüber. »Feylind! Du Dummkopf! Warum sollte er das tun wollen?«


  Gerade damit fertig, ihre Rocksäume auszuwringen, sah Elaira auf und entdeckte Arithon neben sich. Sein Griff, mit dem er sie am Ellbogen packte, war fester, als sie in Erinnerung hatte, und jeder seiner stählernen und doch so geschmeidigen Finger schien sich gleich einem Feuer durch ihren Ärmel hindurchzusengen. Seine Seemannskleidung und das zerzauste Haar ließen ihn exotisch und fremd erscheinen. Zu unmittelbar war seine Gegenwart, die Kluft langer Jahre der Trennung zu überbrücken.


  Dann zog er sie schon durch den primitiven Türrahmen in den Raum hinein. In dem fahlen Licht, das durch die Ritzen in der groben Bretterwand hereindrang, erkannte Elaira Knäuel frischen Hanftaus, eine Kiste mit Klampen und Eichenklötzen, die sie den Fischern gebraucht abgekauft hatten, eine Reihe Haken, an denen die Lyranthe und das Schwert hingen, einen neuen Wollmantel und Öltuch. Arithon schloß die von Lederangeln gehaltene Tür. Gedämpft drang das schrille Geschwätz der Zwillinge und das Kratzen des Hobels herein, während gleichzeitig ein amorphes Gebilde in der Ecke röchelnd vor sich hin schnarchte.


  Elaira erschrak unter Arithons Griff.


  Solchermaßen zu vergnügter Strenge veranlaßt, rief er: »Dakar!«


  Die Masse gab ein Ächzen von sich, löste sich aus ihrer aufgewickelten Haltung und schob wehleidig die plumpen Finger in ein Wirrwarr strohiger Haare. Dann tasteten die fleischigen Hände blind umher und schlossen sich schließlich um einen Whiskeykrug, als würde dessen Inhalt ihm Stütze sein und neues Leben bieten können.


  Nach einer in übelster Gossensprache abgehaltenen Tirade, öffnete der Wahnsinnige Prophet rülpsend die verklebten Augen.


  »Eine Frau!« Zu hastig sprang er auf die Beine, verschüttete dabei den scharfen Schnaps und zerrte sein Hemd hinunter, um die rosafarbene Wölbung seines Bauches zu verstecken. Als die Frau in Arithons Gesellschaft an dem unverhängten Fenster vorüberschritt, gefror sein Lächeln sogleich.


  »Bei Dharkarons schwarzem Speer!« Aufgeregt stampfte Dakar mit den Füßen. »Was wollt Ihr denn hier?« Dann brüllte er Arithon gehetzt an. »Schickt sie weg! Sofort! Sie ist eine Koriani und schlimmer als eine ganze Meute Dämonen.« Von seinen wunden Nerven gepeinigt, umklammerte er seinen Krug. Ein tiefer Zug rann über seine Kehle, und seine Augen schlossen sich krampfhaft. Als würde es ihn beruhigen, nicht zu sehen, schloß er dann mit gezwungen klarer Aussprache: »Wenn Asandir wüßte, daß Ihr eine von denen hereingelassen habt, dann würde er das Dach über Eurem Kopf einstürzen lassen.«


  Arithon führte Elaira an einem übervollen Kübel vorbei. »Wenn du so weiter schreist, wirst du das auch ganz allein schaffen.«


  »Verdammt sollt Ihr sein«, fluchte Dakar. »Das ist nicht lustig. Merkt Euch meine Worte: Wenn Ihr diese Hexe nicht davonjagt, dann wird das eine Geheimnis, das zu teilen Ihr Euch nicht gestatten könnt, schon heute abend Morriels Ohr erreichen.«


  Elaira hielt den Atem an. Mit der feinsinnigen Wahrnehmung, die den Korianischwestern eigen war, erkannte sie, daß sein Flehen echt war; daß Dakar, trotz der magischen Schulung und der herausragenden Schutzmechanismen, glaubte, Arithon könnte ein Übel zustoßen.


  Verzweifelt wünschte Elaira, sie wäre blind und taub, auf daß die Pläne, für die ihr Orden sie mißbrauchte, keinen unerwarteten Glücksfall für die Schwestern hervorbringen würden, als Dakar seine Schimpftirade fortsetzte. »Sagt nur nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.« Obwohl ein trunkenes Schwanken seiner Absicht, auf den Beinen zu bleiben, im Wege stand, stürmte er sodann entschlossen zur Tür. »Wenn Asandir mich fragt, werde ich ihm sagen, daß ich mit dieser Sache nichts zu tun habe.«


  In dem finsteren Blick, mit dem er Arithon bedachte, brannte ein wahres Leuchtfeuer des Hasses. Elaira fühlte seine heftige Gemütserregung wie das plötzliche Kribbeln statischer Entladungen. Nie zuvor hatte er sich im Zustand der


  Trunkenheit so gezeigt. Verunsichert angesichts der gewaltigen Veränderung des Mannes, sah sie ihm nach, wie er auf unsicheren Füßen stolperte und mit dem Kopf voran gegen das Türblatt fiel. Der Mißbrauch löste eine der Angeln, und gleich darauf gab das zusammengeflickte Bretterwerk nach. Solchermaßen unsanft inmitten eines Haufens niedergerissener Planken hinausgeschleudert, stürzte Dakar der Länge nach auf den Bauch.


  Das leise Kratzen des Hobels stockte und verstummte dann ganz. An seine Stelle trat das schrille Gelächter der Zwillinge.


  Dakar knurrte einen Fluch, riß sein Wams von den verbogenen Nägeln los und rettete seinen umgestürzten Krug gerade in dem Augenblick, da sich sein Inhalt über den Hals ergoß. »Ach, Ath«, grummelte er. »Was hätte ich auch anderes erwarten können? In Gegenwart einer Hexe gibt es nun einmal kein Glück.« Nach einem letzten, sengenden Blick durch die Tür, stemmte er sich hoch, um sich anderenorts über sein Unglück hinwegzutrösten.


  Nur das wieder beginnende Kratzen des Hobels drang durch die nun eingetretene friedliche Stille. In der Finsternis, die durch das hereinfallende Licht kaum gemildert wurde, erkannte Elaira verschwommen die Ansammlung aus Pfannen, Tiegeln und Kübeln, die auf dem Boden verteilt war.


  »Ihr müßt unserem Zauberbanner wenigstens Originalität zubilligen.« Arithon zog den einzig verfügbaren Stuhl hervor und setzte sich dann auf ein leeres Bierfaß. »Dakar hat alle Fenster im Dach eingebaut.«


  Elaira setzte sich. Ihr edles Leinenkleid schleifte über eine rohgesägte Stütze, und ihr Fuß stieß gegen einen unglücklich vorstehenden Nagel. Die Zweiteilung des Raumes war geradezu unheimlich. Tölpelhafte Schreinerarbeit lieferte sich einen stillen Kampf mit dem einzigen, ebenmäßigen Tisch,


  auf dem allerlei Pergamente verteilt waren, die mit feinen Kreidestrichen bedeckt waren. Unzweifelhaft Arithons Werk, lagen dort die Pläne für seine Dreißig-Fuß-Schaluppe.


  »Besser, Ihr haltet Euren Propheten vom Schiffsbau fern«, bemerkte Elaira mit einem spröden Lächeln.


  Arithon lachte. »Die Zwillinge lassen ihn nicht einmal in die Nähe kommen. ›Nimm die fetten Finger weg, alter Säufer!‹« Sogleich wich seine beißend-ironische Nachahmung kindlichen Zorns wieder größtem Ernst. »Zauberin von Koriathain, wie habt Ihr mich gefunden?«


  Nun war ihr die schlichte, instinktive Harmonie ihres ersten Zusammentreffens verweigert, und Elaira blieb so still stehen, daß das leise Tropfen von Wasser aus ihren Rocksäumen zu hören war. Sie hielt seinem Blick stand und maß seine Zurückhaltung mit ihrer eigenen Magie; und sie kam zu dem Schluß, daß die Frage sich weit mehr auf Lysaer s’Ilessid und seine Armeen als auf sie oder die Machenschaften ihres Ordens bezog. »Ich nehme an«, sagte sie schließlich heiser, »daß Ihr Euch das denken könnt.«


  »Jaelot«, mutmaßte er. Grüne Augen, die ihr Herz wie ein scharfes Messer zu zerlegen drohten, senkten den Blick auf jene Hände, die zur Sonnenwende ein großes und freudiges Wunder gewirkt hatten, die ungezügelte Feier der Schönheit, durch einen Künstler, dessen verfluchtes Los die Freude zu einer Bedrohung hatte werden lassen.


  Für eine Weile erfüllte sein Schuldgefühl den Raum, hatte er sich doch durch seine Leidenschaft für die Musik dazu hinreißen lassen, seine tiefsten Grundsätze sorglos zu verraten. Dann sagte er: »Seid Ihr gekommen zu helfen oder zu hemmen?«


  Elaira schluckte, erschrocken über seine Direktheit. »Wißt Ihr das nicht?«


  Nun sah er auf, und in seiner angespannten Miene spiegelte


  sich Zorn, so furchtbar, daß es ihr unmöglich war, seinen Ursprung zu ergründen. »Was sollte ich denn wissen?« Sein Sarkasmus schmerzte sie. »Hat nicht Eures Ordens Schnüffelei in meinen persönlichen Angelegenheiten schon genug traurige Fakten hervorgebracht?«


  »Darüber kann ich nicht einmal Vermutungen anstellen. Mit den Geheimnissen des Ältestenrates bin ich nicht vertraut«, sagte Elaira. Sie war klug genug, sich nicht von seiner Gemütsverfassung aus der Ruhe bringen zu lassen, und ihr geschultes Auge erkannte die Verlagerung seiner Anspannung, während er ihr Urteil erwartete.


  Als sie keine Reaktion erkennen ließ, atmete er ein, um etwas noch Unverzeihlicheres zu sagen.


  Das duldsame, doch sarkastische Mienenspiel der Zauberin entwaffnete ihn, und die Bösartigkeit, die er zu nutzen pflegte, seine tiefsten Gefühle zu verbergen, schwand augenblicklich. Nun richtete er seine Aufmerksamkeit voll auf ihre Erscheinung, von dem schweren, kastanienbraunen Haar, daß sich aus den Bändern gelöst hatte, die seine Wildheit hatten zügeln sollen, zu den drei Münzen, die Dieben Glück verheißen sollten und die sie aus Aberglauben auf die Rückseite ihrer Stulpen genäht hatte, bis hinab zu dem nassen, tropfenden Saum ihres Rockes. Sanft blickten ihre opalfarbenen Augen voller entschlossener Güte in der Finsternis des Raumes.


  Solchermaßen besänftigt lachte er, und in seiner Stimme klang Wärme mit. »Wie ich sehe, laßt Ihr Euch durch schlechte Manieren nicht aus der Fassung bringen.« Die Barmherzigkeit, die sein Schicksal so schmerzlich gestaltete, machte sich in einem heiseren Unterton bemerkbar. »Ich stehe noch immer in Eurer Schuld für einen vergangenen Dienst, doch Dakar ist mir erzwungene Gesellschaft genug. Könnt Ihr meine Schwäche respektieren und Merior verlassen?«


  »Ist es das, was Ihr wollt?« fragte Elaira, verblüfft ob ihrer eigenen Standhaftigkeit. Sollte er nur antworten, so hätte sie eine Ausrede, um die Falle zu vermeiden, die Sethvirs Prophezeiung gemeinsam mit Morriels boshaften Umtrieben gewirkt hatte.


  »Was ich will, zählt nicht viel.« Arithon erhob sich. Ein Windzug fuhr durch die Hütte; Fallende Tropfen zerstörten die spiegelglatte Oberfläche der Flüssigkeit in den Töpfen. Draußen schwieg der Hobel. Die Zwillinge waren nach Hause geflüchtet, als ein Sperrfeuer frischer Regentropfen durch das rissige Dach drang. »Bleibt, wenn Ihr es wünscht. Ich kann Euch nicht davon abhalten. Wenn die Schaluppe erst fertig ist, dann werde ich in See stechen.«


  Erregt durch Ereignisse, die zu bedrohlich waren, sie zu ergründen, ging er auf und ab, und seine lebhafte Energie allein war eine Herausforderung: Sollte sie versuchen, mit Hilfe ihrer Korianikünste die Veränderungen aufzuspüren, die Desh-Thieres Taten und die Gabe eines Meisterbarden in ihm hervorgerufen hatten, so würde er ihr doch freiwillig keinerlei Einsicht gestatten.


  Elaira erhob sich. Als sie sich zum Gehen wandte, schenkte sie ihm jene beiden Wahrheiten, die sie ihrer eidgebundenen Pflicht abgerungen hatte: »In Merior gibt es niemanden, der sich auf Kräuter und Heilmittel versteht. Und der Prophet, den Ihr Euch zur Gesellschaft erwählt habt, wird Euch eher ein Messer zwischen die Rippen jagen, als Euch seine Freundschaft zu bieten.«


  An diesem Abend, gebunden durch Morriels sturen Willen, packte sie ihre Töpfe und Arzneien aus und richtete den Raum für einen längeren Aufenthalt ein.


  Dakar trank sich wie gewohnt auf der Terrasse des Gasthauses um den Verstand, während die Fischer, die die Muschelfelder auf dem Rückweg von ihren Booten überquerten, von einer Kaskade herrlicher Lyrantheklänge in den Bann gezogen wurden. Die Melodien brannten wie Funkeln in der Dunkelheit, erhoben sich hier zu unbändiger Freude, tönten dort unter der Last einer Sorge, die dem Zuhörer das Herz zu zerreißen imstande war und die Sterne selbst wie Tränen durch die Wolken schimmern ließ.


  


  


  Lagebericht


  


  Major Pesquil, Kommandant der Liga der Kopfjäger des Nordens, richtete sich nach eingehender Untersuchung im knietiefen, mit Rauhreif bedeckten Gras wieder auf. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, als er seine Blicke über den Schauplatz des jüngsten Massakers schweifen ließ. Tod roch auch in der Kälte nicht weniger schlimm, um so weniger, nachdem die Aasfresser sich bereits an den Leichen vergriffen hatten. Doch Pesquil war nicht gewillt, seine Kraft mit sinnlosen Flüchen zu vergeuden. »Das ist ohne jeden Zweifel das Werk von Barbaren«, verkündete er. Kühl wie eine Büste in einem feinen Salon betrachtete er seine Hände, die von der peinlich genauen Untersuchung modernden Fleisches beschmutzt waren.


  Der schreckensbleiche Offizier an seiner Seite schluckte geräuschvoll.


  »Aber die Wagen wurden nicht ausgeraubt! Warum sollten Clanblütige gefesselte Männer abschlachten und dann die edle Seide aus dem Süden hier verschimmeln lassen?«


  Pesquil verzog höhnisch die dünnen Lippen. Pockennarben aus seiner Kindheit gruben sich in seine Wangen. »Ich erkenne die Messerarbeit. Das würdest du auch, wenn du erfahren genug wärst und hättest miterleben müssen, wie Barbarengören unter Arithons Kommando die Kehlen unserer Verwundeten am Tal Quorin aufgeschlitzt haben.«


  Unwillkürlich mußte der Offizier der Stadtgarde sich übergeben, und er flüchtete würgend unter das Laub eines Haselnußstrauches.


  Des Kopfjäger spröde Verachtung folgte ihm. »Spei schnell und werde fertig. Du mußt sofort nach Etarra reiten.« Ledrig und mager, eingehüllt in einen staubigen Umhang, ging Pesquil weiter, um seine harschen Anordnungen auszuteilen.


  Seine eigene Truppe würde bleiben und die Straße aufs Schärfste bewachen, während die Division der Stadtgarnison sich von der Patrouille trennen und auf schnellstem Wege zurückkehren würde, um den Statthalter der nördlichen Territorien zu informieren.


  Wieder aufrecht, wenn auch noch bleich und zitternd, wischte sich der Offizier das Kinn und deutete auf die Leichen, die in einer Reihe, noch immer gefesselt, hinter den halb skelettierten Ochsen lagen, die in Joch und mit Schimmelpilzen überzogenen Lederriemen vor sich hin rotteten. »Euer Lordschaft, bevor wir reiten, sollten wir eine Stunde opfern, um die Gefallenen mit Anstand zu bestatten.«


  Neben seinem stämmigen, vernarbten Wallach streckte Pesquil den Arm aus und befreite einen Wasserschlauch aus seiner ledernen Verschnürung. Mit den Zähnen zerrte er den Korken heraus. Während der Offizier schüchtern wartete, nutzte er die letzten, warmen Tropfen, sich den Schmutz von den Fingern zu waschen. Endlich raffte er sich zu einer Antwort auf, ohne jedoch den Korken aus dem Mund zu nehmen. »Laß die Leichen liegen wo sie sind.«


  Nicht erschüttert genug, seine Empörung zu zeigen, faßte sich der Offizier mühevoll. »Aber …«


  Pesquil wirbelte herum. Ein einziger böser Blick, so hart wie Stahl, reichte, jeden Widerspruch zum Erlahmen zu bringen, noch ehe er den Korken in seine Handfläche spuckte. »Ich sagte, laß sie liegen.« Ohne Eile, doch äußerst effizient, verkorkte er den Schlauch wieder, kratzte sich Dreck unter seinem Daumennagel ab und schob die Finger unter seine Rüstung, um sie an seinem Hemd zu trocknen. »Taktik geht stets vor Sentimentalität. Ich will nicht, daß Rotbarts Kumpane durch den Rauch gewarnt werden. Die Barbaren sollen ihr Lager auch weiterhin in dieser Gegend aufschlagen, ohne sich der Gefahr bewußt zu sein. Und wenn sie den nächsten Überfall wagen, dann werden wir sie erwarten. Meine Männer werden die Prämien bekommen, die sie verdienen. Statt Begräbnisritualen, von denen deine ermordeten Gebeine auch nichts haben, sollen deine Opfer gerächt werden.«


  Durch zusammengekniffene, freudlose Augen sah Pesquil zu, wie der erschütterte Offizier sich beeilte, zu seiner Truppe zurückzugelangen. Dann trat er in den Steigbügel, saß auf, riß die Zügel herum und gab dem Tier die Sporen, um in die andere Richtung davonzureiten. Es war an der Zeit, sich dem Verdacht zuzuwenden, der an ihm nagte, dem Verdacht, daß diese Männer weder aus Boshaftigkeit noch aus Vergeltungssucht ihr Leben bei einem blutigen Überfall verloren hatten. Mit dem unbestechlichen Instinkt, dem er seine Stellung dankte, ahnte der Kommandant der Kopfjäger, daß dieser niedergemetzelte Wagenzug mit dem Herrn der Schatten in Verbindung stand.


  


  Zwei Wochen später, der Gestank verwesenden Fleisches war nurmehr eine Erinnerung, die doch nicht minder schmerzte, betrachtete Major Pesquil mit scheelem Blick die goldgefaßten Vorhänge, die Ebenholzfußbänke mit den Elfenbeinintarsien und einen prachtvollen, mit Troddeln verzierten Teppich, der seinen Raubtierschritt zur Geräuschlosigkeit dämpfte und einen schaurigen Kontrast zu den grün und purpur emaillierten Kacheln bildete. Der Geschmack des Seneschalls war typisch etarranisch und die glühenden Kohlen im Kamin heizten den Raum so sehr auf, daß selbst eine Gewächshauspflanze verdorren würde.


  Still wie eine Schlange baute er sich in seinem offiziellen, schwarzweißen Umhang und den silbernen Panzerhandschuhen vor einem gewaltigen Schreibtisch auf. Verärgert mahlten seine Kiefer, als der Stiefellecker von Sekretär davoneilte, den Seneschall des Gouverneurs aus seinem Nickerchen zu wecken.


  Die Höflichkeit, die jener Mann bei seinem Auftritt, gähnend damit beschäftigt, sich zu strecken, erwartete, gehörte nicht zu den Gebräuchen, deren Pesquil sich zu befleißigen bereit war. Von ihm kam weder eine Verbeugung, noch eine Begrüßung in blumiger Sprache; er verachtete Männer, die von Geburt her Privilegien genossen, mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er die Barbaren haßte.


  Gleich einer Ohrfeige, nur dazu gedacht, einen inkompetenten Gesprächspartner zu beschämen, trug er brüsk sein Anliegen vor. »Wann ist zum letzten Mal ein Kurier oder eine Botschaft aus dem Süden in dieser Stadt angekommen?«


  Der pausbäckige Seneschall ließ sich in einen Polstersessel fallen. Um die wäßrigen Augen war sein Gesicht gerötet, während er die Federn an seinem Hut ordnete und die Hand verdrehte, so daß seinen glitzernden Ringen die angemessene Bewunderung zukommen sollte, ehe er schließlich die nachgemalten schwarzen Brauen hochzog. Er ließ sich mit der Antwort Zeit; Männer, die ihn aufsuchten, ohne einen Termin vereinbart zu haben, und überdies durch rüde Manieren auffielen, hatten es nicht anders verdient. »Sommer, glaube ich. Warum interessiert Euch das?«


  Eine üble Vorahnung lastete auf Pesquil, und er ballte die Hände zu Fäusten. »Lordkommandant Harradene ist noch immer in der Schlacht?« Eine lange Pause, ein lustloses Nicken; dann Pesquils nächste Frage, heftig wie ein Pfeil aus einer Armbrust: »Wer ist der diensthabende Hauptmann der Garnison?«


  Verächtlich richtete sich der Seneschall auf. »Ihr hättet mich nicht stören müssen, nur um eine Frage an mich zu richten, die jeder Diener hätte beantworten können.«


  Für einen Augenblick maßen sich die Männer, während trostlose, kalte, schwarze Augen auf den pompösen Würdenträger herabstarrten. Schließlich tupfte sich der Seneschall den Schweiß von der gepuderten Wange und gab auf. »Gharmag ist krank, erkältet. Sein Hauptfeldwebel hat das Kommando vorübergehend übernommen.«


  Noch so ein milchgesichtiges Püppchen von Herkunft, dessen Vater der Ansicht war, dem Bürschchen fehle es an Härte, wie Pesquil sich erinnerte. Dieses Mal verunzierte kein verächtlicher Ausdruck seine Züge. Etarras Armee hatte mit Gnudsogs Tod im Strakewald mehr als nur einen erfahrenen Hauptmann verloren; Stratege, der er gewesen war, frei von Anmaßungen, wenn auch recht unkultiviert, hätte er doch zumindest den Finger am Puls der Gerüchte gehabt, die in den Tavernen und Spelunken die Runde machten.


  »Dann werde ich Euch jetzt erzählen, was ich innerhalb von nur einer Stunde von den Wachen des Wagenzuges erfahren habe, der gerade aus Nordward gekommen ist.«


  Der Seneschall ging in die Luft. »Das ist ungeheuerlich! Hier hereinzuplatzen und mich zu tadeln, weil ich nicht mit dem Pöbel auf der Straße verkehre. Für diese Frechheit sollte ich eine Überprüfung Eurer Befähigung zum Major veranlassen.«


  »Versucht es ruhig.« Pesquil entblößte seine gelben Zähne. Ruhig lag seine gepanzerte Hand auf dem Schwert, das mehr barbarische Skalps gefordert hatte, als irgendeine andere Klinge im ganzen Norden. »Dieser Pöbel, wie Ihr diese Leute zu nennen beliebt, kann Neues über den Herrn der Schatten vermelden. In den Tavernen erzählen sie sich Geschichten, die vermutlich jeder miese kleine Matrose bereits seiner Großmutter erzählt hat, als die Handelsschiffe für den Winter ins Trockendock geholt worden sind.«


  Das schmierige Lächeln im Gesicht des Seneschalls löste sich auf wie ein Wachsklumpen auf dem Herd. »Was für Geschichten?«


  »In der Nacht der Sommersonnenwende ist die halbe Stadt Jaelot von einem Zauberer zerstört worden, der dort monatelang getarnt gelebt hat, aber als er die Stadt verließ, hatte er schwarze Haare und grüne Augen.« Ohne sich um den Seneschall zu kümmern, dessen Gesicht vor Schreck blaß geworden war, fuhr Pesquil fort: »Alestron, noch weiter unten an der Küste, erlebte eine Explosion im Inneren einer verschlossenen Waffenkammer, bei der sieben Männer ums Leben kamen. Obwohl der Herzog s’Brydion gewiß nicht dumm ist und seine besten Truppen das Land nach einem Flüchtigen durchstreift haben, auf den dieselbe Beschreibung zutrifft, konnten sie den Täter nicht finden. Arithon s’Ffalenn ist in Melhalla aus seinem Versteck gekrochen, und wenn die Gildeminister sich nicht die Mühe gemacht haben, darüber nachzudenken, warum keine Boten mehr aus diesem Gebiet kommen, wenn sie es nicht für nötig hielten, Maßnahmen einzuleiten, so wird es allmählich Zeit, daß irgend jemand sich darum kümmert. Oder ich werde Gouverneur Morfett höchstpersönlich aus seinen Gemächern zerren, wo er nichts anderes tut, als die Juwelen für die Aussteuer seiner Tochter zu zählen.«


  »Schon dabei, schon dabei!« Der Seneschall wedelte mit der Hand durch die Luft, um seinen trägen Sekretär mit dem Botengang zu beauftragen.


  Mit steinernem Gesicht und einem Anflug bissigen Humors, beobachtete Pesquil die lebhafte Geschäftigkeit, die seine Worte hervorgerufen hatten. Auf allerlei zeitraubende politische Manöver gefaßt, während derer die pompösen Ratsherren Etarras sich voller Unruhe darauf vorbereiten würden, zu handeln, beschloß er kaltschnäuzig, dafür zu sorgen, daß er selbst die Botschaft über die Neuigkeiten nach Etarra bringen würde. Eine handverlesene Kopfjägertruppe konnte immerhin sicherstellen, daß Prinz Lysaer die Information schnellstens erhielt.


  


  


  Reiseprobe


  


  An dem Morgen, an dem Pesquils Reisegesellschaft sich bei trübem, eisigen Wetter zu ihrer winterlichen Reise gen Avenor einschiffte, flatterten die Wimpel einer eben erst zu Wasser gelassenen Schaluppe, die inmitten glitzernder Reflexionen im fernen, türkisfarbenen Wasser vor Merior vertäut lag, unter sanften, südlichen Winden. Der Herr der Schatten, dessen Übeltaten in der versiegelten Botschaft Gouverneur Morfetts beim Namen genannt wurden, sah gewiß nicht aus wie ein magisch geschulter Günstling des Bösen. Außer einem Taklermesser trug der Mann in dem schlichten Leinenhemd und der lockeren Hose keine Waffe bei sich. Die sonnengebräunten Hände, die die Riemen des kleinen Beibootes auf dem Weg zur Küste pullten, traf keine Schuld der Zauberei oder Hinterlist.


  Gewiß verdächtigte keiner der Ortsansässigen ihn als den Urheber unzivilisierter Taten, als er barfuß in das seichte Wasser sprang und sein kleines Boot an Land zog, ehe er durch die Dünen und den schulterhoch wachsenden Hafer zu dem schlichten kleinen Haus der guten Frau Jinesse eilte. Zwei Fischer, die faul am Strand herumlungerten, grinsten ihm mit lüsterner Neugier nach, denn die fest verriegelten Fenster in der Witwe Haus wiesen klar und deutlich darauf hin, daß sie mit Besuchern nichts zu schaffen haben wollte.


  Arithon stand mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen im sonnengefluteten Sand ihres Vorgartens. Dann zog er sein Taklermesser, schob die Klinge zwischen die Fensterflügel und zerschnitt die Kordel, die über Haken auf der Innenseite das Fenster geschlossen hielten. Als die nun nicht mehr verschlossenen Flügel knarrend aufschwangen, legte er eine Hand auf den Sims, salutierte mit der anderen seinen Beobachtern, und sprang mit eleganten Bewegungen hinein.


  Ein schriller, wenngleich unerschrockener Aufschrei, gefolgt von den wüsten Verwünschungen eines Marktweibes, drang durch das aufgebrochene Fenster hinaus. Eine Spottdrossel, die auf dem Dachfirst gesessen hatte, erhob sich, schlug wild mit ihren gestreiften Flügeln und flog aufgeschreckt in die Lüfte. Dann wurde knirschend ein Riegel zurückgeschoben, und die lackversiegelte Haustür flog mit lautem Krach auf, nicht etwa, um einen mittellosen männlichen Werber auszuspeien, sondern um den zerzausten Kindern der Witwe die Freiheit zu schenken. Mit einem randvollen Sack zwischen sich, liefen die Zwillinge unter lautem Jubelgeschrei hinaus. Offen gähnte der Türrahmen der Seebrise entgegen. Irgend etwas, das sich verdächtig nach Steingut anhörte, landete krachend an einer der inneren Wände. Augenblicke später erschien Arithon vor dem Haus. Die Witwe schleppte er mit festem Griff an ihren Handgelenken hinter sich her.


  »Wirklich!« Sie versuchte, sich ihm entgegenzustemmen, verlor jedoch das Gleichgewicht und stolperte direkt in ihn hinein.


  Nicht der Mann, der sich so eine Gelegenheit entgehen ließ, schlang Arithon grinsend einen Arm um ihre Hüften. Mit einer Faust, die sie gerade erst aus seinem Griff befreit hatte, hämmerte sie auf seine Schulter ein, und die Hände, die zur Unzeit von einem unfertigen Brotteig gezerrt worden waren, setzten feine Wolken losen Mehls frei.


  Jinesse kreischte: »Ihr solltet die Frau, die die Kräutertränke braut, mit in Eure Höhle zerren, nicht mich und ganz bestimmt nicht meine Kinder!«


  »Ich bin wirklich nicht so unanständig, Euch gegen Euren Willen auf das Muschelfeld zu schleppen«, tadelte Arithon. Sein Lächeln wurde nur noch breiter, und da erkannte sie es: Sie gingen nach Osten, hinab zur Bucht. Rotangelaufen verdrehte sie sich den Hals, bis sie schließlich durch einen Vorhang zerzauster Haare hindurch die kleine Schaluppe entdeckte, die wie eine Möwe auf dem kristallin funkelnden Wasser hin- und herschaukelte.


  Nun plötzlich wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht, bis ihr Teint totenbleich erschien. »Teufel und Dämonen sollen Eure aufdringliche Seele holen. Ich mag keine Boote, also laßt mich in Ruhe!«


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach er, und seine sanfte Stimme klirrte unter ihrer wilden Gegenwehr. »Ich habe beschlossen, daß die erste Frau, die an Bord der Talliarthe geht, eine sein muß, die die See fürchtet.«


  Jinesse heulte laut auf. »Ihr habt dieses Mistding von einem Kahn Talliarthe getauft!« Ihr Entsetzen, nun mit Entrüstung vereint, verschaffte sich durch einen heftigen Hieb auf seine feste, muskulöse Brust Luft. »Wie passend.«


  »Nun, ja, das ist es«, sagte Arithon mit einem Ausdruck zustimmender Freude; die Namensgeberin seiner Schaluppe war jener legendäre Geist, von dem es hieß, er würde Jungfrauen ihrer Seelen berauben, wenn sie den Strand jenseits der Flutmarke beschritten. »Seid mir nicht böse. Eure Tochter Feylind hat diesen Namen vorgeschlagen.« Als die Frau, die zwei Fingerbreit größer war als er, wild um sich schlagend gegen seine Fassung zu Werke ging, reckte er das Kinn vor, veränderte seinen Griff und hob sie hoch.


  Jinesse stieß einen markerschütternden Schrei aus, der ihn beinahe das Trommelfell seines rechten Ohrs gekostet hätte, ehe sie sich bäuchlings über seiner Schulter wiederfand. Ein Schwarm Rallen schrak aus der Futtersuche auf und flog davon wie eine Handvoll aufgewirbelter Birkenspäne. Die Zwillinge ignorierten die Schreie ihrer Mutter und zogen das Boot ins Wasser, während Arithon sich galant entschuldigte und unerschrocken durch das Wasser watete.


  »Ihr wißt, daß ich nicht schwimmen kann!« Die Klage der Witwe brach in einem heftigen Atemzug ab, und Arithon zog den Kopf ein. Der Horizont spann einen weiten Kreis um sie. Unter zerzausten Locken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, nachdem sie die meisten ihrer Haarnadeln verloren hatte, mußte Jinesse sich samt dem Sack am Heck des Bootes abgeladen sehen. Panik überwältigte sie. Sie griff nach einem Ruder und schlug nach ihrem Entführer, der nun bis zur Hüfte im grünlichen Wasser verschwand. Beide Hände um die Ruderbank gekrallt, mühte er sich, das Boot gegen die heranrollenden Wellen zu stemmen.


  Pfeifend flog das Ruder durch die Luft, doch Arithon wich dem Angriff geschickt aus, und das Holz schlug heftig auf der Wasseroberfläche auf. Salzwasser spritzte auf und ließ ihn durchnäßt, doch lachend zurück. »Sagt es mir nicht«, keuchte er außer Atem. »Wenn Ihr schwimmen könntet, würdet Ihr einfach über Bord springen. Es ist Aths Segen, daß Ihr es nicht könnt.«


  Jinesse spuckte aus, um sich von dem Salzgeschmack auf ihrer Zunge zu befreien. Sie wischte sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Nacken, und ihr finsterer Blick konzentrierte sich einen Augenblick lang ausschließlich auf das salzige Wasser auf ihrer Haut. Dann trieb Arithon das Boot mit festem Griff auf die schaumigen Wellenkronen, und die Furcht entlockte ihrer Kehle einen angstvollen Aufschrei.


  Arithon kämpfte gegen die Wogen an. Geschmeidig, trotz seiner nassen Kleider, und so schlank wie ein Otter, zog er sich über das Dollbord. Diamantene Ströme herabrinnenden Wassers überzogen sein Haar und spritzten bei jeder Bewegung umher, was ihn nicht daran hinderte, das gestohlene Ruder aus dem festen Griff der Witwe zu winden. Während Schreie, die einer wilden Harpyie alle Ehre gemacht hätten, die vormittägliche Stille durchbrachen, trieb er ungerührt seine Entführung voran, und an der Küste versammelten sich Meriors untätige Bürger, die jede Einzelheit des Geschehens verfolgten und so lachten, bis ihnen die Bäuche weh taten.


  »Na, das paßt doch!« erklärte die Wirtin des Gasthauses, die, mitsamt ihrem Besen, von dem Aufruhr auf ihre Terrasse hinausgelockt wurde. »Diese Jinesse war ja schon ungesund sittenstreng, seit die See ihren Mann geholt hat. Und der junge Mann ist für einen Fremden doch recht attraktiv. Seine Nähe bringt vielleicht wieder etwas Farbe in ihr Gesicht. Hoffentlich hört sie bald mit dem Theater auf. Wenn sie so weitermacht, möchte man glauben, ihre armen Zwillinge wären im Garthsee ersoffen!«


  Es fand sich ein freundlicher Nachbar, der bereitwillig das Feuer im Herd der Witwe löschte und ihr verlassenes Haus verschloß. Über Waschtrögen und Brotteigen steigerte sich das Geschwätz der Bewohner Meriors in allerlei Spekulationen hinein. In der Geborgenheit unter südlicher Sonne, war keiner von ihnen sich der Tatsache bewußt, daß der wohlangesehene Besucher durch eine Reihe von Zufällen und Ereignissen mit der bevorstehenden Aufstellung von Armeen verbunden war.


  Der Prophet, dessen Gabe der Vorhersehung sie hätte warnen können, hielt sich selbst mit böser Absicht im Zustand ständigen Vergessens.


  Nachdem er bereits zweimal eine Vision schon im Ansatz erstickt hatte, lag Dakar nun in trunkener Benommenheit in der Koje, die er bereits, seit die Schaluppe zu Wasser gelassen worden war, belegt hatte. Stöhnend barg er sein bleiches Gesicht in den Decken, während die Strömung sich drehte und die Wasser von der Landspitze von Scimlade zurückflossen. Tänzelnd ging das hübsche, lackierte Boot auf Kurs. Die zornigen, wüsten Schmähungen der Witwe vermischten sich mit den Schreien der Möwen und dem Jubel der Kinder. Talliarthes anmaßender Kapitän schaffte seine Passagiere an Bord der Schaluppe und machte das Boot an der Treidelleine fest. Dann löste er die Vertäuung der Schaluppe und drehte die baumrindegefärbten Segel in den Wind.


  


  Fünf Tage wundervollen Wetters schmeichelten Jinesse, bis sie schließlich aus der Umklammerung ihrer gereizten Nerven freikam. Die Schaluppe segelte auf ihrer ersten Fahrt wie eine kesse, vorlaute Maid über die See, und der sanfte Tanz über die Fluten hielt, was ihre Konstruktion versprochen hatte. Der Umklammerung ihrer Furcht entglitten, erkannte Jinesse schließlich erschöpft, daß ihre Angst vor blauen Wassern sich grundlos aufgezehrt hatte. Die Zwillinge blühten unter dem freien Himmel auf und verbrachten Stunden damit, ihre Angeln über die Reling des Achterdecks auszuwerfen. Arithon erwies sich als höflicher, doch ausweichender Gesellschafter, doch zumindest bewiesen seine beharrlich guten Manieren, daß seine Pläne seinen erklärten Absichten entsprachen, ihr tiefverwurzeltes Mißtrauen gegenüber der See auszuräumen.


  In der Abenddämmerung, wenn sich die Wälder der Südküste schwarz vor dem sternenübersäten kobaltblauen Himmel abhoben, herrschte auf den Decks der Schaluppe tiefer Frieden. Während der Mond einen lichten Pfad auf dem dunklen Wasser erhellte, segelte die Talliarthe leichten Herzens gen Westen. Besänftigt vom Flüstern der sanften Wogen, die den Rumpf des Schiffes umspülten, hockte Jinesse, die Knie mit den Armen umschlungen, auf dem Dach des Kajüthauses. Die schreckliche Anspannung, die sie befallen hatte, seit ihr Mann gestorben war, hatte sich im Lauf der Tage immer weiter gelöst. Nun konnte sie zufrieden die Seeluft atmen, während die Brise durch ihr offenes Haar strich und die langen Strähnen durcheinanderwirbelte.


  Wie ein geschmeidiger Schatten hob sich der Prinz von Rathain vor der Brücke ab. Gekleidet in ein weites Leinenhemd und ein schlichtes Wams hielt er die Ruderpinne fest in jenen Händen, die in anderen Nächten, als das Boot still vor Anker gelegen hatte, seiner Lyranthe eine betörende Magie entlockt hatten. Die Zwillinge schliefen unter Deck, zusammengekauert wie Kätzchen lagen sie in ihrer Koje; Dakar, dessen gereizte Stimmung durch das Bier, das sie in Fässern in Shaddorn geladen hatten, gelindert wurde, hatte sich im Bug des Bootes verkeilt.


  Verzaubert von der Ruhe und Heiterkeit des Augenblicks, beinahe entkräftet von der ungewohnten Freiheit, keinen Haushalt und keine Sorgen tragen zu müssen, ließ Jinesse ihrer Neugier freien Lauf. »Warum seid Ihr nach Merior gekommen?«


  Arithon wandte den Kopf. Unergründlich lagen seine scharfen, kantigen Züge im Licht des Mondes und der Sterne. Ohne Eile antwortete er ihr mit dem Refrain eines Seemannsliedes: »›Wo Sand wie Zucker schimmert, wollen wir den Anker lichten. Wo Blumen rot und Mädchen schön wie Lilien, woll’n auf die Maiden nicht verzichten.‹«


  Als nur Schweigen seinen Zeilen antwortete, scheute er nicht mehr vor der Angelegenheit zurück. »Warum fragt ihr mich das?«


  »Jemand muß das tun.« Ein Wasserfilm hielt ihre Handflächen wie Kleister an ihren Schienbeinen fest. »Kein argloser Mann trägt Narben wie Ihr, und Ihr habt mir Euer Wappen ohne Zwang überlassen.«


  Die Schaluppe neigte sich über eine Woge. Straff gekrängt lag sie im Wind. Arithon stemmte einen Fuß gegen die Leereling und balancierte das Ruder aus, während das Wasser gurgelnd die Pinne umspülte. »Es gibt kein Geheimnis. Dakar erzählt frei von der Leber weg, wenn er getrunken hat.«


  Jinesse konterte seine ausweichenden Worte mit der schlichten Wahrheit. »Das hat er nicht getan. Er sieht in Euch einen Mann, an dem er sich schon zu oft die Zunge verbrannt hat.«


  Arithon schenkte ihr ein Lächeln. »Nun, das sollte er wohl auch. Wart Ihr kühn genug, ihn nach dem Grund zu fragen?«


  Von einem Unterton, ähnlich einer aus der Scheide gleitenden Klinge, gewarnt, wischte Jinesse eine wirre Haarsträhne aus ihren Augen. »Die Schustersfrau hat es versucht. Hinterher sagte sie, es wäre weit einfacher, eine Auster mit bloßen Händen zu öffnen.«


  Ein wohlklingendes, leises Lachen entrang sich Arithons Kehle. »Ihr wißt, wer ich bin. Ihr habt von den gräßlichen Gerüchten gehört. Da Ihr mich aber niemals verraten habt, ziehe ich es vor zu glauben, daß meine Haltung Euch Anlaß zum Vertrauen gegeben hat.« Ein Fockmastsegel blähte sich leise flüsternd im Wind. Arithon streckte sich, löste ein Tau von der Klampe und, mit einer Kraft, die ihm niemand zugetraut hätte, spannte das Segel so geschickt wie präzise. Die Schaluppe nahm Fahrt auf und schoß unter dem Rauschen der Gischt voran.


  Wie herabfallende Funken glitzerten die aufgewühlten Fluten ihres Kielwassers.


  Unsicher biß sich Jinesse auf die Lippe. Wenn dieser Prinz, der einen zerrissen Faden ihres Schicksals wieder zusammengefügt hatte, auch entschlossen schien, die Dinge nicht weiter voranzutreiben, fehlte es ihr doch an Selbstsicherheit, das Thema ruhen zu lassen. »Nun, da Eure Absicht, mich zu bekehren, erfüllt ist«, drang sie weiter in ihn, »warum wendet Ihr das Schiff dann nicht und segelt wieder zurück?«


  Ihre Worte schienen ihn zu erzürnen; unter dem locker flatternden Hemd versteiften sich seine Schultern. »Es ist Nacht. Alles ist still. Warum verbeißt Ihr Euch wie eine alte Vettel in vage Ahnungen?«


  Nun war es an ihr, Zurückhaltung zu üben. Ihre Kinder waren unter Deck, und all ihre Sicherheit lag in seinen Händen. Doch wenn er kein Verbrecher war, so wollte sie erfahren, warum das Gerede der Händler ihn verunglimpfte.


  Ein Augenblick unduldsamer Stille verging, ehe er mit schroffer Stimme sagte: »Ich habe niemanden getäuscht, aber ich habe in Southshire Geschäftliches zu erledigen. Ein persönliches Versprechen wartet in Innish darauf, eingelöst zu werden.«


  Ein heftiger Windstoß schleuderte die Schaluppe voran. Die herausfordernden Worte, die Jinesse kaum zu äußern wagte, senkten sich gleich einem finsteren Schatten kaum hörbar über die Gischt, die vom Bug emporspritzte. »Warum bringt Ihr mich nicht erst wieder nach Merior zurück.«


  Er hatte sie wohl vernommen. Noch während er mit seiner Arbeit an der Ruderpinne beschäftigt war, erklang schonungslos seine zornige Entgegnung. »Weil ich nicht frei bin, zu tun was mir beliebt, gnädige Frau. Die Zeit sitzt mir begierig auf den Fersen, und die Zukunft bohrt sich wie ein Dorn in mein Gewissen. Eure Furcht vor der Seefahrt ist besänftigt. Eure Kinder sind nun in der Lage, ihre angeborenen Gaben zur Reife zu bringen. Ihr müßt in Southshire nicht an Land gehen.«


  »Und in Innish?«


  Ein trockenes, kummervolles Schluchzen blieb erstickt in seiner Kehle zurück. Mit gezwungener Leichtigkeit, geboren aus seinen schützenden Mauern, die einzureißen er nicht beabsichtigte, sagte er: »Habt Ihr denn nie daran gedacht, daß auch ich einmal Unterstützung brauchen könnte? Was mich in Innish erwartet, ist eine zurückgebliebene Gemahlin und eine erwachsene Tochter, die ihren Vater nie hat kennenlernen dürfen. Ihr Verlust läßt sich mit Mitgefühl nicht mehr lindern. Und als ein Mann, der ohne seine engsten Angehörigen hat aufwachsen müssen, bin ich in keiner günstigen Lage. Die Wege, die das Herz einer Frau einschlagen mag, sind in keiner Karte verzeichnet. Als Gesandter eines Freundes werde ich mich in ein feindlich gesonnenes Heim begeben. Vergebt mir also meine Vermessenheit, eine Fremde um die Freundlichkeit zu bitten, mich zu begleiten.«


  Beschämt wandte Jinesse das Gesicht ab. Doch der Schaden war bereits angerichtet, und die fragile Hülle der Zufriedenheit löste sich in Nichts auf. Ihre Fragen hatten seinen Glauben an ihr Vertrauen zu sehr überlastet, als daß sie noch imstande wäre, das Übel wieder auszuräumen.


  »Ihr wünscht ein baldiges Ende der Reise, gnädige Frau?« stichelte Arithon.


  Ohne Zögern bückte er sich, packte ein Tau und zurrte das Ruder fest. Angespornt zu einem Ausbruch ruheloser Energie, stürzte er auf das Vorderdeck, um das Gespräch, das fortzuführen es ihr so oder so an Mut fehlte, zu beenden. Das Topsegel und der Klüver wurden gesetzt und gnadenlos in den Wind gedreht. Die Talliarthe reagierte. Heftig, ja gewaltsam, ganz entsprechend der Stimmung ihres Meisters, legte sie sich auf die Seite. Dann kehrte Arithon bis auf die Haut durchnäßt zurück, um sich wieder dem Ruder zu widmen. Erbarmungslos trieb er ihren lackierten Bug um drei Striche härter in den Wind; Fallen und Takelage flatterten kläglich unter der Gewalt zunehmender Geschwindigkeit.


  Auf Deck zu bleiben, bedeutete, sich einem Schauer aufspritzenden Wassers auszusetzen, der gleich Hagelkörnern vom Bug aufstob.


  Von dem Salzwasser wie mit Nadelstichen gepeinigt, gepeitscht von ihrem eigenen, feuchten Haar, zog sich Jinesse in ihre Koje zurück. Bevor sie einschlief, warf sie einen letzten Blick durch die Luke hinaus und sah Arithon, dessen Profil sich als Silhouette vor dem frostigen Regen weißschäumenden Spritzwassers abhob. Distanziert und entschlossen setzte er seine Schaluppe der rohen Gewalt der Winde aus, als könnte der Triumph seiner Handwerkskunst über die Elemente den Schmerz ausgleichen, den ihre Zweifel an seiner Integrität ausgelöst hatten.


  


  Selbst wenn Jinesse ihre Beurteilung seines Charakters und seiner Gewissenhaftigkeit hätte richtigstellen wollen, Arithon s’Ffalenn ließ ihr keine Chance. Auf einer weißen Gischtkrone trieb er seine kleine Schaluppe nach Southshire. Mitten in der Nacht ging er vor Anker und ruderte ans Ufer, noch ehe seine Passagiere erwachten.


  Ohne Beiboot, weit außerhalb der Anlegestellen der Händlergaleeren und zu entfernt, ein Leichterschiff von der Küste herbeizurufen, schritt Dakar fluchend auf Deck auf und ab. Wie Jinesse blieb auch ihm keine Wahl, als abzuwarten, wollte er nicht die ganze Länge des Kanals durchschwimmen, der den Hafen mit der offenen See verband.


  Noch vor Einbruch der Nacht kehrte Arithon zurück, um das Boot mit neuem Proviant zu beladen. Weder die Mehlsäcke noch die Fässer vermochten jedoch über den Geruch geteerter Taue und Sägemehl oder das irre Glitzern in seinen Augen hinwegzutäuschen. So wenig er bereit war, die Freude über seinen Erfolg zu teilen, so wenig gestattete er seinen Passagieren Einblick in seine Geheimnisse. Die Papiere, die er in dem kleinen Kartenraum der Schaluppe unter Verschluß hielt, waren Verträge, die das Siegel der Schiffsbauergilde trugen; seine Geschäfte hatten mit Handwerkern und Seilern zu tun, und selbst ein blinder Schwachsinniger konnte auf seine Absicht schließen, eine Schiffswerft aufzubauen. Jinesse weigerte sich, darüber nachzudenken, welchem Zweck sein Vorhaben dienen mochte. Wann immer sie konnte, erfreute sie sich an der blühenden Selbstzufriedenheit ihrer Kinder; Dakar hingegen vernebelte ungestört seine Sinne mit großen Mengen Bier.


  So offenkundig sie nur konnte, ließ sie dem Prinzen von Rathain seinen Frieden und all seine Geheimnisse der Vergangenheit, doch auch all ihre Toleranz half wenig, seine gelöste, behagliche Gesellschaft zurückzugewinnen. Ganz gleich, was sie auch tat, nichts vermochte ihn davon abzubringen, sich selbst und seine Schaluppe bis an die trostlosen Grenzen der Kunstfertigkeit zu treiben.


  Vierzehn Tage nach der Wintersonnenwende legte die Talliarthe vor Innish an.


  Bis zu ihrem Lebensende würde Jinesse niemals den ersten Anblick dieser Stadt vergessen. Korallenrote Zwiebeltürme reckten sich dem Himmel entgegen, während sich eine goldumrahmte Silhouette vor den Wolken der Morgendämmerung abhob. Während sich Feylind und Fiark an ihre Seite kuschelten, bewunderte sie die langen, schlanken Leichterschiffe, die die Mannschaften zur Küste brachten, schwarze Konturen hoben sich scharf wie geschnittenes Pergament vor der Stadt ab, Bug und Heck geschmückt mit Talismanen oder geschnitzten Tierköpfen. Die Rufe der Fischhändler hallten über das lavendelblaue Wasser, ehe der Wind sie erfaßte, der den modrigen Geruch des Flußdeltas, vermengt mit dem Duft aus den Kohlepfannen der Balkone und der Boudoirs reicher Damen mit sich trug. Jinesse sah zu, wie das Licht des beginnenden Tages die gestreiften Dächer der mit Wimpeln geschmückten Türme erhellte; betrachtete die bogenförmig verzierten Mauern, an denen die altehrwürdigen Edelleute Shands entlangflaniert waren; die pastellfarbenen Türme mit den sonderbaren Glasfensterscheiben, in denen einst der Rat des Hohekönigs hofgehalten hatte; und in ihren Ohren klangen die süßen Harmonien, die der lebende Prinz eines anderen Königreiches den neuen Saiten seiner Lyranthe entlockte.


  Innish galt als das Juwel von Shand, und als wäre er verzaubert, war dieser Augenblick allem Weltlichen entrückt: da war kein schwarzer Rauch aus Kaminen, kein windgetragener Gestank des Moders aus einer Gerberei. Selbst die Rufe, vorgetragen im nuscheligen Dialekt der südlichen Küstenregion, und Pfiffe der Matrosen, die die Docks bevölkerten, klangen sonderbar lyrisch.


  Dann dämpfte Arithon den Ton der Lyranthe und erhob sich, nur ein Fremder von königlichem Blute, eingehüllt in ein schwarzes Wams mit silbernen Schnüren. Seine Hose und seine Stiefel waren mit Stickereien und Beschlägen verziert, und an seinen Hemdschnüren prangten Perlen. Jinesse löste sich vorsichtig von ihren Zwillingen, küßte sie beide und stellte sich ungefragt, doch bereitwillig, an der Reling auf.


  »Wenn Ihr meine Gesellschaft noch wünscht, so komme ich gerne mit Euch«, sagte sie.


  Diese Worte endlich rangen ihm ein rasches Lächeln ab. »Dakar leidet die Schläge der Nüchternheit. Falls er über Bord fällt, traut Ihr Euren Zwillingen dann zu, ihn aus dem Wasser zu fischen?«


  Arithon wartete, bis ihre Nerven sich wieder beruhigt hatten, ehe er das weiche Gewebe verschnürte, das seine Lyranthe schützen sollte, leichte, graue Handschuhe über seine Finger zog und ihr half, in das Boot hinabzusteigen. Dann kletterte auch er hinein und begann wortlos und konzentriert zu rudern.


  Aus der Nähe betrachtet, wirkten die Kais in ihrem Glanz wie eine geschmacklose, übertrieben gekleidete Dame der Gesellschaft, die üble Zeiten um ihren Reichtum gebracht hatten. Wie in allen anderen Häfen des Kontinents waren auch hier die Anlagen von grünenden Wildkräutern überwuchert. Der Geruch von Fett, verdorbenem Fisch und Blutwurst lag in der Luft, und die hübschen, pastellfarbenen Tore, die sich über die Menschenmassen wölbten, trugen graue Schimmelflecken wie Pocken auf menschlicher Haut. Den Huren wurde per Stadtverordnung abverlangt, Glöckchen bei sich zu tragen. Melodisch klang ihr Klingeln inmitten der Verwünschungen der Hafenarbeiter, die sich unter schweren Ladungen aus Kisten und Ballen krümmten. Abwasserpfützen bildeten sich über verstopften Rinnen, die das Schmutzwasser der Händler befördern sollten, welche damit beschäftigt waren, Hasen auszunehmen, die sie sodann über wenig vertrauenerweckenden, transportablen Kohlepfannen brieten.


  »Das tut mir leid«, sagte Arithon, als Jinesse vor dem Gestank zurückschrak und schälte einen der Handschuhe von seinen Fingern. »Hier, bedeckt damit Eure Nase. Jenseits des Hafens werden die Straßen nicht mehr so schmutzig sein.« Er überließ sein Boot der bezahlten Fürsorge eines Straßenkindes, nahm Jinesse beim Arm und führte sie in einen Tumult hinein, der große Ähnlichkeit mit einem heftigen Karnevalstreiben aufwies.


  Hin und her gestoßen, bedrängt von allerlei Händlern, die versuchten, ihr Nadeln, Borten und Scheiben frischen Sesambrotes anzudrehen versuchten, sehnte sich Jinesse nach dem verschlafenen Merior mit seinen palmbeschatteten Buchten und den bettelnden Möwen, die die Frauen umschwärmten, welche damit beschäftigt waren, den Fisch einzusalzen, auf daß er in Fässern gelagert werden konnte.


  Als sie den Markt an den Docks überquert hatten und die steile Straße emporkletterten, welche hinauf in die wohlhabende Oberstadt führte, schien Jinesse vollends die Fassung verloren zu haben. Arithon setzte sie an den Rand eines öffentlichen Brunnens in den Schatten einer Damaszenerpflaume. Ein Mädchen mit einer Rute und drei lauthals schreienden Gänsen lieh ihr einen Becher, damit sie etwas Wasser trinken konnte. Hinter dem vergitterten Fenster eines Herrenhauses trällerte ein Käfigvogel. Ein fetter Gänserich tauchte schnatternd seinen Schnabel in das Wasser, das eisenhaltig genug war, um metallisch zu schmecken und aus dem Schnabel eines stilisierten Greifs herausfloß.


  »Das Haus ist nicht mehr weit«, sagte Arithon gerade. Während sie ihr Schwindelgefühl gepflegt hatte, mußte er nach dem Weg gefragt haben.


  Jinesse gab ihm seinen Handschuh zurück und sah ihn an, als er ihr beim Aufstehen behilflich war. Sein Gesicht war so verschlossen wie Quarzgestein. »Ihr fürchtet Euch.«


  Sein gemächlicher Schritt auf der Pflasterstraße geriet nicht für einen Augenblick aus dem Tritt. Blauer Himmel spiegelte sich dann und wann in den polierten Beschlägen, wenn das laubgefilterte Licht sie erreichte. »Nein«, sagte er schließlich. »Aber ich fühle mich unzulänglich, der Bürde, die mir mein Meister auferlegt hat, nicht gewachsen.« Unbewußt spannte er seine Hand, die die Lyranthe umfaßte, und Jinesse erkannte, daß sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Einst war das kleine, feine Stadthaus ein Hort gesellschaftlichen Lebens gewesen, doch heute waren die hohen Fenster mit Läden verdeckt, und die zweiflügelige Tür war mit einem Messingschloß fest verschlossen. Eingerahmt von Johannisbrotbäumen, ragten die Wände aus gebranntem Ton, die die Hitze fernhielten, vor ihnen auf. Über den Wänden thronte ein moosbedecktes Schindeldach. Auf der feingemaserten Marmorschwelle der Haustür ergriff nun Arithon den Türklopfer und bat um Einlaß.


  Ruckartig wurde die Tür aufgerissen, als hätte die spröde Frau im Inneren des Hauses die Straße durch ein Guckloch beobachtet.


  Ihr strohfarbenes Haar hatte sie mit Kämmchen zurückgesteckt, und ihr Gesichtsausdruck war trotz der kirschrunden Nase und den vollen Lippen verkniffen und unfreundlich.


  »Der Zauberer hat uns gesagt, daß wir mit Euch rechnen sollten«, sagte Hallirons Tochter anstelle eines Grußes. Ihr Blick glitt über den Barden und seine Begleiterin, als suchte sie nach einer Ausflucht, beide sofort wieder fortzuschicken.


  Nur Jinesse kannte den Mann gut genug, die Spannung in seinen Schultern zu deuten; doch als er sprach, klang seine Stimme formvollendet höflich. »Mein Name ist Arithon s’Ffalenn. Wie Ihr schon ganz richtig vermutet habt, war ich Eures Vaters letzter Schüler.«


  »Das wurde uns erzählt. Ihr habt Euch recht viel Zeit gelassen, seine letzte Bitte zu erfüllen, nicht wahr?« Die Frau riß die Tür nun weit auf. »Kommt in Aths Namen herein und bringt die Sache zu Ende. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, daß diese Erfahrung sonderlich bedeutsam sein wird, wenn auch meine Mutter anders darüber denken mag. Ich bitte Euch, sie nicht zum Weinen zu bringen. Es geht ihr nicht gut, und zusätzliches Leid wird ihr kaum wohltun.«


  Arithon trat in die Dunkelheit eines adretten gefliesten Vorraums. Topfblumen in emaillierten Steinguttöpfen erfüllten die Luft mit ihrem Duft und waren doch nicht imstande, den Geruch der Kräuterpasten zur Linderung wunder Gelenke zu überdecken.


  Die Frau schnaubte ein wenig befangen und strich mit dem Finger über einen Tontopf, um ihn ihrer Gewohnheit gemäß auf Staub zu untersuchen, ehe sie ihre Besucher über gekachelte Korridore führte, die auf zivilisierte Art die einstigen hölzernen Rinderpfosten ersetzten. In einem stillen Vorraum bat sie die Fremden zu warten.


  »Laßt mich schauen, ob Mutter wach ist.« Sie sah sich nicht um, während sie sprach, sondern war in größter Eile darauf aus, durch eine glänzende, mit Kopalharz überzogene Tür zu entschwinden.


  Arithon sah sich um, betrachtete die mit Troddeln verzierten, gepolsterten Kniekissen, die im Raum verteilten Fußschemel und die gepolsterten Stühle mit der geradezu schmerzhaft spießbürgerlichen Stickerei; an den Wänden befanden sich allerlei Regale und Vitrinen, vollgestopft mit Alabasterfiguren, Statuetten aus Silberdrahtgeflecht und Cloisonnéfläschchen, die so klein waren, daß sie zu nichts anderem als zur Zierde dienen konnten. Langsam drehte er sich einmal um die eigene Achse. Zierlich wie er war, schien ihm der Raum selbst seine adrette Attraktivität streitig machen zu wollen. Die überall wartenden Sitzplätze waren nichts anderes als ein Bollwerk, eine Mauer, die doch nicht über die Langeweile und die Einsamkeit hinwegzutäuschen vermochte. Von allen Seiten mit Nippes bedrängt, stumme Zeugen sinnleeren Lebens, das danach flehte, erfüllt zu werden, senkte Arithon den Kopf, die Hände über der Schnur gefaltet, an der seine Lyranthe hing.


  Beinahe erstickt von dem Eindruck, biß sich Jinesse auf die Lippen.


  In diesem Haus erkannte sie eine Spur ihrer selbst und ein Schicksal, dem sie gerade noch entkommen war; verwitwet, verbittert, hatte sie beinahe das gleiche getan, was diese Mutter getan hatte, hatte beinahe ihre Kinder zwischen schmucken Wänden und altem Kummer eingesperrt.


  Die Talliarthe hatte sie vor weit mehr als nur der Furcht bewahrt, doch blieb ihr keine Gelegenheit, ihrem Dank Ausdruck zu verleihen.


  Heftig wurde die verschlossene Tür nun wieder aufgestoßen, und Hallirons Tochter winkte den beiden, einzutreten.


  Arithon betrat das höhlenartige Schlafgemach, das in tiefem Schatten lag, und Jinesse folgte ihm auf dem Fuße. In der Luft hing ein Hauch von Alter und Krankheit, vermengt mit den Ausdünstungen von Seifenlauge. Auf einem großen Regal lagerten allerlei Töpfe und Salben, von denen die harten Reflexionen geschliffenen Glases ausstrahlten.


  Das Bett, bezogen mit elfenbeinfarbenen Leintüchern, barg eine alte Frau, die sie aus ihrer aufrechten Haltung inmitten unzähliger spitzebesetzter Kissen aus zusammengekniffenen Augen anstarrte.


  »Wir wissen, wie er gestorben ist«, machte des Meisterbarden einstige Gattin mit zitternder Stimme, doch voller Schärfe rude den Anfang. »Wir hörten, er habe gelebt wie ein Taugenichts, sei ständig mit einem Karren von Stadt zu Stadt gereist.«


  Während er sich respektvoll verneigte, brachte Arithon sogar noch ein Lächeln zustande. »Gnädige Frau Deartha«, grüßte er die Dame des Hauses formell. »Ich wurde als Hallirons Vermächtnis zu Euch gesandt. Habe ich Eure Erlaubnis?«


  Die Alte wedelte mit einer Klauenhand. »Musik war es, wonach es ihn verlangte. Das war es, was ihn uns genommen hat.« Ihre Lippen verzogen sich zu einer Reihe farbloser Falten. »Ich bezweifle sehr, daß sein Bett all die Jahre leer geblieben ist.«


  Voller Unbehagen, angesichts des bösen Blickes der alten Dame, sah sich Jinesse vergeblich nach einer Sitzgelegenheit um.


  Der einzige Stuhl dieses Schlafgemachs barg bereits den kantigen Leib der Tochter, womit lediglich noch ein Fußschemel für Arithon blieb.


  Er nahm ihn klaglos an. Seine ungeschmückten Hände taten keine überflüssige Bewegung, während er die Schnur abstreifte und die Lyranthe aus ihrer Hülle befreite.


  Jinesse entdeckte eine Ecke neben einer Kleidertruhe, in die sie sich unauffällig zurückziehen konnte, während die Tochter unduldsam mit dem Fuß auf den Boden klopfte.


  Die alte Dame schneuzte sich mit kühler Geduld, als Arithon die Saiten stimmte.


  »Wir haben kein Interesse an Balladen, solltet Ihr wissen«, sagte die Tochter so feindselig wie zornig.


  Eine letzte Harmonie durchdrang den Raum und verstummte abrupt, als Arithon seine Hand auf die Saiten legte. Sein Blick glitt über die invalide Frau im Bett und maß sodann das vorgereckte Kinn ihrer Tochter. Der Schmerz der Frauen schien ihn herauszufordern, als er sagte: »Meine Damen, laßt uns doch sehen, ob Ihr auch kein Interesse an Bedauern habt.« Für einen weiteren unendlichen Augenblick ruhte sein Blick auf den Frauen. Dann legte er die Finger an die Bunde und die Saiten und erfüllte die bedrückende Stille mit einer Melodie. Ein Takt und noch einer; schon nahm die Leidenschaft seines Spiels die Luft selbst gefangen, ehe sie zu einem Aufschrei verschmolz. Noten wirbelten gleich Laub auf stürmischen Winden durch den Raum, vereinten sich zu Kaskaden, die das Herz mit einem Gefühl tiefsten Bedauerns erfüllten. Die Musik, die unter Arithons Händen zum Leben erwachte, bat nicht um Vergebung für ein verlassenes Zuhause, eine verlassene Familie, sondern appellierte an das Verständnis der Hinterbliebenen, zeigte sich ihnen in einer Schönheit, zu ungehemmt, zu gewaltig, zu inspiriert, von einem Versprechen gefesselt zu werden.


  Völlig in sein Spiel versunken saß Arithon mit geneigtem Kopf auf dem Schemel.


  Als er die Stimme zum Gesang erhob, sah er nicht, wie die alte Dame die Hände an die Wangen legte, um die Tränen fortzuwischen. Nur Jinesse, selbst halbwegs gelähmt von seinem Zauber, sah, wie die Maske gleichgültiger Aggression vom Gesicht der Tochter verschwand. Zusammengekauert saß die Frau auf ihrem Stuhl, als Ablehnung und Zorn eines ganzen Lebens sich lösten, um der unbeantworteten Qual Raum zu geben, die die Sehnsucht eines vaterlosen Kindes hervorgetrieben hatte.


  Die offenen, fragenden und doch brennenden Klänge brachten den Ehemann und Vater zurück, nicht so, wie seine Familie ihn sich gewünscht hatte, sondern so, wie er gelebt hatte, dargestellt in all seiner lebendigen Unvollkommenheit und seiner unendlichen Kraft. Dies war kein Lobgesang, wie Arithon ihn in Jaelot für Halliron vorgetragen hatte, sondern, in den ungezähmten Worten und Harmonien aus des Barden eigener Feder, eine Erklärung für all die sterblichen Jahre des Lebens und Liebens, die im ganzen Land, weit von seinem Herd entfernt, zu teilen, der Ruf seines meisterlichen Spiels ihm abverlangt hatte.


  Als die letzte Strophe gesungen war, der letzte Akkord langsam verhallte, hatte die alte Dame ihre Tränen getrocknet. Ihre Hände lagen entspannt auf der Tagesdecke, während der junge Musiker, der als Gesandter eines Toten gekommen war, seine Lyranthe gänzlich zum Verstummen brachte und aufsah. Schwebend, in aller Stille, wartete Arithon, bis sie bereit war zu sprechen.


  »Mein Ehemann hat Euch unterrichtet.« Besänftigt, nicht länger tadelnd, erklang ihre Stimme. »Hat er erwähnt, daß er eben diese Weise an dem Tag gespielt hat, an dem er uns verlassen hat? Er hatte sie aber damals nicht in Eurem Stil vorgetragen.«


  Ausgeforscht und dennoch ruhig, faltete Arithon seine schmalen Hände über den Saiten der Lyranthe. »Noten und Worte sind, wie Halliron sie niedergeschrieben hat, doch durch sein gestrenges Vermächtnis war ich gefordert, sie auf meine eigene Weise zu spielen.«


  Die Tochter hatte in ihrem Schlupfwinkel beinahe vergessen zu atmen. Die Mutter, zu plötzlich mit dem Feingefühl eines Meisterbarden konfrontiert, der die Macht hatte, ihr eine Veränderung aufzuerlegen, wandte beschämt den Blick ab. »Mein Ehemann hat Euch unterrichtet«, murmelte sie. »Ihr, nicht seine Familie, seid sein Erbe.«


  Bedrückt, wie von Sorge gebeugt, sagte Arithon: »Seine Wahl fiel auf mich, das nächste Glied in einer Kette zu sein, die bis in Elshians Zeit zurückreicht. Ich entschloß mich, zu offenbaren, was Halliron mir vermacht hat. Die Wahrheit ist, daß dies das einzige ist, was ich Euch erzählen kann.« Sein Blick, stetig auf den abgewandten Kopf der Alten gerichtet, schwankte nicht, obgleich Schwermut den Raum erfüllte, dessen verschlossene Musselinvorhänge den Geruch starker Medikamente bargen.


  In einer Atmosphäre, undurchdringlich genug, einem Menschen den Atem zu rauben, sammelte Arithon sich, um zum Ende zu kommen. »Ihr sollt wissen, daß Euer Gatte auf dem Weg gen Süden war, um seinen Lebensabend mit Euch gemeinsam zu verbringen. Nur weil ich mich einer Verpflichtung unterworfen habe, wurde er aufgehalten. Klagt also mich an, doch nicht ihn. Es ist meine Schuld, daß er fern von Euch hat sterben müssen.«


  »Der Bruderschaftszauberer, der seine Asche gebracht hat, hat sehr nachdrücklich etwas anderes behauptet.« Die alte Dame hob eine Hand von der engen Verschnürung ihres Nachtgewandes. »Er sagte, Prinz, daß Euch kein Vorwurf gemacht werden dürfe, doch mein Herz wird nicht heilen, nur um der Ausreden eines Zauberers willen. Eure Schuld zu begleichen, erbitte ich eine Gunst. Da mein Ehemann weit von zu Hause gestorben ist, bitte ich Euch, für den Rest der Saison in der Stadt zu bleiben und für die Menschen zu spielen. Als Halliron seine Meisterwürde erlangt hatte, ist er nicht mehr zurückgekehrt. Die Menschen in Innish sollten ebenfalls eine Chance erhalten, von den Früchten zu kosten, die er durch Eure Gaben hat ernten dürfen.«


  »Mutter, das ist nicht fair«, mischte sich die Tochter ein, doch Arithon winkte ihr zu, zu schweigen.


  Still abwartend betrachtete Jinesse den Barden, und in ihrem Innersten flehte sie ihn an, abzulehnen. Die stille Zurückgezogenheit, für die er Merior erwählt hatte, diente einem Zweck, war möglicherweise der Schlüssel zu seinem Überleben, angesichts der Bedrohung durch die Armeen des Nordens.


  Er war der Teir’s’Ffalenn, von königlichem Blute, und er sollte für keine Seele in ganz Shand die Verantwortung tragen müssen.


  Nie hatte der Herr der Schatten mehr von seinem inneren Selbst preisgegeben, als in diesem Augenblick, als er sich voller Mitgefühl erhob und vor der alten Dame verbeugte.


  Mit Worten, in denen keine Spur der Ungeduld anklang, beantwortete er die vergeltungssüchtige Bitte von Hallirons alleingelassener Witwe.


  »Ich werde in den Tavernen von Innish spielen und froh darum sein. Aber nur unter der Bedingung, daß Ihr und Eure Tochter Euch einverstanden erklärt, bei jedem meiner Auftritte zugegen zu sein.«


  Allzu schmerzhaft schwirrte auf dem Rückweg zum Hafen, wo eine Kabine auf einem zuverlässigen Schiff gemietet werden sollte, sie und ihre Zwillinge nach Merior zurückzubringen, wieder und wieder die Ironie des Geschehens durch ihre Gedanken. Hätte Arithon auch nur einen Deut weniger brillant gespielt, so hätte die alte Vettel ihn gewiß zurückgewiesen.


  


  


  Reisen und Visionen


  


  Ein Wintersturm jagt unangenehme Winde durch einen Gastraum in Narms, als Major Pesquil einen Geldbeutel auf dem Tisch entleert und die Argumente des zurückschreckenden Kapitäns eines Handelsschiffes niederbrüllt: »Ihr werdet den verdammten Kahn für eine Nordpassage unter Segel setzen. Die Botschaft, die ich zu überbringen habe, ist wichtig, und ich werde gewiß nicht faul hier herumsitzen. Es ist besser, in irgendeiner finsteren Bucht vom Eis aufgehalten zu werden, als den wegelagernden Barbaren Maenalles im Thaldeingebirge in die Hände zu laufen. Ich werde gen Norden nach Camris segeln und im Frühjahr bereits in Avenor eintreffen, was auch immer mich deine Dienste kosten mögen …«


  


  In einem Hafenbordell, ein Stockwerk über einem Gastraum, in dem ein Meisterbarde seine Lyranthe spielt, regt sich Dakar aus seiner trunkenen Bewußtlosigkeit, durch eine drohende Vision von Übelkeit erfaßt; während die Hure, die das Bett mit ihm teilt, seinen Krampfanfall mit Kichern quittiert, brüllt er warnende Worte über den Geist eines körperlosen Zauberers, der unterwegs ist, eine verzweifelte Mission zu erfüllen, und seine Schreie schrecken Sethvir von Althain in seinem Turm auf …


  


  Getrieben von den letzten winterlichen Sturmböen jagt die Schmugglerbrigg mit Namen Schwarzer Drache in der Minderlstraße über die von weißer Gischt gekrönten Wogen, und auf dem Achterdeck, neben ihrem weiblichen Kapitän, steht Jieret, der Herzog des Nordens, voller Ungeduld, überbringt er eine Botschaft von größter Dringlichkeit, deren Empfänger ein hochherrschaftlicher Prinz ist, den er seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hat …
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  ENTHÜLLUNG


  


  Die Handelsbrigg, die Major Pesquil in Narms nicht ohne Androhung von Gewalt geheuert hatte, erreichte mit ihrer Ladung aus Kristall und Eisenerz, edlen südländischen Weinen und gefärbtem Tuch sicher den Hafen von Miralt. Schmutziges Eis bedeckte ihre Takelage. Während des Winters würde die Brigg in Miralt bleiben, die von Stürmen zerfetzten Segel würden ersetzt werden, ehe sie, beladen mit Pelzen und Robbenfett in der milderen Frühlingsluft zurücksegeln würde, was ihr auch für den Rückweg reichen Profit einbringen würde.


  Für den Anführer der Kopfjäger und seinen Trupp harter Männer waren die Zukunftsaussichten weniger rosig. Mitten im Winter die Ebene von Karmak zu durchqueren, hieß, eine beschwerliche und anstrengende Reise anzutreten. An den Straßen im Landesinneren gab es nur wenige Gasthäuser, und die Bauern und Dorfbewohner, die Zimmer an Reisende vermieteten, pflegten ihrem Gewerbe nur während der wärmeren Jahreszeit nachzugehen, wenn regelmäßig Wagenzüge das Land bereisten. In den kalten Monaten wurden hingegen die Gästebetten abgezogen und hinter verschlossenen Läden verstaut, wo die Matratzen den Mäusen eine behagliche Zuflucht boten. Wenn die Straßen erst unter Schneeverwehungen und Eis begraben und der Handelsreiseverkehr zum Erliegen gekommen war, stiegen die Preise für die Verpflegung Reisender ins Unermeßliche. Die Vorräte der Ortsansässigen konnten vor dem Frühjahr nicht wieder aufgefüllt werden, und da die Stürme, die aus dem Golf herüberzogen, jede Vorhersage über das Einsetzen von Tauwetter zu einem reinen Ratespiel werden ließen, trennten sich die Menschen nur ungern von ihrem Hab und Gut.


  Nicht lange, und die mobile bewaffnete Einheit aus Etarra lernte, das Heulen der Winde und den herniederpeitschenden, eisigen Schnee zu hassen, der sich in jeder Falte ihrer Kleider festsetzte. Helme über wollenen Tüchern vibrierten unter Graupelschauern. Bitter und lang waren die Nächte, die sie ohne Zuflucht unter dem frostigen Sternenhimmel verbrachten, während das Heulen der Wölfe von den eingeschneiten Bergen herabhallte und die Pferde schnaubend und voller Angst an ihren Pfosten rütteln ließ.


  Das erste, wonach es Major Pesquil gelüstete, als sie endlich die Stadt Erdane an der großen Straßenkreuzung erreichten, war das Bad, auf das er seit ihrer Ankunft in Miralt hatte verzichten müssen. Als Offizier einer Kopfjägerliga genoß er das Privileg, eine Unterkunft zum halben Preis mieten zu können; als Verbündeter Lysaers und anerkannter Angehöriger der Garnison von Etarra, gab sich der Statthalter von Erdane großzügig und bot ihm eine untergeordnete Gästesuite in seinem Palast an.


  Die Kundschafter erhielten Unterschlupf in den Baracken und ausreichend Silber, um sich im mauernahen Stadtbezirk zu vergnügen.


  Wonnig in einer Messingwanne mit heißem Wasser und Seife versunken, das von Bartstoppeln verunzierte Gesicht von sich kräuselndem, weißem Dampf umwogt, legte Pesquil eine sehnige Hand auf sein Knie; mit der anderen streifte er graue Hautfetzen, die der Frost von seinen Füßen genagt hatte, zwischen den gespreizten Zehen ab. Seine schlickfarbenen Augen waren geschlossen, als von der Tür ein sanftes Pochen ertönte. Da er den Diener mit einem Rasiermesser erwartete, rief er ihm mit einer Stimme, so rauh wie die Feile eines Messerschmieds, zu, er möge eintreten.


  Statt des livrierten Bediensteten hörte er jedoch raschelnde Damaszenerseide, während aus der Luft ein schwerer Hauch von Parfüm auf ihn einstürzte, den ein unterdrücktes Kichern begleitete.


  Mehrere Damen drangen in seinen Raum ein, doch waren es keine stark geschminkten, schamlosen Flittchen, wie er sie gern nach einem zermürbenden Feldzug aufzusuchen pflegte, sondern junge Frauen von untadeliger Herkunft. Diese Damen hatten eine zarte Haut, zierliche, perlengeschmückte Knöchel und Füße, die in glaceledernen Schühchen verschwanden. Ihr Haar trugen sie mit Nadeln zu Turmfrisuren hochgesteckt oder in zierliche Löckchen geformt die zart ihre Gesichter umrahmten, und an den Bändern ihrer edlen Kleider aus feinsten Stoffen glitzerten Juwelen wie glasierte Früchte in einem Festtagskuchen.


  Die beiden mit dem dunklen Haar und Wangen, zart wie Aprikosen, waren in der Tat des Statthalters verhätschelte Töchterlein. Doch an der Seite der Dame mit dem lohbraunen Schopf, die den Troß anführte, hätten sie ebensogut nur Dienerinnen sein können. Mit ihrer Hermelinstola, der golddurchwirkten Spitze, eingehüllt in perlenbestickte Seide und zartes Goldgewebe, veredelt mit meerwasserblauen Aquamarinen, war die dritte Frau mit dem alabasterfarbenen Teint und den langen Wimpern, schwarz wie die tiefste Nacht, von überwältigender Schönheit. Selbst ohne ihre edlen Kleider und den formidablen Schnitt, schien Ath, der Schöpfer, sie dazu geschaffen zu haben, einem jeden Mann den Atem stocken zu lassen.


  Bis hinab zu seiner Halsfalte, überzog die Schamesröte sein Gesicht, und Pesquil streckte rasch seine Unterschenkel aus, so daß sie unter der Wasseroberfläche den Blicken entschwanden. Das feuchte, lederne Scharren seines Hinterteils entlockte der Messingwanne ein Geräusch, das an ein Horn erinnerte, während Seifenschaum und Wasser über den Rand schwappten. Wie ein Embryo inmitten der ausgeflossenen Masse eines zerschlagenen Eis lag er zusammengekauert inmitten einer Lache, die glänzend den Boden benetzte.


  Häßlich war er, doch besessen von eiserner Selbstbeherrschung, und so hielt er stand, wie es ein Wolf tun mochte, angenagt von einer Horde mordlüsterner Bulldoggen.


  »Major Pesquil«, begann die gnädige Frau Talith, Verlobte und zukünftige Gemahlin des Prinzen Lysaer s’Ilessid. »Ich hege großen Zweifel daran, daß Ihr den ganzen Kontinent überquert habt, nur um die Gastfreundschaft Erdanes zu genießen. Da die Saison für Barbarenskalps erst im Frühjahr beginnt, nehme ich an, Ihr bringt Neuigkeiten über den Herrn der Schatten?«


  Draußen vor dem Fenster verdeckten graue Wolken den Himmel. Ein Wachmann rief, und ein Signal verkündete den Wachwechsel. Jenseits der offenen Tür erklang die laute, schrille Stimme einer Frau, die ein Kind wegen seiner nassen Füße tadelte.


  Talith umging die Wasserpfütze, wählte einen schweren, brokatgepolsterten Stuhl, und schob ihn quer durch den Raum zu dem Schrank, in dem der Major seine Kleider verwahrte. Dort setzte sie sich, während die ältere der Töchter des Statthalters kichernd einen Schlüsselring an einer Kette zu Tage förderte, sich umdrehte und die Tür verschloß. Ihre jüngere Schwester trat an den Kamin. Mädchenhafte Röte überzog ihre Wangen, als sie sich mit einem fragenden Blick Gewißheit über die Richtigkeit ihres Tuns verschaffte, ehe sie die Handtücher ergriff, die dort zum Erwärmen aufgehängt waren.


  »Ich habe nicht um einen Badehelfer gebeten«, sagte Pesquil in einem Ton, der dem Knirschen eines Kettenhemdes nicht unähnlich war.


  Talith faltete ihre zarten Hände in ihrem Schoß. Unverwandt blickte sie ihn an, und um ihre Lippen spielte ein Lächeln, honigsüß und giftig. »Ihr werdet sogar zwei bekommen, falls es ihnen gelingt, das Schloß aufzubrechen und aus der Wäschekammer zu entkommen, in der wir sie eingesperrt haben. Ich nehme an, irgendein Lakai wird ihren Lärm früher oder später erhören und sie freilassen. Das Gerede wird ausgesprochen interessante Ausmaße annehmen, wenn der Hausdiener des Statthalters erst herausgefunden hat, daß wir alle hier sind und es uns mit seinem gemeinen Gast gemütlich gemacht haben. Ist Euer Schweigen den Zorn Eures Gastgebers wert?«


  Eine Sehne in Pesquils hohlwangigem Gesicht zuckte. Er machte sich nur wenige Illusionen; sein meistgehüteter Stolz war sein Stand, den er durch Kompetenz und Tatkraft errungen hatte, nicht durch den Zufall hochwohlgeborener Herkunft. Die gnädige Frau Talith war Etarranerin, und die üblen Spielarten der Intrige waren ihr keineswegs fremd. Des erdane’schen Statthalters leichtsinnige Töchter spielten gewiß nicht auf ihrem Niveau, entlarvten ihre nervösen, hin und her wandernden Blicke sie doch als vollends gefangen von dieser abenteuerlichen Eskapade.


  Wenn Pesquil auch die moralischen Normen verabscheute, die den Frauen in den Städten des Westens auferlegt wurden, so bedeutete des Statthalters Gastfreundschaft doch auch, daß er ihm ein Vertrauen entgegenbrachte, welches er nun nur ungern enttäuschen mochte.


  Im mißleidigen Bewußtsein der Faszination, die die Haarlocken, welche sich über die Mitte seines Brustkorbes zogen, auf das jüngere der Mädchen ausübten, zwang sich Pesquil, seine verhärteten Glieder zu entspannen. Unter der Wasseroberfläche aber verweigerte ein Teil seines Leibes sich mit rebellischem Drängen vergnügt seiner Selbstkontrolle.


  Er war nun einmal ein Mann, und in seinen Adern floß Blut.


  Ein absurdes Bedürfnis zu lachen zerrte an Pesquils Mundwinkeln. Wenn er nun einfach aufsprang, Ströme seines Badewassers über den Fliesen verteilte, um seine unpassenden Gesellschafterinnen hinauszuwerfen, so würde Talith sich vermutlich vor Lachen nicht mehr halten können, und die Neugier der Töchter des Statthalters würde wohl verhindern, daß sie einem Ohnmachtsanfall erlägen.


  Die Situation wäre zum Brüllen komisch gewesen, wäre nicht gerade er so hilflos eingekreist.


  Er räusperte sich, zerrte eine schmierige Lederschnur aus seinem Kriegerzopf und schüttelte sein Haar, das an rostige Eisenspäne erinnerte. »Ihr wollt doch etwas von mir, also könntet Ihr mir wenigstens die Seife reichen.«


  In einer Schale, die auf dem übergeschwappten Wasser beinahe bis zu ihren Füßen geglitten war, entdeckte Talith ein Stück Seife. Mit raschelnden Gewändern bückte sie sich, wobei sie eine Wolke edler Düfte freisetzte, um ihm den sonderbaren Einfall zu vergelten.


  Die Seife flog quer durch den Raum.


  »Holla!« Pesquils Reflexe erinnerten an eine zupackende Schlange. Das Seifenwasser über seinen Lenden geriet kaum in Bewegung, als er sich ausstreckte, den Wurf zu parieren. »Ich nehme an, Ihr mögt Erdane nicht?«


  »Ist das Badewasser zu heiß?« Taliths lange Wimpern senkten sich und verdeckten einen Teil der temperamentvollen Glut ihrer Augen. »Sollten die Diener nicht anständig gearbeitet haben, so seid Ihr wohl in der besten Position, das zu beurteilen.«


  Sich der eigenen Röte und des Schweißes, der über seine pockennarbige Stirn rann, nur allzu deutlich bewußt, begann Pesquil, seine Brust einzuseifen. Das Geschnatter hochwohlgeborener Kehlen vermochte ihn nicht zu bewegen, sich auf geistlose Spielchen einzulassen. Stille war seiner Überzeugung nach weit wirkungsvoller, und trotz seines rasenden Pulses und der verunsichernden Lage gelang es ihm, seine Zunge im Zaum zu halten.


  Sollten die Damen doch verdammt nochmal warten, bis er auch die letzte, verschrumpelte Narbe an seinem Leib gewaschen hatte. Sie würden schnell genug merken, daß er zwar nur ein gemeiner Soldat war, doch durchaus imstande, ihr kleines Spielchen für sich zu entscheiden. Sollte er aus Erdane gejagt werden, so würden des Statthalters Mädchen für ihre Dummheit bestraft werden, und die wichtigen Neuigkeiten, die er Lysaer zu überbringen hatte, würden den Prinzen noch ein bißchen früher als vorgesehen erreichen.


  Mochten auch die beiden Töchter, die an der Tür standen und Wache hielten, sich angesichts seiner spröden, rauhen Natur unbehaglich fühlen, Talith steigerte sich nur noch weiter, kaum, daß sie sich herausgefordert fühlte. »Ich bin kein Schmuckstück, das man einfach im Schrank zurückläßt.« Sie erhob sich, riß einen Kleiderschrank auf und zog ein frisches Hemd hervor, das selbst während der langen Reise in den Satteltaschen kaum verknittert war. »Ihr bringt Neuigkeiten über Arithon s’Ffalenn, und das bedeutet Krieg. Ich habe nicht die Absicht, hier herumzusitzen, während Ihr meinen Verlobten antreibt, Armeen aufzustellen und den Kontinent zu durchqueren, seinen Feind zu bekämpfen.« Mit einem Schritt zurück hatte sie das Fenster erreicht. Sie legte den Riegel zurück, öffnete die Flügel und warf das Hemd hinaus auf die schneebedeckte Dachschräge.


  Kaum wahrnehmbar ertönte der Pfiff eines Wachsoldaten, der in der eisigen Luft auf der Mauer seine Pflicht erfüllte.


  »Ihr seid ein blutrünstiges, kleines Biest!« Mit seifigen Fingern griff Pesquil nach dem Wannenrand, während das Wasser gluckerte und spritzte und der kalte Luftzug seine ledrige Haut mit einer Gänsehaut überzog.


  Talith lächelte. Sie würde ohne jegliche Rücksicht auf seine Würde all seine Kleider zum Fenster hinauswerfen. Seine Narben würden zum Gesprächsthema in jeder Baracke Erdanes werden, und in den Boudoirs der Damen ebenso.


  Alles hatte seine Grenzen. »Ich weiß nicht, wo der Herr der Schatten sich verborgen hält. Aber er hat den Frieden gestört. In einer Stadt hat er große Verwüstungen angerichtet, in einer anderen sieben Männer durch eine feurige Explosion und Zauberei getötet. Seine Spur wurde entlang der Ostküste gen Süden entdeckt.« Pesquils Lippen zuckten wie gespannter Draht unter den schwarzen Barthaaren. Augen, so trübe wie morastiger Schlamm, starrten Talith wütend an, während jene, Strümpfe und Kniehose in den Händen, ihre Möglichkeiten abwog, als überlegte sie, welches Ballkleid sie auswählen sollte.


  »Verehrte gnädige Frau«, sagte Pesquil eisig. »Das allein ist kaum Grund genug, Armeen in Marsch zu setzen, und, wie der Zufall will, ist das alles, was ich zu berichten habe.«


  »Ihr höchstpersönlich kommt als Bote herbeigeeilt«, bemerkte Talith zweifelnd. Die Strümpfe flatterten kurz im Wind, ehe sie hochwirbelten, dem Hemd in seinem eisigen Horst Gesellschaft zu leisten. Während die Mädchen ihr Kichern zu unterdrücken suchten, untersuchte Talith die Kniehose, als erwarte sie eine göttliche Eingebung. Spielerisch ließ sie die Ösen durch ihre Hände gleiten, ehe sie begann, die Verschnürung, Strang für Strang, zu lösen. Pesquil kam zu dem Schluß, daß sie keine Gnade kannte. Sie würde sich nicht das kleinste Detail entgehen lassen und ohne jedes Zögern sogar sämtliche Handtücher und die verfluchten Bettlaken hinauswerfen.


  »Warum?« drängte ihn Talith.


  »Weil Euer Pack überempfindlicher etarranischer Würdenträger zu verweichlicht ist, eine Winterreise auf sich zu nehmen.« Vor Wut schäumend hockte er in einer Dampfwolke und stieß ein bellendes, gnadenloses Gelächter aus. »Ich allein werde dafür sorgen, daß die Botschaft ihr Ziel erreicht, ohne von den Barbaren aufgehalten zu werden. Prinz Lysaer wird meine Nachricht noch vor Frühjahrsbeginn erhalten. Morgen werde ich aufbrechen, und wenn die Große Straße des Westens, die über die Tornirgipfel führt, wegen der Stürme unpassierbar sein sollte, so werde ich eben durch die Taelkluft reisen.«


  »Aber das ist närrisch!« rief die ältere Tochter des Statthalters aus, während ihre Hände so fest den Schlüssel umspannten, daß sämtliches Blut aus ihren Fingern gewichen war. Besorgt sah sie Talith an. »Gnädige Frau, der Paß, den dieser Verrückte bereisen will, liegt im Reservat der Zauberer.«


  Jedes Kind in den westlichen Ländern kannte die Geschichten über diesen Ort, an dem feuerspeiende Kreaturen, Geißeln einer fernen Vergangenheit, auf ledrigen Schwingen von über sechzig Spannen Weite flogen. Wann immer die Banne an der Grenze zu diesem Gebiet versagten, kamen die Wagenzüge mit alptraumhaften Mengen abgeschlachteten Viehs zurück, sofern sie nicht an Ort und Stelle zu Knochen und verkohltem, brüchigen Fleisch verbrannt waren.


  »Wenn Euch die Khadrim nicht zu Asche verbrennen oder Euch mit ihren Fängen Stück für Stück auseinanderreißen, dann gibt es da noch die heißen Quellen, Sumpflöcher und Lavabrunnen, und niemand kann Euch geleiten, Euch eine sichere Passage zu ermöglichen.« warnte das Mädchen eindringlich. »Besser Ihr bleibt in Erdane, wenn Ihr Euch auch vernachlässigt fühlt, aber hier werdet Ihr zumindest nicht bei lebendigem Leib gesotten.«


  »Guter Vorschlag«, kommentierte Pesquil, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Wenn Ihr Euch einbildet, meine Kopfjäger würden Eure Eskorte nach Avenor bilden, gnädige Frau Talith, so bin ich durchaus bereit, meinen nackten Arsch über jeden Dachfirst in dieser Stadt zu schleifen, um Euch das Gegenteil zu beweisen.«


  »Ihr werdet mich mitnehmen«, erklärte Talith. Die Kniehose, die sie auf ihren Fingerspitzen balanciert hatte, flog zum Fenster hinaus, verhedderte sich an einem Flaggenmast über der Brustwehr und flatterte mit ausgefransten Säumen im Wind. Etarranerin bis hin zu ihrem verruchten Herzen, würdigte sie ihre nervösen Komplizinnen keines Blickes.


  Pesquil schaute die brünette Pracht herausfordernd an. Das Wasser, das seine Hüften umgab, war kalt genug, auch die letzten Reste männlicher Glut zu dämpfen, als er die Seife in der Faust zu Brei zerquetschte. »Das werde ich nicht.«


  Talith hielt seinem Blick stand, sah ihm direkt in die Augen, doch ihre Lippen zitterten kaum wahrnehmbar.


  Als hätte er einen Tritt in die Eingeweide erhalten, erkannte Pesquil, daß Liebe der Grund für ihre Tat war. Diesem Motiv hatte er nichts entgegenzusetzen. Nur ihr Tod würde ihn noch vor ihren Umtrieben schützen können.


  In diesem Moment ertönte ein Pochen an der verschlossenen Tür.


  »Der Diener ist gekommen, Euch die Bartstoppeln abzumähen«, sagte Talith mit einem Ton bösartigen Triumphes. »Man wird uns beide denunzieren und der Stadt verweisen, denn ich übe unbestreitbar einen schlechten Einfluß aus.«


  Pesquil mußte zugeben, daß sie die Wahrheit sprach, als ihre beiden leichtsinnigen Komplizinnen nun vor der letzten, ungeheuerlichen Untat zurückschreckten.


  Lysaers zukünftige Frau überließ den ausgeweideten Schrank sich selbst und wand den Schlüssel aus den verkrampften Fingern eines der Mädchen. Dann drehte sie ihn im Schloß und riß die Tür weit auf. Wie eine Katze, die eine Maus in ihren Krallen hält, beobachtete sie die Reaktion des Pagen auf dem Flur, der, vor Überraschung keuchend, entsetzt zurückwich.


  »Wie Ihr seht, habe ich die Bettwäsche nicht angerührt«, sagte sie, ehe sie ein letztes, überaus zufriedenes Gelächter ausstieß.


  »Gnädige Frau Talith!« knurrte ihr männliches Opfer, vor Zorn mit den Zähnen knirschend. »Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Euch im Sattel genug Schwielen zuzieht, um Euren Tod zu betteln, in dem verzweifelten Wunsch, den Schmerzen zu entgehen!«


  Dann, als der Page Schüssel und Rasierer fallenließ und davonstürzte und die Töchter ihre Mitverschwörerin umarmten und ihr eine sichere Reise und ein langes Leben wünschten, schleuderte Pesquil die Seife zum Fenster hinaus, dorthin, wo schon seine gestohlene Kleidung entschwunden war. Gefangen im lauwarmen Mißbehagen seines Bades, schloß er, daß ein Prinz, der wahnsinnig genug war, eine hochwohlgeborene Etarranerin zu ehelichen, es wohl verdiente, an der häuslichen Front die leibhaftige Hölle zu erleben. Damit wurde der Herr der Schatten zu einem guten Grund für einen leidenden Ehegatten, fern der Heimat einen blutigen Krieg zu führen.


  Lysaer würde die Gewalt brauchen, um nicht den Verstand zu verlieren, wenn diese schamlose Xanthippe erst sein Bett teilte und beständig damit beschäftigt sein würde, ihre stählernen Klauen in seine Lebenskraft zu bohren.


  


  Das erste Geräusch, was die Besucher der neuen Stadt des Prinzen vernahmen, war der süße Klang der Schmiedehämmer, der die Luft zwischen den kahlen Ästen der Eichenhaine erbeben ließ. Ausgezehrt von der langen, anstrengenden Reise, des steten Schmatzens der Hufe in der dünnen, frostigen Schicht späten Schnees müde, schob die gnädige Frau Talith die pelzbesetzte Kapuze zurück, die ihr Sehfeld eingeengt hatte, als Pesquils Reiterzug professioneller Kopfjäger die letzte Kuppe erklommen und die letzte Schlucht passiert hatte.


  Vor ihr, am Horizont, traf die eisige See auf einen Himmel, der an schmutziges Eis erinnerte. Möwenschwärme bevölkerten die Dünen, die die Seebrise mit einer Salzkruste überzogen hatte. Die unfertigen Mauern der Stadt beherrschten eine hohe Hügelkuppe, umwabert vom Rauch der Ziegelbrenneröfen und geprägt von geschäftigem Treiben, so lebhaft wie in einem Ameisenhaufen.


  Vom steten Wind gerötet, das seidige Haar nurmehr spröde unter ihrem Mantelkragen verborgen, betrachtete Talith das Durcheinander aus Lagerschuppen und die gekrümmte Holzkonstruktion des Offizierscasinos, blinzelte in das Sonnenlicht, das durch die aufgerissene Wolkendecke herniederschien und die zerfaserten Umrisse von Befestigungsanlagen, Splitterschutzwänden und Wachtürmen umrahmte. Im Inneren der bienenwabenartigen Anordnung teilfertiger Bauwerke erhob sich ein einzelner Turm, der beinahe fertig war. Nur das Netzwerk der Dachbalken streckte sich noch ohne Ziegeln dem Himmel entgegen. Von Ferne erklangen die Schläge von Ochsenpeitschen, flatterten Flaggen geräuschvoll im Wind, während das Quieken eines Hausschweins, das zum Schlachten festgebunden wurde, gemeinsam mit den Trompetenstößen eines Offiziers über das Tosen der Brandung hallte.


  Trotz der rauhen Witterung fanden auf dem Exerzierfeld Übungen statt. Angeführt von einem berittenen Offizier, wurde auf dem aufgewühlten, schlammigen Boden eine Feldküche abgebaut. Ein Zelt bauschte sich auf und fiel zusammen, als die Leinen unter den Rufen der Soldaten gleichzeitig gelöst wurden, während Maultiergespanne die Ausrüstungswagen über den unebenen Grund zerrten, bis sie zum Beladen bereitstanden. Bogenschützen übten sich im Armbrustschießen, Stallburschen liefen mit Kübeln bewaffnet umher, sich um die dampfenden Rösser zu kümmern, während die Männer, die eben erst aus dem Sattel gestiegen waren, ihre leeren Köcher samt der kurzen Bogen ablegten, um sich mit Piken bewaffnet ihrem Drill als nicht minder disziplinierte Infanteriesoldaten zu widmen.


  Wenn Lysaers Armee gegen den Herrn der Schatten zu Felde ziehen würde, so würde jeder einzelne Soldat perfekt ausgebildet und geübt in diversen Arten der Kampfeskunst sein.


  »Ich habe Euch gewarnt, gnädige Frau.« Pesquil zügelte sein Pferd, das neben dem ihren in Schritt fiel, während sein Reiter die Szenerie mit dem geschulten Blick eines erfahrenen Soldaten überblickte. »Dieser Ort hat mehr Ähnlichkeit mit einem Feldlager als mit einer Stadt. Eure Bequemlichkeit habt Ihr in Erdane zurückgelassen.«


  Weder sagte Talith ein Wort, noch rührte sie sich. Nur die Ringe am Zaumzeug ihres Pferdes klirrten leise, als das Pferd den Kopf zurückwarf. Nun erst gab sie dem Tier die Sporen und ritt in gestrecktem Galopp den Hang hinunter.


  »Sie muß eine Krokodilshaut haben«, jammerte der Oberleutnant der Kopfjäger. »Das ist doch nicht normal, daß sie nach sechs schauderhaften Wochen im Sattel noch so energiegeladen ist.«


  Die Reise von Erdane nach Avenor war auch ohne die unerwünschte Gegenwart einer Frau unerträglich zermürbend gewesen. Von Schneestürmen gehetzt, beinahe auf den Tornirpässen verhungert und eingefroren, ganze vierzehn Tage aufgehalten durch die heftige Strömung des Melorflusses, den sicher zu überqueren ihnen unmöglich war, konnte sich die Kopfjägertruppe glücklich schätzen, ihr Ziel vor Anbruch der Tauwetterperiode erreicht zu haben.


  »Nun«, entgegnete Pesquil ausgesprochen trocken. »Wenn ihre Hoheit ihr Roß jetzt in einem Schlammloch zu Schanden reitet, ist das wenigstens nicht mehr unser Problem, sondern das unseres Prinzen.«


  »Seid gnädig mit ihr. Sie sorgt sich um ihren Lysaer«, grummelte der Leutnant. »Wenigstens hat sie nicht über die Mühen der Reise gejammert.« Vorsichtig führte er sein Pferd durch die Eispfützen in dem aufgewühlten Boden des Feldes, auf dem gerade noch berittene Bogenschützen auf Strohsäcke geschossen hatten. Gelbbraune Gestalten, Diener, liefen auf dem verschlammten Feld umher, sammelten die wenigen fehlgegangenen Pfeile ein und markierten die Treffer auf einem Kerbholz.


  Pesquil betrachtete die durchlöcherten Ziele und zog seine Augenbrauen hoch, die unter dem Pelz, der seinen konischen Helm säumte, wie gekräuselter Draht erschienen. Dann wandte er den Blick wieder nach vorn, schüttelte das erregende Gefühl der Anerkennung ab und griff den verlorenen Faden seines Gedankens wieder auf. »Du hast ihre Augen nicht gesehen, Mann. Dieses kleine Biest ist nicht besorgt, sondern wütend. Ich wette drei Royal gegen deine Silbersporen: Wenn die beiden zusammentreffen, dann gibt es ein gewaltiges Donnerwetter.«


  


  Nur Minuten später und ohne sich des Tumults bewußt zu sein, den ihr Ritt über den Exerzierplatz ausgelöst hatte, befreite sich die gnädige Frau aus der erdrückenden Umarmung, der ihr Bruder sie bei ihrem Anblick sogleich unterworfen hatte. »Talith! Talith!« Bestürzung klang in seinem Willkommensgruß an. »Was zu Sithaer tust du hier?«


  Ein wenig zerzaust und eingehüllt in den Schweißgeruch eines Schlachtrosses, reckte Talith ihr Kinn vor und betrachtete den Bruder, der sie ein Jahr zuvor zurückgelassen hatte.


  Diegan war härter geworden, sehniger. Seine eleganten Juwelen waren einer schweren Rüstung aus Eisen und Leder gewichen, welches der lange und heftige Gebrauch glatt poliert hatte. Seine düsteren, doch attraktiven Züge waren gespannt, und die Knochen in seinem Gesicht traten hervor. Furchen hatten sich in sein Antlitz gegraben, nun da das schlaffe Fleisch der Trägheit vergangener Zeiten aus ihm herausgebrannt war.


  »So wie du aussiehst, sollte ich wohl Kriegsführung studieren, ehe ich fähig bin, mich an einer Konversation beim Essen zu beteiligen«, sagte Talith trocken. »Du scheinst ein guter Anführer zu sein. Allerdings habe ich nicht viele Männer gesehen, obwohl die, die ich erblickte, gleich mit mehreren Aufgaben beschäftigt waren, so wie ein Kuckuck im Falkennest. Hast du all deine Soldaten fortgeschickt, Mauern zu bauen?«


  »Das habe ich in der Tat.« Diegan führte seine schöne Schwester durch das Chaos emsiger Aktivitäten einer verschollenen Kampftruppe, die sich zwischen dem Exerzierplatz und der Domäne der Steinmetze und Arbeiter betätigte. Während behauene Balken knarrend von einem Wagen geladen wurden, erklärte der Kommandant: »Seine Hoheit bestand darauf, daß diese Erfahrung die Soldaten mancherlei Feinheiten lehren würde, die uns bei zukünftigen Belagerungen zugute kommen könnten. Du hättest die Gesichter der Söldner sehen sollen, als sie erfuhren, daß sie zumindest zeitweise den Anordnungen der Steinmetze gehorchen sollten.«


  »Und, haben Sie es getan?« fragte Talith mit gehässigem Blick.


  Diegan lachte sonderbar erbittert. »Unter Lysaer? Er hat eine wahre Gabe.« Er wich einer frei herumlaufenden Ziege und einem Handkarren aus, der bis obenhin voll mit trockenem Mörtel war, und zog rasch den Kopf ein, als eine schlampig mit roten Bändern ausstaffierte Frau ihm einladend zuwinkte. »Für unseren Prinzen würden sie fröhlich pfeifend die niederste Arbeit eines Stallburschen verrichten. Selbst deine Zunge wäre nicht zu zart, den Rost von meinem Kettenhemd zu lecken, so sauber ist es.« Während ein Rudel junger Rekruten dumpf starrend mitten auf dem Fußweg stehenblieb, ergriff er mit der von einem Panzerhandschuh verhüllten Hand den Ellbogen seiner Schwester und führte sie mit festem Griff zu dem größten Holzgebäude des Lagers. »Mach dir über diese Anfänger keine Gedanken. Unsere erfahrensten Truppen sind zu einem Feldzug aufgebrochen.«


  Auf Taliths überraschten Blick hin, ging Diegan bereitwillig näher auf das Thema ein. »Die Handelsstraßen an der Südküste des Landes werden im Winter nicht geschlossen, und die Straße durch den Caithwald wird ständig von plündernden Barbaren heimgesucht. Unsere Soldaten werden abgehärtet, und unsere Schatztruhen mit einem Obolus aus den Profiten der Händler gefüllt, wenn diese ihre Waren am Ziel verkauft haben, und die Gilden selbst kommen für die Marschverpflegung unserer Truppen auf.«


  »Wie unglaublich feinsinnig und öde.« Aus Gewohnheit hob Talith ihren schmutzigen Rocksaum an, als sie über die besandeten Planken zum Eingang des Bauwerks hinaufstieg. »Und der Prinz ist natürlich mit ihnen in den Kampf gezogen?«


  »Nein, das ist er nicht. Ich dachte, ich bringe dich zu ihm.« Aufmerksam, angesichts ihres giftigen Zornes, schlug Diegan mit einer pikanten Herausforderung zurück. »Vielleicht sollte ich dich aber doch auf direktem Wege nach Erdane zurückschicken, ohne daß ihr euch auch nur gesehen habt.«


  Talith wehrte sich gegen seinen Griff.


  »Warum bist du hier, Schwesterlein?« Direkt und offen, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte, blickte Diegan ihr ins Gesicht, als würde er einen Feind einschätzen wollen. »Bist du gekommen, seine Hoheit fallenzulassen?«


  Hinter Taliths oberflächlichen Lächeln verbarg sich wilde Rage. »Du wirst wohl abwarten müssen.« Die Kavaliere Etarras hätten sie bei lebendigem Leibe verspeist, wären ihre Gedanken je so leicht durchschaubar gewesen.


  Für einen Augenblick zögerte Diegan, die gespreizten Finger flach auf ein schmuckloses Türblatt gelegt. Dann stieß er die Tür auf und zog sie hinein, und das Licht, das er gleich hinter ihr wieder aus dem Inneren des Gebäudes bannte, ließ seine Zähne für einen winzigen Moment scharf aufblitzen. Gefangen, irgendwo zwischen herzhaftem Gelächter und ebensolchen Flüchen, sagte er: »Geliebte Schwester, verlaß ihn, wenn du dazu fähig bist.«


  Verunsichert durch diese Reaktion, die sich nicht interpretieren ließ, stemmte sich Talith gegen die Hand in ihrem Rücken, die sie durch einen düsteren Korridor schob. »Diegan, warte. Wir sollten uns zuerst unterhalten.«


  Stur beschleunigte Diegan seine Schritte. »Wenn du gekommen bist, dein Ehegelübde zu brechen, dann tu das, um alles in der Welt. Ich werde dir gewiß nicht im Wege stehen.«


  Das Aroma von Wachs und feuchten Rössern belebte die Schatten in dem düsteren Korridor; der wollene Teppich war sauber, wenn auch naß von den Stiefeln der vielen Männer, die auf ihm den Schnee zurückließen, den sie unter ihren Sohlen hereingetragen hatten. Die Bretter unter dem Läufer waren verlegt worden, ehe sie abgelagert waren. Nun, erwärmt und getrocknet von den Herdfeuern, knarrten sie sogar unter Taliths leichtfüßigen Schritten.


  Beim Anblick einer verschlossenen Tür, sich ihres viel zu schnellen Herzschlags nur allzu bewußt, wich Talith aus, konnte aber dem Griff ihres Bruders nicht entgehen. Angesichts der qualvollen Spannung, die ihn so hart erscheinen ließ, einigermaßen verwundert, sah sie ihm mit kühler, diamantener Klarheit in die Augen.


  »Diegan, der Mann, der meine Eskorte angeführt hat, ist Etarras bester Kopfjäger, dein alter Freund, Major Pesquil.«


  Nun blieb er doch stehen. Schaurig klimperte sein Kettenhemd, als seine Hand vorschoß und sich auf die Schulter seiner Schwester legte. Dunkles Haar, so glänzend wie polierter Stahl, verfing sich in seinem Panzerhandschuh, als er sie näher an sich heranzog und ihr in der Dunkelheit forschend in die Augen blickte. »Pesquil? Hier? Ich habe keine Flagge gesehen. Bei Ath, was ist denn geschehen?«


  In dem dunklen Gang, der zu beengt war, Behaglichkeit zu vermitteln, hing unausgesprochen der Name des Herrn der Schatten zwischen ihnen.


  Talith wußte wohl, was sie zu tun hatte, wollte sie ihn noch weiter anstacheln. Mit berechnendem Lächeln fragte sie: »Warum gehst du nicht und fragst ihn? Dann wirst du es schon herausfinden.«


  Früher hätte ihr Bruder zurückgeschossen, um ihr den eben erworbenen kleinen Sieg zu vermiesen. Nun aber, als wäre er ein Fremder, prägte Entschlossenheit jene Züge, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Der Lordkommandant, der des Prinzen Heer anführte, ließ sie einfach allein, und das Schwert an seiner Seite fuhr mit einem gräßlichen Aufkreischen über die Bretterwand, als er sich an ihr vorbeischob.


  Ein Hauch plötzlicher Kälte, dann knallte eine Tür zu. Nun in der beengten, trostlosen Finsternis des Korridors sich selbst überlassen, nagte Talith unsicher zögernd an ihrer Unterlippe. Sie war gekommen, ihr Versprechen, das sie Lysaer s’Ilessid gegeben hatte, zu brechen. Liebe allein war nicht genug, den Schmerz der langen Trennung zu überwinden; ihres Bruders seltsam herausfordernde Worte schienen ihr nicht vernünftig zu sein. Sie war Etarranerin, und sie war schön, und sie wußte, wer sie war; sie bekam stets das, was sie wollte.


  Von der anderen Seite der geschlossenen Tür drang eine Stimme an ihre Ohren. Zu stolz, zu lauschen wie ein gemeiner Diener, schüttelte sie die Verwirrung ab, die ihr Bruder ihr verursacht hatte, und streckte die Hand nach dem primitiven Türgriff aus.


  Geräuschlos öffnete sich die Tür.


  Sie trat in das Sonnenlicht, das durch die diamantklaren Fensterscheiben hereinfiel. Die Sonnenstrahlen betonten die Schönheit des Teppichs, der auf dem rohen Holzboden lag, gewoben in der kunstvollen Weise der meisterhaften Gildeweber aus Narms. An den vertäfelten Wänden hingen Wandbehänge. Im rechten Winkel zu einem Tisch stand ein Sekretär mit Perlmutteinlegearbeiten neben zwei Ebenholzbänken, die mit reichhaltigen Schnitzereien verziert waren. Das schwere, ledrige Aroma gebundener Bücher und Pergamente vermischte sich mit einem Hauch erhitzten Wachses zu einem Aroma der Macht und des Reichtums. Eines Pagen samtene Kappe lag auf einem Fußschemel neben dem Herd. Eingerahmt von zwei massiven Kerzenständern und einem Tisch, der beinahe vollständig unter vielen Karten verschwand, beugte sich ein Schopf güldenen Haares herab zu dem Kopf eines ernsthaften kleinen Knaben.


  »Gewiß, noch haben wir einen Schreiber, das weiß ich wohl«, sagte Lysaer s’Ilessid zu dem Kind. »Aber das ist nicht wichtig. Jeder Page sollte wissen, wie ein Dokument gefaltet und versiegelt wird, denn eines Tages wird er erwachsen und ein Lord sein.«


  Der Knabe sagte etwas in schüchternem, sanftem Ton.


  »Die Arbeit ist nur solange langweilig, bis du weißt, wie du sie ausüben sollst.« Eine Hand, so schön wie die einer Plastik, ergriff ein Band in den königlichen Farben Tysans, das zwischen Schreibfedern und einem Tintenfaß gelegen hatte, und der Prinz fuhr fort, dem Kind mit viel Geduld zu erklären, was es zu tun hatte. »Hier und hier«, sagte Lysaer mit einem herzerweichenden Lächeln auf den Lippen. »Jetzt der Knoten. Benutze dafür beide Hände und achte darauf, den königlichen Stern nicht zu verschmieren.«


  Ein Zündholz wechselte die Hände, gefolgt von einem schweren Stempel, auf dem der Stern samt dem königlichen Siegel von Tysan prangte. Zutiefst beeindruckt von der ehrfürchtigen Konzentration, mit der der Page einen neuen Versuch wagte, preßte Talith die Fingerspitzen an ihre Lippen, als Lysaer s’Ilessid sich aufrichtete.


  Das Licht ließ sein Haar wie Blattgold aufleuchten. Von dem gröberen Schein der Kerzenflammen aus dem Dunkel gerissen, barg sein ernsthaftes Gesicht eine überirdische Schönheit, der keine Erinnerung jemals gerecht werden konnte. Der überwältigende Anblick der kobaltblauen Augen traf sie wie ein physischer Schock. Der kurze Augenblick, in dem Lysaer ihre Gestalt mit Blicken maß, reichte vollkommen, ihr auch den letzten Atem zu rauben.


  Seine Hoheit, der Prinz von Tysan, trug nicht die derben Gewänder, die sie erwartet hatte. Statt dessen erstrahlte er unter goldenen Beschlägen und einer Kette, in die Perlen und kleine Saphire eingearbeitet waren. Stulpen und Kragen waren aus feinster Damaszenerseide, und sein Wappenrock, gefertigt aus edelstem Samt, sah so fein aus, als wäre er aus dem Schatten einer Schneeverwehung geschnitten worden. Von Kopf bis Fuß ein prachtvoller Anblick, blieb er für den Zeitraum eines einzigen Herzschlages wie erstarrt stehen.


  Dann plötzlich belebte ein blendendes Lächeln seine Züge und ließ sein Gesicht liebevoll strahlen. »Liebste Talith!« Mit einer fließenden Bewegung sprang er über den Tisch. Während die Kerzen im Luftzug flackerten, streckte er die Arme aus und berührte sie, umarmte sie weit schneller, als es ihr lieb sein konnte.


  Mit der Kraft seiner Muskeln, die sich unter den weichen Gewändern verbargen, hob er sie hoch in die Luft, wirbelte sie herum und setzte sie dann wieder ab. Talith war hingerissen, ja, gänzlich entflammt von der Glut seiner lebendigen Hitze. Sie fühlte seinen beschleunigten Herzschlag, als er seine Finger in ihren feuchten Hermelinkragen grub und ihr mit sengenden Lippen einen Kuß auf die Stirn drückte. »Du bist genau die Person, die zu sehen ich mir von Herzen gewünscht habe, meine Geliebte. Meine Nachricht hätte dich mit dem nächsten Boten erreicht, denn gestern wurde unser Hochzeitstermin festgelegt.«


  Während ihr Zorn in Trümmer fiel, kam Talith keuchend wieder zu Atem. »Was?«


  »Wir werden heiraten, sobald die Orchideen blühen.« Lysaers Blick verzehrte sie, und er wußte sich den Vorteil zunutze zu machen, den ihm ihr sprachloses Staunen einbrachte.


  ›Verlaß ihn, wenn du dazu fähig bist‹, hatte ihr Bruder gespottet.


  In den starken Armen des Prinzen, verbunden mit ihm in einem leidenschaftlichen Kuß, erschienen die herausfordernden Worte völlig bedeutungslos. Als stünde sie unter dem Einfluß einer Droge oder eines Zaubers, fühlte Talith, wie ihr Widerstand dahinschmolz wie Wachs auf heißer Flamme.


  Als der Kuß endete, war sie wie von Sinnen.


  »Bei Ath, du hast die Pässe überquert. Kein Wunder, daß du so mager bist. Die Reise muß furchtbar gewesen sein.« Stetig plaudernd führte Lysaer sie zu einer der gepolsterten Bänke. Mit dem gleichen allumfassenden Charme schickte er seinen Pagen davon, Glühwein und Kerzen aus der Backstube des Lagers herbeizuschaffen. Dann, während sie noch immer von seiner Nähe berauscht war, ergriff Lysaer, der Prinz von Tysan, ihre beiden Hände und kostete das Aroma ihrer Haut.


  Nun erst bemerkte sie die Narben und Schwielen, die Schwerter, Lanzen und Zügel hinterlassen hatten, die vielsagenden Spuren der Ermüdung in seinem Gesicht. Wie der bläuliche Schimmer geschmiedeten Stahls lag der Stempel kalter Entschlossenheit auf seinen attraktiven Zügen.


  Und wie das erste Eis den Fluß klaren Wassers hemmen kann, meldete sich sein Verstand zu Wort und trübte seine Freude. »Meine Liebe, du bist wirklich wundervoll. Gewiß sind selbst meine besten Offiziere vor Wände gelaufen, weil sie ihre Blicke nicht von dir lösen konnten. Aber was hat dich nur dazu veranlaßt, Erdane zu dieser Jahreszeit zu verlassen?«


  Talith fehlte die Kraft, eine Antwort zu formulieren; dann, als die nasale Stimme Pesquils von draußen erklang, gab es keinen Grund mehr für sie, sich irgendwelcher Worte zu bedienen.


  Lysaer sprang auf. Indigoblau funkelten seine Juwelen in der Finsternis, während die Kerzen in dem Luftzug, den der Prinz durch seine hastige Bewegung verursacht hatte, wild flackerten und unheimliche Schatten kreierten. Nun, da seine Freude einem unruhigen Stirnrunzeln gewichen war, riß der Prinz die Tür zu seinem persönlichen Studierzimmer weit auf.


  Zurückgelassen, doch nicht vergessen, von Lysaers Charme umsponnen, ohne Aussicht auf Befreiung, saß die gnädige Frau Talith in dumpfem Elend auf der Bank, als ihr Bruder und der Major der Kopfjägerliga Etarras den Raum betraten und die Kunde überbrachten, daß der Herr der Schatten in zwei Städten des Ostens Chaos und Zerstörung angerichtet hatte.


  Lysaer lauschte reglos ihren Worten, doch war er nicht erstarrt vor Empörung, sondern erfüllt von einem mühevoll im Zaum gehaltenen, furchterregenden Zorn. Das Licht, das zum Fenster hereinfiel und sich in den goldenen Bändern seiner Ärmel spiegelte, zeichnete seine angespannten Konturen mit harten Kanten nach.


  »Mir liegen keine Berichte von den Stadtregenten vor«, beeilte Pesquil sich hinzuzufügen. »Aber die Gerüchte entstammen mehr als nur einer einzelnen Quelle, und weder Jaelot noch Alestron sind geeignete Orte, wilde Phantasiegeschichten hervorzubringen.«


  Größte Anspannung war in Lysaers Augen zu sehen, als er eine Reihe rascher Schlußfolgerungen vernehmen ließ. »Es sind beides Hafenstädte. Das muß ein Trick des s’Ffalenn sein, und er zieht mutwillig und rücksichtslos unschuldige Menschen in Mitleidenschaft.« Leidenschaft klang in seiner Stimme an, als er fortfuhr: »Sobald das Wetter es zuläßt, werden wir auf dem Seeweg um schriftliche Bestätigung nachsuchen. Endlich bekomme ich das Druckmittel in die Hand, daß ich brauche, um die Gilden von Tysan auf meine Seite zu ziehen. Die Bedrohung, die von diesem Mann ausgeht, ist unermeßlich, doch bis jetzt haben die Städte außerhalb Rathains keinen Beweis für diese Tatsache gesehen.«


  Pesquil spielte mit dem Knauf seines abgenutzten Schwertes, wobei er den Prinzen mit schelmischem Gesichtsausdruck betrachtete.


  »Erdane bietet Euch schon jetzt an, dreihundert Mann als Reserveeinheit zu schicken, sobald Beweise vorgelegt werden.«


  Energisch schlug Lysaer dem Anführer der Kopfjäger auf die Schulter. »Gut gemacht!« Nun rauschte er hinter seinen Schreibtisch, ergriff Pergament und Feder, und begann in aller Eile, einige Zeilen niederzuschreiben. »Wir werden in den nächsten Tagen viel zu tun haben. Ihr solltet wissen, daß Ihr Euch eine Belohnung verdient habt. Ich habe dem Mann, der mir als erster Nachricht vom Herrn der Schatten bringt, tausend Royal versprochen.«


  »Benutzt das Gold, die Soldaten zu entlohnen«, sagte Pesquil, dessen Gesicht plötzlich eine verlegene Röte zierte. »Eure Armeen, sind sie bereit?«


  Lordkommandant Diegan ergriff das Wort. »Die Männer sind mehr als bereit. Wenn sie den Befehl erhielten, würden sie sogar gegen Dharkaron persönlich zu Felde ziehen.«


  »Das Wetter wird uns auch nicht lange aufhalten«, fügte Lysaer hinzu. »Ein Drittel unserer Streitkräfte befindet sich bereits im Süden im Caithwald auf einem bezahlten Feldzug gegen die Barbaren. Die Neuigkeiten können wir durch Kuriere rasch weiterleiten, dann können diese Truppen sich direkt vom Caithwald aus gen Osten in Marsch setzen.«


  Schnell brachte er seine Absicht zur Kenntnis, daß er alle Würdenträger und Offiziere Etarras zu versammeln gedachte, ehe er herumwirbelte und sich dem zornigen Blick Taliths ausgesetzt sah, die sich selbst zurückgesetzt und vergessen glaubte.


  »Du wirst gewiß wünschen, dich nach der langen Reise frischzumachen«, schlug er vor.


  In der Falle wie ein Singvogel im Netz, mitgenommen von der unheimlichen, konzentrierten Anspannung, die Pesquils Neuigkeiten hervorgerufen hatten, erduldete Talith schweigend Lysaers Blick, der über ihre verschlossenen Züge und hernach über jedes Detail ihrer verschmutzten Kleider wanderte. Nun ergriff er ihre Hände und erkannte, wie kalt sie waren, und die Sorge ließ ihn weiter drängen. »Gewiß wirst du eine Kammerzofe benötigen. Warte im Vorzimmer. Mein Page wird dir dort eine Erfrischung reichen, und mein persönlicher Diener wird für ein Feuer sorgen. Wenigstens sollst du nicht frieren, bis ich eine passende Magd für dich gefunden habe.«


  Beleidigt und voller Zorn entzog ihm Talith ihre Hand. »Nein, danke, mein hochherrschaftlicher Prinz. Wenn du hier Pläne zu schmieden gedenkst, um deine Nemesis niederzumetzeln, so werde ich genau da bleiben, wo ich bin.«


  »Aber natürlich.« Lysaer strich eine gelockte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Zu aufrichtig schien seine Fürsorge, als daß sie gönnerhaft wirken könnte. »Ich erwarte dich sogleich zurück, wenn du die Kleider hast wechseln können. Dies ist kein Männerreich, in dem die Frauen unwissend am Herd zurückgelassen werden.« Er lächelte streng und klagte: »Du sollst schon zum Fest der Tagundnachtgleiche die Prinzessin von Avenor werden. Wie konntest du auch nur für eine Minute zweifeln? Die Verantwortung für die Verteidigung der Städte Atheras kann nicht allein auf meinen Schultern ruhen. Dein Platz während all der Kriegsräte wird nirgendwo anders als an meiner Seite sein.«


  Ausmanövriert und sprachlos neigte Talith den Kopf, raffte ihre schlammverkrusteten Röcke und stürzte Hals über Kopf aus dem Studierzimmer hinaus.


  Kaum war sie zur Tür hinaus, verlor sie die mühsam aufrecht gehaltene Fassung. Geschwächt und zitternd stützte sie sich an die gesägten Bretter der Korridorwände, während hinter ihr die schnell hervorgestoßenen, hart klingenden Worte Pesquils durch die Tür hinausdrangen. »Die Verpflegung wird das größte Hindernis sein. Wie viele erfahrene Leute könnt Ihr beim Einsetzen des Tauwetters aussenden, sich ihre Passage als Wagenzugwachen zu verdienen?«


  Es war offensichtlich, worauf der Major hinauswollte: wenn Lysaer Etarra wählte, seine Truppen aufzustellen, so mußte eine lange Reise durch Tysans unterhalten werden, die durch Städte führte, welche Lysaer noch nicht für seine Zwecke hatte gewinnen können. Noch vor der Erntezeit eine ganze Armee zu verpflegen, die den Kontinent durchqueren mußte, erforderte neben sorgfältiger Planung auch ein hohes Maß an Diplomatie. Engpässe in der Versorgung durften keinesfalls zu Zwischenfällen führen, die einer späteren Allianz im Wege stehen konnten.


  »Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen«, stimmte Lysaer zu. »Zumindest, bis wir Rathain erreicht haben.«


  Der größte Teil der Armee würde warten müssen, bis das Gras weit genug nachgewachsen war, als Futtermittel zu dienen. Die Straßen würden dann wieder trocken sein, und es würde dann auch nicht mehr die Gefahr bestehen, daß die Ochsenkarren in dem Schlamm steckenblieben, den das Tauwetter verursachen würde.


  »Diegan sagt, Eure Männer sind bereit«, schnitt Pesquil ein anderes Thema an. »Ich würde gern wissen, ob sie auch gut sind.«


  Lysaer antwortete mit verhaltener Begeisterung. »Wir haben viertausend Soldaten angeworben. Bis zum Sonnenuntergang bleibt uns noch eine Stunde. Laßt uns gehen und ihnen zusehen. Ich bin gespannt, ob ihre Leistungen Euch beeindrucken werden.«


  Als Talith seine Worte hörte, vertiefte sich ihre Verbitterung noch mehr. Wieder einmal mußte ihre Liebe hinter der großen Herausforderung zurückstehen, den Herrn der Schatten niederzuringen. Ihr Selbstbewußtsein konnte gegen Lysaer nicht standhalten, und ihr Zorn war kraftlos, verglichen mit ihrer endlosen Sehnsucht. Sie schlich davon, niedergeschlagen und gedemütigt von ihrem Elend, um Zuflucht in der Stille des Vorzimmers zu suchen.


  Pesquils letzte Frage folgte ihr auf ihrem Weg. »Ihr könnt Eure Armeen von hier bis nach Sithaer und wieder zurück bewegen. Es gibt nicht viel, was Euch aufhalten könnte. Aber wenn Ihr das Heer aufgestellt habt, wie wollt Ihr dann erfahren, wo Ihr den Herrn der Schatten stellen könnt?«


  »Vertraut auf meine Weitsicht«, entgegnete Lysaer mit stählerner Gewißheit. »Wenn die Zeit gekommen ist, ins Feld zu ziehen, dann werde ich die Mittel haben, das herauszufinden.«


  


  


  Rendezvous


  


  Wie ein Geier, eingepfercht in einen Käfig, der für Finken passend gewesen wäre, überragte die Schwarzer Drache die zierlichen Hafenanlagen von Merior. Von ihren schwingenden Tauen bedrängt, schwankten die Boote der hinausgefahrenen Fischer in ihrem gewaltigen Schatten. Jieret Rotbart stützte sich auf die Reling und pulte die Hautfetzen von seiner Nase, die die kräftigen Strahlen der südlichen Sonne verbrannt hatten. Noch immer hielt er das federgeschmückte Messer in Händen, mit dem er sich gerade erst die Fingernägel geschnitten hatte. Obgleich er einen entspannten Eindruck machte, hielten die Seeleute, die gemeinsam mit ihm während des Winters aus dem Golf von Stormwell herabgesegelt waren, Abstand zu ihm. Der Bursche hatte kalte Augen und keinerlei Mitgefühl mit Narren, die ihm in die Quere kamen, wenn er von brodelnder Ungeduld erfüllt war.


  Unter heiseren Schreien stieg ein Möwenschwarm in die Lüfte, aufgeschreckt von dem Anblick, auf den Jieret gewartet hatte: Wie ein Raubfisch jagte das Beiboot der Drache unter dem Pullen erfahrener Ruderer durch die Gischt, um gleich darauf an der Leeseite der Brigg festzumachen.


  Der einzige schwarze Schopf an Bord war der Dhirkens.


  »Er ist nicht da«, sagte Jieret gereizt. Das metallische Klirren des Messers, daß er zornig in das Holz der Reling gerammt hatte, hallte deutlich über das Schmatzen der Fluten hinweg.


  »Nein«, bellte Dhirken. Ihr schwarzer Zopf baumelte über ihren Rücken, als sie einen giftigen Blick nach oben sandte. »Verdammt sollt Ihr sein, meine Aufbauten anzukratzen, nur weil Ihr Euch ärgert, daß Euer Prinz sein Wort nicht gehalten hat. In meinem Lager ist genug Bier, Euren gekränkten männlichen Stolz zu pflegen, bis Ihr Verstand und Stehvermögen eingebüßt habt oder völlig von Sinnen in der Ecke liegt.« Im Bug des Bootes fing sie das Tau auf, das einer ihrer Matrosen ihr zugeworfen hatte, und zurrte das Beiboot kraftvoll an einer Klampe fest. Ihr Taklermesser leuchtete in der Sonne, als sie schließlich an Bord der Brigg zurückkletterte.


  Gekleidet in eine samtene, rote Kniehose, wie Männer sie zu tragen pflegten, und eine prachtvolle Weste mit Perlmuttknöpfen, hatte das Ereignis ihres Besuches einen Sturm wilden Geredes in dem kleinen Fischerdorf entfacht, in dem Arithon s’Ffalenn sie trotz ihrer Absprache versetzt hatte.


  Die Siedlung war gnadenlos einsam, die Ruhe weniger idyllisch denn vielmehr ein Zeichen der Unbeweglichkeit. Kleine Häuschen reihten sich aneinander, und auf dem beinahe verlassenen Marktplatz rottete in Fässern gelagerter Fisch in der Mittagshitze stinkend vor sich hin. Trotz des einschläfernden Rascheins der Palmwedel im steten Wind und dem Klappern tönerner Talismane, die die Iyats davon abhalten sollten, die brüchigen Fischernetze in ihre Bestandteile zu zerlegen, war Jieret nervös. Unruhig fragte er sich, warum sein Gebieter gerade diesen Ort gewählt hatte.


  Eine Erschütterung lief durch das Boot, als die Ruderer die Riemen einlegten. Ihr Kapitän, nun wieder auf Deck, sprach mit lebhafter Bosheit. »Filzläuse sollen Euren sprunghaften Prinzen fressen. Wenn er so leichtfertig mit seinem Wort ist, so weiß ich nicht, warum ich es nicht ebenso machen sollte. Von seiner Schmuggelware könnten meine Männer und ich leben wie die Maden im Speck.«


  Jieret befreite seine Klinge aus dem Holz und wich zurück, als Dhirken sich über die Reling beugte. »Wißt Ihr, wo wir Prinz Arithon finden können?«


  Dhirken verzog die Lippen zu einem bösartigen Grinsen. »Aye. Er ist in Innish so sagt es ein verhärmtes, blasses Weibsstück im Ort. Hat etwas mit einem Versprechen zu tun, dem die Ehre zu erweisen, er sich entschlossen hat.«


  »Werdet Ihr dorthin segeln?« drang Jieret weiter in sie.


  Steif wie ein Brett stand Dhirken mit gespreizten Beinen vor ihm und zuckte die Schultern. »Wenn ich es nicht tue, dann werdet Ihr auf Euren eigenen Füßen dorthin gehen, nicht wahr? Mit all seinen verfluchten Reichtümern auf dem Buckel? Ihr müßt Fusseln zwischen Euren Ohren haben, wenn Ihr glaubt, er wäre das wert.«


  Eine Pause trat ein, während der Wind durch die Bänder von Jierets Wams pfiff und seinen wirren roten Bart noch mehr zerzauste. Der tropische Himmel spiegelte sich in den haselnußbraunen Augen, die an einen weit entfernten Ort zu blicken schienen.


  Als Dhirken mit ihren Ringen gegen das Heft ihres Entermessers schlug, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, erklärte der Herzog des Nordens sachlich: »Wäre er nicht gewesen, ich würde heute nicht hier vor Euch stehen.«


  »Na, dann packt wenigstens den Dolch weg, ehe ihr ihn irgendwo anders reinrammt.« Eisern in ihrer Ablehnung loyaler Gefühlsregungen, wandte Dhirken sich ab, um die Ruderer des Bootes zu tadeln, die sich nun neben ihr an der Reling versammelt hatten. »Bezahle ich Euch etwa fürs Gaffen? An die Arbeit, holt das Boot rein!«


  »Wir segeln nach Innish.« Jieret grinste über die Klinge seines Messers hinweg. »Und sagt jetzt nur nicht, Ihr tätet es nur, um meinen armen, zarten Rücken zu schonen.«


  »Sollen die Filzläuse doch auch über Euch herfallen!« Dhirkens bösartiger Blick sengte sich irgendwo in des Herzogs Brust. »Euer königlicher Freund hat keine Karten für die Südküste zurückgelassen. Wenn Ihr die Tagundnachtgleiche nicht als Krabbenfutter auf irgendeinem Riff feiern wollt, dann betet lieber, daß wir in Shaddorn ein Handelsschiff finden, dem wir Karten abkaufen können.«


  Erzürnt genug, selbst die Luft zum Brodeln zu bringen, wandte sich der weibliche Kapitän um und jagte ihre Matrosen mit vulgären Schmähungen an ihre Arbeit zurück.


  Unter vollen Segeln schoß der Rumpf der Drache, getrieben von den heftigen Winden, die zu dieser Jahreszeit immer den Süden unsicher machten, über die See. Goldgrün glitt die Küste an ihnen vorbei, und der Wind trug den Geruch von Zitrusfrüchten, vermengt mit den Ausdünstungen frischen Pinienharzes herbei.


  In Shaddorn hatten sich die Handelsschiffer vor den stürmischen Winden in sichere Gewässer zurückgezogen, wo sie nun mit wasserdicht verschlossenen Luken vor Anker lagen wie gekochte, gesalzene Krabben in einer Tonne.


  »Verdammte Handelskapitäne!« Erzürnt und überdies von einem Regenschauer bis auf die Haut durchnäßt, schälte sich Dhirken in der Finsternis unter Deck aus ihrem Ölzeug. »Dumm bis zu den Zehennägeln. Meine Drache geht um eines ehrbaren Geschäftes willen vor Anker. Aber seht sie Euch nur an! Kauern sich zusammen wie Schafe vor dem heißen Atem eines echten Drachen.«


  Sie unterbrach ihre Tirade gerade lange genug, sich von ihrem Smutje eine Schale Suppe geben zu lassen. »Sie haben keine Karten, sagen sie.« Brühe schwappte über den Rand, als sie ihre Worte mit einer rüden Geste unterstrich. »Alles nur reine Bosheit. Nur weil ich ihre elenden Kähne in den Häfen der Eltairbucht ausgestochen und ihre Preise unterboten habe, pflegen sie jetzt ihren nutzlosen Groll und legen uns Steine in den Weg, wo sie nur können.«


  Tage gingen dahin, während derer die Drache mit eingeholten Segeln nur langsame Fahrt machte. Zwei Männer hielten Ausschau. Einer gab die Landmarken an, der andere suchte die See nach Untiefen und Korallenriffen ab, um zu verhindern, daß das Schiff auf Grund lief. Solchermaßen gezwungen, jede Nacht bei Anbruch der Dunkelheit vor Anker zu gehen, stolzierte Dhirken wie ein gereizter Panther über das Achterdeck ihrer Brigg, während Jieret das tropische Klima verfluchte, das sein Leder modern ließ und Rostflecken auf Dolch und Schwert verursachte. Wohlweislich schob er jegliche Gedanken an seine Männer von sich. Inzwischen mußten die Neuigkeiten aus Jaelot Etarra erreicht haben; in diesen verlorenen Monaten, die er damit zugebracht hatte, Arithon zu finden, braute sich vermutlich eine Sturmfront bevorstehender Schlachten zusammen.


  Wenigstens das Wetter zeigte sich gnädig. Gemäßigte Winde begleiteten sie auf ihrer Reise, während die Drache die Küste hinab gen Southshire fuhr. Eingebettet zwischen Bergland und den von Eichen bewachsenen Hügeln des Selkwaldes ragten die Schindeldächer der Hafenstadt aus dem Rauch hervor, der von den Öfen aufstieg, auf denen Harze erhitzt wurden, um Terpentinöl zu gewinnen. Eine Münze, die sie einem Leichterschiffer zuwarf, brachte Dhirken die Gewißheit: in dem Durcheinander der Hafenstraßenmärkte ging auch ein Kartenmacher seinen Geschäften nach. Ausgestattet mit einem unbedeutenden Arsenal verschiedener Dolche, zusätzlich zu ihrem unvermeidlichen Entermesser, ruderte Dhirken allein an Land. Während ihre Männer grummelnd auf Deck damit beschäftigt waren, die Segel zu flicken, spazierte sie durch die Stadt.


  Auf der Hauptstraße herrschte dichtes Gedränge. Kürbisverkäufer, schwer beladen mit Körben und Stangen, an denen sie ihre Ware feilboten, huschten zwischen rumpelnden Rollwagen aus den Steinbrüchen von Elssine hin und her, zwischen Maultieren, vollgepackt mit Seidenballen aus Atchaz und Seeschneckenschalen aus Telzen für die Möbeltischler. Hobelspäne verstopften die Abwasserrinnen nahe den Schiffsbauwerften, auf denen halbfertige Rümpfe diverser Galeeren gleich Skeletten in ordentlichen Reihen aufgebahrt lagen. Dhirken schlenderte unter den im Wind flatternden Markisen durch die Straßen und Gassen des der Küste zugewandten Geschäftsviertels mit seinen Glasbläsern, den Schlangengiftverkäufern, den duftenden Kisten mit Zitrusfrüchten und Ständen, von denen der strenge Geruch herben Käses aufstieg, und vorbei an den in Roben gehüllten Männern aus Sanpashir, die flinke Ziegen durch die Straßen trieben.


  Mit den Ellbogen drängte sich Dhirken durch ein Rudel bettelnder Kinder, um den Laden des Kartenmachers zu erreichen. Dort angekommen, stürmte sie hinein und fand sich einem gnomenhaften alten Mann gegenüber, der inmitten unzähliger Federn und farbiger Tintenfässer thronte.


  Seine feuchten Augen betrachteten sie mit der typischen Neugier eines Gelehrten. Dann durchbrach ein fröhliches Lächeln seinen herabhängenden Bart. »Ich nehme an, Ihr seid gekommen, Karten von der Küste in Richtung Innish zu besorgen?«


  Als der Kapitän ihn nur schweigend beäugte, winkte er mit einer mottenzerfressenen Gänsefeder. »Ach, zwei von Eurer Sorte wird es ja wohl nicht geben, richtig? Der junge Herr hat mir im letzten Monat eine Nachricht zukommen lassen, gemeinsam mit der Bezahlung, damit Eurem Bedarf gedient werden sollte.« Der Kartenzeichner tänzelte hinter seinem Ladentisch umher, schob unsanft Lineale, Schnüre und abgenutzte Federn zur Seite und brachte sodann eine verschnürte Pergamentrolle zum Vorschein. »Eure Karten, gnädige Frau Kapitän, mit höflichen Grüßen jenes gnädigen Herrn.«


  »Dharkarons haarige Eier!« fluchte Dhirken, wobei sie gereizt einen Schritt vortrat. »Ich bin niemandes braver Diener! Es war nichts weiter als ein unglückseliger Zufall, der mich dazu bewogen hat, überhaupt herzukommen!«


  »Aye, nun, Ihr müßt Euch um meinetwillen nicht aufregen.« Des kleinen Mannes lebhaft vergnügte Stimmung war keineswegs erschüttert. »Dieser Bursche hat auch von den Schiffszimmerern Absurdes verlangt, und sie haben nicht minder geflucht. Trotzdem bekam er, was er wollte. Wollt Ihr die Karten also nehmen oder darauf spucken?«


  Dhirken schnappte sich das Bündel, als wäre es giftig. Zurück auf der Straße fischte sie die Notiz heraus, die in der Pergamentrolle steckte. Die feste, einprägsame Hand, welche ihr zum ersten Mal in ihrem Leben das Schreiben beigebracht hatte, bat sie hier darum, zwei Truhen mit Gold abzuladen und in das hochherrschaftliche Haus der Schiffszimmerer, nahe der Hafenmeisterei, zu liefern.


  »Ausräuchern sollte man seine Hoheit, genau wie eine Laus!« schnappte Dhirken mit zusammengebissenen Zähnen. »Soll der Prinz von Rathain ruhig für seine Schulden aufkommen.«


  Doch die Schiffszimmerer hatten offensichtlich bereits eine weitere Nachricht erhalten, denn als der Kapitän sein Schiff wieder erreichte, lag ein Beiboot, bemannt nur von einem livrierten Lakaien, festgezurrt am Ankertau der Schwarze Drache.


  Der erste Mann, den Dhirken zu Gesicht bekam, nachdem sie die Truhen übergeben hatte, war Herzog Jieret, der mit nichtssagendem Gesichtsausdruck im Kartenraum herumlungerte, die Füße dreist auf ihren Kartentisch gelegt. »Bei beiden Augen des Daelion«, schimpfte sie. »Ist Euer Gebieter stets so diebisch verschwiegen und unstet in der Abwicklung seiner Angelegenheiten?«


  Achselzuckend schärfte Jieret die Klinge seines Langschwertes, die glitzernde Reflexionen auf seine Augen warf.


  Wohlwissend, daß eben jene Klinge sich gegen sie richten würde, sollte sie sich weigern, mit ihrer Brigg den Kurs wiederaufzunehmen, stieß Dhirken ein freudloses, boshaftes Gelächter aus. »Oh, nur keine Sorge, ich werde nach Innish segeln, und sei es nur, um Arithon höchstpersönlich meine Meinung über seine saumäßige Arroganz in sein königliches Antlitz zu schleudern.« Sie atmete tief ein, ehe sie deutlich erzürnt hinzufügte: »Was aber Euch angeht, Herzog oder nicht, wenn Eure stinkenden Füße noch länger auf meinem Kartentisch liegen, dann werden wir gewiß nicht in Schweiß geraten, während wir diesen Hafen verlassen!«


  Die Schwarze Drache erreichte Innish zur Zeit der Tagundnachtgleiche des Frühjahrs. Aus alter Schmugglergewohnheit heraus, ankerte die Brigg in Position für eine eilige Abreise. Dhirken mußte nicht erst schimpfen, damit ihre Männer in einem gleichmäßigen Fluß ununterbrochener Geschäftigkeit die Segel einholten und die Boote zu Wasser ließen.


  »Was habt Ihr ihnen versprochen?« fragte Jieret, der gewappnet und bereit an dem dem Hafen zugewandten Kajütgang Position bezogen hatte.


  Nahe des Hauptmastes zerfetzte Dhirken mit spitzen Zähnen eine geröstete Lammkeule und blickte ihn treuherzig an. »Was schon? Landgang, um die Tavernen nach diesem Scharlatan von einem Prinzen zu durchsuchen.«


  »Ath behüte!« Lachend legte Jieret den Kopf in den Nacken. »Ich wünschte, ich könnte mit ihnen gehen, nur um zuzusehen, wie Euer Maat ein paar Stadtschädel einschlägt.«


  »Ihr solltet lieber beten, daß das alles ist, was er anstellt.« Dhirken senkte die Lider über Augen von der Farbe dunklen Bieres und formulierte tonlos ein stilles Gebet, ehe sie den abgenagten Knochen Richtung Hafen schleuderte, eine Seemannsgewohnheit, die dafür sorgte, daß die Kais stets von unzähligen Ratten bevölkert waren. Ihrerseits mürrisch und angespannt, zudem noch erzürnt, leckte sie sich die fettigen Finger ab und verzog das Gesicht. »Wenn wir Euren Prinzen finden sollten, dann hat er hoffentlich eine gute Erklärung dafür, den Kurs gewechselt zu haben. Eine Marotte reicht als Ausrede nicht. Die Häfen an der Südküste sind zu lasch, Zölle zu kassieren. Als Schmugglerschiff verschwenden wir unsere Zeit in diesen Gewässern ebenso sinnlos, wie eine Hure, die ihre Brüste einem Leichnam feilbietet.«


  »Verlangt nicht von mir, für meinen Herrn zu sprechen«, sagte Jieret, der viel zu besorgt war, Verständnis aufzubringen. »Seine Hoheit wird vermutlich nicht allzu erfreut über die Neuigkeiten sein, die ich aus dem Norden bringe.«


  »Glaubt nur nicht, Ihr könntet Euch an meiner Schulter ausweinen«, konterte Dhirken. »Tausendmal habe ich mir gewünscht, ich wäre diesem Mann nie begegnet.«


  Vollgepackt mit zotenreißenden, gutgelaunten Matrosen, hielten die Beiboote der Drache über den Wassern, die im Licht der untergehenden Sonne wie geschmolzenes Messing aufleuchteten, auf die Küste zu.


  Herzog Jieret blieb allein an der Reling zurück. Sein Stolz gestattete ihm nicht, sich in die sichere Zuflucht seiner Kabine zurückzuziehen, obschon ihm bewußt war, daß seine schneidige Sprechweise, der Akzent der Clangeborenen, den Städtern allein Grund genug wäre, ihn dem Scharfrichter zu übergeben. Er stützte sich auf das feuchte Holz, doch seine zur Schau getragene kühle Duldsamkeit war nichts weiter als eine Maske, hinter der sich seine wunden Nerven und seine Sorgen verbargen. Wieder einmal wartete er, und seine Finger spielten mit dem federgeschmückten Dolch, der vor sieben Jahren in dem Leichnam eines Kopfjägers gesteckt hatte, welcher für den Mord an Jierets Familie mit dem Tod bestraft worden war. Die Berührung des gewetzten Stahles erinnerte ihn an ein anderes Messer, und er fragte sich, ob Arithon s’Ffalenn das Schnitzmesser noch immer zu treuen Händen hielt, das er ihm zur Erinnerung überlassen hatte.


  Eine frische Brise belebte das Gewässer im Hafen mit lebhaften Wellen. Weiter entfernt, im Flußdelta, blitzte unbeständiges Flackern auf, Reflexionen eines Mühlrades im schwächer werdenden Tageslicht. Ein Kormoran flog vorbei, gefolgt von einem Schwarm kreischender Möwen. Jieret atmete den Hauch von Zimt, der aus der Hütte eines Gewürzhändlers herübertrieb, sah zu, wie sich die südlichen Wasser zwischen den vor Anker liegenden Handelsschiffen erst rot verfärbten, ehe sie sich in eisigem Purpur zeigten. Die Tagesgeschäfte an den Docks gingen ihrem Ende zu, und der Singsang der Stauer wich den Pfiffen, mit denen die Leichterschiffe herbeigerufen wurden. Hunde bellten, und Küstenschwalben segelten im ersterbenden Dämmerschein über die perlmuttfarbenen Türme. Handkarren und Bierrollwagen rumpelten durch die Straßen, begleitet von dem Hufgetrappel der Maultiere, während die Menschen ihre Arbeit beendeten und nach Hause verschwanden, nur um bald darauf in festlicherer Kleidung, reich mit Bändern geschmückt, wieder zu erscheinen. Messingkohlepfannen wurden auf ihren Stützpfosten, jeweils zwölf Spannen voneinander entfernt, entzündet und überzogen die Kais mit regem Funkenflug. Lampen beleuchteten die Balkone der Bordelle, die Decks der Schiffe, die vor der Stadt vor Anker lagen, und ihr Lichtschein kreierte einen Feuertanz strahlender Reflexionen auf dem schwarzen Wasser.


  Die Türme erstrahlten im Schein unzähliger Kerzen, und die Zimbalklänge der Straßenmusikanten hallten durch die Dämmerung. Das Fest der Tagundnachtgleiche des Frühjahres erwies sich zu Innish als verrückte, schwindelerregende Lustbarkeit, umrahmt von unzähligen hellen Lichtern.


  An Bord der unbeleuchteten Drache, nervös wie eine Wildkatze im Käfig, sah er sich doch von Feinden umgeben, lauschte Jieret dem Kreischen der Huren und den tieferen, kehligen Lauten ihrer Freier; dem wilden Gelächter aus den Puppentheatern und den dumpfen Schlägen, die über das Wasser hallten, wenn Boote unter genuschelten Entschuldigungen ihrer trunkenen Führer kollidierten, die bei weitem nicht mehr nüchtern genug waren, sich über Kleinigkeiten wie abgeplatzte Farbe oder verbeulte Ziermetallplatten Gedanken zu machen. Gepeinigt von fernen Erinnerungen an die Freudenfeuer des Frühjahres, die er in seiner Kindheit gesehen hatte, bemühte Jieret sich, nicht darüber nachzudenken, wie dieses Fest hätte zelebriert werden können, würden seine Clanmänner nicht von den Städtern verfolgt und wäre sein Prinz nicht ein Opfer des Fluches Desh-Thieres.


  Ein überladenes Boot, vollgepackt mit krakeelenden Radaubrüdern, tanzte am Heck des Schiffes über das Wasser. Lachend und brüllend schlugen sie, beleuchtet von wild flackernden Laternen, mit ihren Rudern kurz über der Wasseroberfläche gegen die Schiffswand und verlangten nach Almosen zu Ehren des Festtages. »Erbittet Euren Segen für die Nacht, guter Herr! Werft uns eine Münze herab. Oder wir kommen an Bord und vergnügen uns ein wenig mit Euch.«


  Eilends wich Jieret von der Reling zurück, die Hand fest um das Heft seines Dolches geschlossen. Er wagte es nicht, ihnen zu antworten, nicht einmal, um das Bettlergesinde davonzujagen; würde er als clangeborener Herzog in einer Stadt gefangengenommen, so würde man ihn in der Öffentlichkeit foltern und verstümmeln, bevor schließlich der Scharfrichter seine Arbeit verrichten würde.


  Während die Suffbrüder bei dem verzweifelten Versuch, ihr Boot längsseits zu bringen, mit ihren Riemen um sich schlugen, hielt er sein Messer mit festem Griff und wog im Geiste die hoffnungslosen Chancen ab, lange genug am Leben zu bleiben, um seinem Gebieter die Kunde von Lysaers Armeen zu überbringen.


  Mittschiffs klirrte etwas in der Kombüse. »Dreckige Dämonenplage!« Der stämmige Koch kam an Deck, einen Kessel in den fleischigen Händen. Zornig starrte er auf die herumlungernden Lebemänner hinunter, die sich mit einem Weinschlauch vergnügten, während sie darum stritten, wer zuerst das Schiff entern sollte.


  Wie zu einem grimmigen Salut schwang Jieret seine Klinge, während unter ihnen Lose gezogen wurden. Unter dem Klatschen fehlerhaft geführter Ruder und den obszönen Rufen ihrer Kameraden, mühten sich die beiden Trunkenbolde, die die kurzen Strohhalme gezogen hatten, schwankend auf die Beine und suchten an der Bordwand nach Halt.


  »Schaut nur wie sie funkeln, die Schwuchteln. Mächtig viele Juwelen für einen Verein, der nach milden Gaben heult.« Mit seelenvollem Blick wandte sich der Koch Jieret zu. »Den Sauspieß werdet Ihr nicht brauchen, Mann. Dies Schiff, das die Kerle heimzusuchen gedenken, ist die Drache, und unsere Dhirken mag keine Besucher.« Gänzlich pragmatisch im Umgang mit dem Problem, hob er seinen Kessel hoch und kippte einen gleißenden Regen heißer Suppe über Bord.


  Ein Schrei, noch einer, ein heftiges Plätschern, gefolgt von einem Durcheinander übler Flüche; das Boot, dessen wenig glückliche Insassen in Hühnerbrühe gebadet waren, schaukelte davon. Von seiner edlen Kleidung herab gezerrt, schrie jener Trunkene, der über Bord gegangen war, wild um sich schlagend um Hilfe. Angewidert blickte der Koch auf das Spektakel herab. »Wollen wir wetten, wie lange er versuchen wird zu schwimmen, bis er dieses Monstrum von einem Hut abwirft?«


  Angespannt wie Eisendraht, halb zusammengekauert, schwieg Jieret, als der Bug eines Leichterschiffes seinen Schatten über den Schwimmer warf.


  »Ach, verdammt! Wir müssen die Bedingungen ändern«, krächzte der Koch sachlich, als der Bootsmann des vorbeifahrenden Leichterschiffes dem Opfer die Hand reichte und so seine Hoffnungen zunichte machte. »Sagen wir, fünf Silberstücke, daß es dem Leichterschiff nicht gelingt, die Kais zu erreichen, ohne sich in einer Ankerkette zu verfangen und zu kentern.«


  Doch auch dieses Mal antwortete Jieret Rotbart nicht. Über den Lärm der verbrühten Nachtschwärmer hinweg, inmitten des Durcheinanders unzähliger Stimmen, die vom Hafen herüberhallten, hatten seine in den Wäldern geschulten Sinne jene eine Stimme herausgefiltert, die er aus längst vergangenen Zeiten kannte.


  Auch der Koch war keineswegs so amüsiert, wie es den Anschein gehabt hatte. »Haltet Euch wacker. Unser Kapitän ist zurück.«


  Unter dem gleichmäßigen Schlag der Riemen glitt ein Boot durch den Lichtschein der Lampen des Leichterschiffes. Die Mannschaft kehrte den Schlag um, und das Gefährt glitt sacht in den Schatten am Rumpf der Schwarze Drache. Der Koch packte seinen Suppentopf weg und warf ein Tau herab. Nur Sekunden später kletterten die Seemänner, heftig über aufgeschürfte Knöchel und allerlei Prellungen fluchend, doch mit einem unverkennbar triumphalen Unterton, an Bord.


  »Aber liebe gnädige Frau, eine kurze Nachricht hätte doch gereicht, mich herbeizuholen«, konterte soeben eine kraftvolle, feste Stimme; eine Stimme, die gelernt hatte, die Sprache der Städter nachzuahmen; eine Stimme, die weit lebhafter und sorgloser klang, als jene Stimme aus dem bewaldeten Heim seines Vaters, die noch immer durch Jierets Erinnerungen hallte.


  Dhirken brach in derbes Gelächter aus. »Das war die Abrechnung für die Kielwassertaverne, Prinz. Ich habe meinen Männern freie Hand gelassen, zu tun, was immer sie für nötig hielten, um Euch an Bord zu schaffen.«


  »Tja, nun«, sagte Arithon s’Ffalenn, der sicheren Fußes auf den Planken des Bootes stand. Dann, ohne sich des Zuhörers über ihm bewußt zu sein, fügte er lachend hinzu: »Meine Gönner in Innish fanden wenig Gefallen an der Mannschaft der Schwarze Drache. Ich habe mich trotzdem an mein Versprechen gehalten und bin nicht eine Sekunde vor Mitternacht gegangen, aber es wird einige Tavernen geben, die von nun an nie wieder dieselben sein werden wir vorher.« Mit zarten, ungeschmückten Fingern griff er nach der Reling, um sich an Bord des Schiffes zu hieven, und das Licht einer halbverdeckten Bordlaterne strich über sein sauberes, schwarzes Haar und die hageren, listigen Züge eines Gesichtes, welches sich während der zurückliegenden sieben Jahre nicht verändert hatte.


  Jieret drängte sich durch die Meute der Seemänner hindurch, kniete nieder und senkte den Kopf vor jenem Mann, den er das letzte Mal am Grab seiner niedergemetzelten Eltern gesehen hatte. »Mein Gebieter, Herr über Rathain.«


  Die Zeit schien stehenzubleiben.


  Arithons Finger klammerten sich an das feingemaserte Holz. Der Atem entwich seinen Lungen, als läge ein erdrückendes Gewicht auf seiner Brust. Der junge Mann, der vor ihm auf Deck kniete, hätte, betrachtete man den Kummer auf seinem bleichen Antlitz, ein fleischgewordener Geist sein können. Für einen winzigen Augenblick der Erstarrung wich Arithon unwillkürlich und furchtsam vor der Pflicht zurück, die ihn erwartete.


  Dann war es die unerträgliche Ahnung selbst, die diesem Moment ein Ende setzte.


  Der Herr der Schatten zog sich über die Reling und hieß den Herzog mit einer Leidenschaft willkommen, die jegliche Hemmungen sprengte. »Jieret!« Er packte den jungen Mann an den Handgelenken und zerrte ihn wieder auf die Füße, ziemlich erstaunt, als der Herzog, den er zuletzt als zwölfjährigen Knaben gesehen hatte, sich vor ihm zu voller Größe aufrichtete und ihn wie einen Zwerg dastehen ließ. »Bei Ath, Mann! Caolle muß stolz auf dich sein. Du bist zu einem wahren Ebenbild deines Vaters herangewachsen.«


  Jieret blinzelte mit verdächtig leuchtenden Augen. Die Freude, vermengt mit dem absonderlichen Schock, daß dieser Prinz vor ihm noch immer der Gestalt seiner Erinnerungen entsprach, trieb ihm die Röte ins Gesicht. »Euer Hoheit, noch vor dem nächsten Winter werde ich das Alter erreicht haben. Ich bitte Euch um die Gefälligkeit, nun meinen formellen Treueschwur entgegenzunehmen. Die Neuigkeiten, die ich Euch mitzuteilen habe, lassen keinen weiteren Aufschub zu.« Mit beiden Händen streckte er Arithon den alten, federgeschmückten Dolch entgegen, den er einst von dem blutigen Schlachtfeld im Strakewald getragen hatte.


  Ungeschützt vor Dhirkens neugierigen Blicken, angerempelt von den Matrosen der Drache, nahm Arithon mit einem Ausdruck des Erkennens die Klinge entgegen. Zarte Finger, sensibilisiert von den Saiten der Lyranthe, ertasteten die Kerben jahrelangen Gebrauchs. Als fühlte er noch immer Vibrationen der Hiebe, die dieser Stahl ausgeführt hatte, spürte das Leben, daß sich aus jeder Wunde ergoß, die er gerissen hatte, sagte er: »Mein ist die Ehre, Herzog des Nordens.«


  Unter völliger Mißachtung der Tatsache, daß diesem Augenblick nichts Intimes anhaftete, gleich vor den Augen der sprachlos staunenden, hartgesottenen Männer, die nichts über die Gebräuche wußten, die von den alten Hohekönigen gepflegt worden waren, kniete der Mann von altem, königlichem Blute vor seinem zukünftigen Vasallen nieder. Mit klarer Stimme und der geschulten Aussprache eines erfahrenen Sängers sprach Arithon den traditionellen Eid eines Prinzen und Thronerben gegenüber einem Getreuen, den Eid, der einen Pakt gegenseitigen Schutzes besiegelte und dessen letzte Zeilen lauteten: »Für die Gabe loyaler Pflichterfüllung, Herzog Jieret s’Valerient, mir die Bürde des Schutzes; Eurer Treue soll meine Seele verpflichtet sein bis hin zu meinem letzten Tropfen Blut und meinem letzten Atemzug. Dharkaron ist mein Zeuge. Nehmt diese Klinge als Zeichen meines Vertrauens wieder an Euch und wisset, daß mein königlicher Segen mit Eurem reinen Stahl auf Euch übergeht.«


  Lächelnd erhob er sich. Anders als bei jenem früheren Eid gegenüber Jierets Vater, der ihm jeglichen Frieden geraubt hatte, blieb er nun ganz ruhig, und niemand der anwesenden Zuschauer wußte, daß ein Blutpakt, geschworen unter dem vollen Einfluß seiner magischen Fähigkeiten, ihn bereits für das ganze Leben mit dem nun erwachsenen Knaben vor ihm verband und ihrer beider Schicksal weit stärker miteinander verknüpfte.


  Der Herr der Schatten eignete sich für die nun folgende Besprechung den Kartenraum an. Mit Worten, die um Freundschaft warben, bat er auch Dhirken, sich zu ihnen zu gesellen.


  »Was ist mit dem fetten Propheten?« fragte der Kapitän. Trotz ihres heftigen Dranges, davonzusegeln, blieb sie in der Enge des Kajütganges doch so kühl und hart wie Granit. »Meine Leute haben ihn in einem Bordell entdeckt. Ich könnte meinen Maat schicken, ihn herzuholen.«


  Nur eine Silhouette vor dem Fenster im Heck des Schiffes, winkte Arithon ab. »Laßt Dakar warten. Ich werde den Hafen von Innish so oder so morgen früh verlassen. Es wird reichen, ihn in der Morgendämmerung aus den Federn zu zerren.«


  Dhirkens Diener entzündete die Hängelampen, ehe er geräuschlos den Raum verließ und die Tür ins Schloß zog.


  Nun, da die Schatten gebannt waren, sah der Prinz von Rathain keine Stunde älter aus als an jenem Tag, an dem er den Strakewald verlassen hatte. Seinerzeit ausgezehrt, von Gefahren umzingelt wie jeder der Überlebenden der Clans, strahlte er nun eine beherrschte Ruhe aus, die von unüberwindbarer Gelassenheit kündete. In den eleganten Bardengewändern mit all dem Silber und Onyx, dem Hemd, das sich eng an seine Handgelenke schmiegte, saß er nun am Tisch und faltete die Hände, die unversehrt schienen. Nur an den Fingerspitzen hatte seine Musik Narben und Schwielen hinterlassen. Das Messer des Knaben, das er an einem Grabeshügel in Deshir entgegengenommen hatte, dürfte zu nichts anderem gedient haben, als dazu, die Lyranthe zu stimmen, vorausgesetzt, er hatte das Geschenk nicht so oder so vergessen.


  In seiner Meisterbardenmiene gab es nicht den kleinsten Hinweis auf jene skrupellose, grausame Strategie, gesponnen aus Magie und Schatten, die er einst angewandt hatte, die Clans von Rathain davor zu schützen, durch die Waffen etarranischer Soldaten ausgerottet zu werden.


  Entmutigt und verunsichert mußte Jieret sich eingestehen, daß er seinen Prinzen möglicherweise gar nicht kannte, und er wählte einen Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Nicht nur seine Größe, auch seine Kleider unterschieden ihn nur allzu deutlich von seinem Herrscher. Schmucklos trug er sein Wams aus Rehleder, dessen Schnüre keinen Sonnenstrahl reflektieren und kein unbeabsichtigtes Geräusch verursachen würden. Verzehrend ruhte der Blick seiner haselnußbraunen Augen auf der hochwohlgeborenen Präsenz, während sein rotes, windzerzaustes Haar, das dem seiner Mutter so sehr glich, in wilden Locken über breite, männliche Schultern fiel.


  Dhirken lümmelte sich vor dem Schott. Beinahe so sehr außer Fassung wie eine Katze in einem Gewitterschauer, lauschte sie in stillem Groll, wie der Herzog begann, seinen Prinzen dazu zu drängen, den zurückgelassenen Herrschaftsanspruch erneut geltend zu machen.


  »Lysaer versammelt Streitkräfte um sich, um mit einem Kriegsheer gegen Euch zu Felde zu ziehen. Trotz Caolles Bemühungen sind die Nachrichten über Eure Taten in Jaelot durchgedrungen und haben inzwischen den Gouverneur von Etarra erreicht.«


  »Das war unumgänglich«, sagte Arithon. Beinahe schwarz schienen seine weit geöffneten grünen Augen im Lampenschein. Qualvoll konzentriert fuhr er fort: »Jieret, welchen Preis hast du für ein paar Monate des Aufschubs bezahlt? Wie viele Menschen mußten sterben?« Seine Frage bezog sich nicht auf gefallene Clanmänner. Unter dem schrecklichen, scharfen Blick blieb Jieret ebenso standhaft im Angesicht unausweichlicher Notwendigkeiten, wie es sein Vater vor ihm stets gewesen war. »Mein Kriegerhauptmann wird das wissen. Ich bin abgereist, bevor die Katastrophe zu Jaelot bekannt wurde, um Euer Hoheit aufzusuchen und Euch zu berichten. Doch weder war, noch ist es ein Punkt, wie viele Menschen sterben mußten. Diese Armeen bedeuten für meine Clans, Eure Getreuen, den Tod. Ich will wissen, ob ich auf Eure Hilfe zählen kann, um so viele meiner Männer wie möglich zu retten.« Er unterbrach sich, und die Fäuste auf dem Tisch spannten sich zu einem zornigen Ausbruch, der doch nie erfolgte.


  Beinahe erstickt sagte Arithon: »Du bist einen weiten Weg gekommen, mich zu sprechen. Ich höre dir zu. Fahr fort!«


  Jieret schluckte und zwang sich zu einem lahmen Achselzucken. »Im Gedenken an meinen Vater hätte ich schon wissen müssen, daß Ihr nicht einverstanden sein würdet. Die gnädige Frau Maenalle hat uns eine Warnung zukommen lassen. Das Heer, das sich zu Avenor in der Kriegskunst übt, ist überaus kunstfertig und darauf vorbereitet, in aller Eile durch Söldner verstärkt zu werden. Caolle hat errechnet, daß die Streitkräfte, die die verbündeten Städte Rathains bereitstellen werden, bis zu fünfunddreißigtausend Mann stark sein werden.«


  Blaß, als wäre er aus Glas, schüttelte Arithon seinen impulsiven Zorn ab. »Wenn dieses Heer sich in Marsch setzt, Herzog Jieret, so gebe ich Euch schon heute mein Wort, daß keiner Eurer Clanmänner sich ihm um meinetwillen entgegenstellen werden muß. Was an Blutvergießen nicht verhindert werden kann, das soll fern von der Erde Rathains geschehen.«


  »Wollt Ihr Euer Gemetzel etwa in den Gärten unschuldiger Außenstehender veranstalten?« unterbrach Dhirken, die sich ganz entgegen ihrer Absichten gemüßigt sah, sich ebenfalls am Gespräch zu beteiligen. »Gnädiger Ath, allein für die Ernährung der Soldaten wird ein solches Heer das Land wie eine unvorstellbare Heuschreckenplage heimsuchen.«


  Arithon würdigte sie kaum eines Blickes. »Können Armeen auch über das Wasser marschieren? Kann mich eine Flotte verfolgen, während meine Schatten ihr die Sicht rauben? Lysaer wird von den Handelsgilden unterstützt. Wie lange werden die wohl zahlen und ihre Gewinne vergeuden, nur um einem Mann nachzustellen, der sich ihnen jederzeit entziehen kann? Wenn es mir möglich ist, die notwendigen Arrangements zu treffen, dann wird es überhaupt keinen Krieg geben.«


  »Ihr mögt entkommen, doch so einfach wird das nicht«, stimmte der Kapitän zu. »Das Meer kann Euch nicht für alle Zeiten verbergen, und ich werde die Schwarze Drache gewiß nicht dazu hergeben, unter der Flagge Rathains zu segeln.«


  »Dort ziehe auch ich meine Grenze«, konterte Arithon so schnell und scharf wie ein Peitschenschlag. »Alle Schiffe, die in Gefahr geraten können, werden die meinen sein, erbaut in der provisorischen Werft zu Merior.« Kurz zuckte ein amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel. »Zu Beginn werde ich die Unterstützung Eurer Drache brauchen, aber nur, um Botschaften und Holz zu transportieren, und ich biete Euch dafür eine beachtenswerte Summe zum Lohn für Eure Dienste.«


  Die Art, in der Dhirkens Hände ihre Unterarme umklammerten, deutete auf Ablehnung, wenn nicht gar ein kategorisches Nein hin, doch noch ehe sie ein Wort sagen konnte, kam Arithon ihr zuvor, indem er Jieret bat, ihm alles über die Vorgänge in Etarra zu erzählen. Solchermaßen vollkommen sachlich vorgetragen, erwiesen sich die schlichten Tatsachen als wahrlich unerbittlich. Längst hatte Lysaer es mit seinen überragenden diplomatischen Fähigkeiten vermocht, alle Städte Rathains in einmütiger Allianz zu vereinen. Der Aufruhr in Jaelot hatte die Ängste aus früheren Zeiten neu belebt und dem alten Haß neuen Auftrieb gegeben.


  »Mein Gebieter«, schloß Herzog Jieret seine Rede mit unverkennbarer Aufrichtigkeit, »Eure loyalen Clans haben harte Zeiten hinter sich. Um den sommerlichen Feldzügen der Kopfjäger zu entgehen, mußten selbst die Clans aus Regionen weit im Süden bis hinab zum Halwythwald sich tief in das Ödland von Daon Ramon zurückziehen. Aus Furcht vor den alten Ruinen und paravianischen Geistern zögern die Städter, uns dorthin zu folgen, doch auch diese Zuflucht wird uns nicht auf ewig erhalten bleiben.«


  Eine Pause trat ein. Jieret schob seine Hände hinter den Waffengurt und wartete, während Dhirken die Ruhe nutzte, die Knoten an ihren Armschienen zu lösen, um die ineinanderverschlungenen Drähte herauszuzerren und von sich zu schleudern. Das flackernde Lampenlicht zeichnete lange, glänzende Narben nach, die sich über ihre beiden Unterarme zogen. Während die Minuten dahinzogen, ohne daß Arithon einen Kommentar verlauten ließ, schien es, als würde die Stille die Luft selbst erstarren lassen. Die Drache schwankte an ihrer Ankerkette hin und her, tanzte im Takt mit den nächtlichen Winden auf See, während die fernen, fröhlichen Rufe der feiernden Menschen im Hintergrund verhallten.


  Endlich sah Herzog Jieret auf. Eingefangen von dem sicheren, wissenden Blick seines Herrschers, blieb ihm nichts, als aufzugeben, doch mit einem Schaudern, das ihm so sehr durch Mark und Bein ging wie das Kreischen gekreuzter Klingen. »Ja, es gibt noch mehr, Euer Hoheit. Herzog Bransian s’Brydion zu Alestron würde seine Staatsfinanzen plündern, nur um des Kopfes jenes Zauberers habhaft zu werden, der seine Waffenkammer in Trümmer gelegt hat. Die Beschreibung auf dem Befehl zur Gefangennahme jenes Mannes paßt so unverkennbar auf Eure Person, daß Lysaer sich die Umstände zunutze machen und noch mehr bewaffnete Unterstützung erbitten kann.«


  »Und Alestron ist im Notfall imstande, ein Heer von fünfzehntausend Mann aufzustellen«, spann Arithon den Gedanken wenig erfreut weiter. Die mit Perlen besetzten silbernen Enden seiner Stulpenbänder blitzten auf, als er nervös die Hände bewegte. Dann plötzlich, als hätte Magie sie gebannt, waren sie wieder vollkommen reglos. »Es ist kein Geheimnis, daß s’Brydions Gold genug Söldner ernährt hat, um den größten Teil Osthalles wieder zu bevölkern.«


  Hüstelnd unterdrückte Jieret ein Grinsen, das sich trotz seiner wunden Nerven nicht ganz verhindern ließ. »Ich hätte mir eigentlich denken können, daß Ihr etwas mit dieser Geschichte zu tun habt.« So intuitiv und unerschrocken wie seine Mutter, stellte er nun die Geduld seines Herrschers auf die Probe. »Zweifellos werdet Ihr Eure königlichen Gründe gehabt haben. Aber die s’Brydions sind Clanblütige. Ein schlauer Prinz in Eurer Lage hätte sich ihnen als möglichen Verbündeten nähern sollen.«


  »Ich verzichte auf Verbündete«, schoß Arithon zurück. »Dieses Mal wird sich kein Clangefolge hinter mich stellen, um sein Leben in meinem Namen zu verlieren. Ich brauche Schiffe und zwei Jahre Zeit, sie zu bauen.«


  »Eure Feinde werden wohl kaum darauf warten, daß Ihr fertig werdet.« Neugierig wider besseren Wissens, wog Dhirken das Kräfteverhältnis dieses messerscharfen Wechselspieles ab. »Ich habe das Gerede in den Häfen vernommen, und Ihr dürft mir glauben, daß der Name s’Ffalenn den Menschen ein Greuel ist.«


  Arithons Kopf ruckte herum. Seine Augenbrauen, so oder so schon zu einem Ausdruck säuerlichen Erstaunens hochgezogen, wanderten plötzlich mit giftigem Vergnügen noch weiter nach oben. »Was denkt Ihr Euch eigentlich? Glaubt Ihr, ich hätte seit Jaelot nichts Besseres zu tun gehabt, als für ein paar Münzen in Tavernen zu spielen? Ihr selbst habt mir doch die Fracht hergebracht, die Maenalle von Tysan mir geschickt hat, diese berühmte Armee auszuhungern. So laßt mich nun erzählen, wie ich vorzugehen gedenke.«


  Mit gemessenen Worten begann der Herr der Schatten zu sprechen. Lange, bevor er am Ende war, war Jierets mühevolle Anspannung faszinierter Aufmerksamkeit gewichen. Er fragte nicht einmal, was aus dem Siegelring mit dem Banner Rathains geworden war, der nicht länger den Finger des Teir’s’Ffalenn schmückte. Kapitän Dhirken schien ihrerseits unfähig zu sein, ihren Blick von den geschickten Musikerhänden abzuwenden, die gefaltet und reglos auf ihrem Kartentisch lagen. Eiseskälte machte sich in ihrem Magen breit, als sie daran dachte, daß sie es gewagt hatte, diesen Mann zu mißhandeln und in Ketten zu legen wie irgendeinen gemeinen Schurken.


  Sein Geist arbeitete sich durch unzählige Lagen subtiler Planung, die so feinsinnig erdacht waren, daß Dhirken erschauerte. Während seiner Reisen hatte Arithon sein Königreich durchquert. Was er gesehen hatte, daran erinnerte er sich nun, und er fügte all sein Wissen zusammen, um es einer schonungslosen Analyse zu unterziehen. Er hatte jede Straßenbiegung Rathains studiert, die er mit Hallirons Ponywagen passiert hatte. Ihm war jedes Loch bekannt, das geeignet war, eine Armee in einen Hinterhalt zu lotsen, jede Hügelkuppe, die als Aussichtspunkt für einen Kundschafter dienen konnte. Er kannte all seine Städte; hatte alles gelesen, wußte um ihre Statthalter, den Rat und die Gildehäuser, und nun brachte er ihre Stärken und Schwächen mit gerade ein oder zwei präzisen Sätzen auf den Punkt. Daß seine Ader für Subversion und Strategie zum Untergang der Armeen Etarras im Strakewald geführt hatte, stand nach diesem Vortrag für Dhirken vollkommen außer Zweifel. Zu beurteilen, ob, wie Lysaer hartnäckig behauptete, der Herr der Schatten gejagt und getötet werden mußte, mangelte es ihr an moralischer Sicherheit. Doch all die weinerlichen, trunkenen Ratschläge und Warnungen, die der Wahnsinnige Prophet sich während einer unbesonnenen Reise nach Farsee auszusprechen bemüht hatte, waren nichts anderes als die reine Wahrheit gewesen.


  In seinen Monaten als Schüler eines Barden hatte der Herr der Schatten ein Informationsnetzwerk von beeindruckendem Ausmaß aufgebaut. Botschaften und Neuigkeiten wurden in Tavernen und an den Häfen gesammelt und von einem Helfer weitergereicht; und keiner der Kontaktmänner würde das ganze Muster erkennen können oder wissen, an wen all die Briefe weitergeleitet wurden.


  »Wenn Kapitän Dhirken sich entschließen würde, Botschaften für mich zu transportieren, dann kann Lysaer gar nichts tun, ohne daß ich frühzeitig davon Kenntnis erhalte«, faßte Arithon zusammen. »Wenn sich seine Armeen vor der Zeit in Marsch setzen, Jieret, so können deine Clans ihre Versorgungslinien unter kaum nennenswerter Gefahr durchbrechen. Ich kann meine Schiffe bauen und die bekannten Küsten verlassen, und schon wird dieses bedrohliche Heer an seiner eigenen Größe und den Unterhaltungsproblemen zugrunde gehen.«


  Ein einziges Mal überraschend von den Bewegungen der Schiffsplanken unter ihren Füßen aus dem Gleichgewicht gebracht, stützte sich Dhirken auf den Tisch. »Ihr hegt keinen Groll gegen diese Städter, die sich gegen Euch erhoben haben«, quetschte sie mit ergrimmter Bewunderung zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ath verhüte, und Elend über uns alle, sollte dieser jämmerliche Umstand sich jemals ändern.«


  »Da stimme ich Euch zu.« Erfüllt von kummervoller Unduldsamkeit, erhob sich Arithon. »Werdet Ihr diese eine Aufgabe übernehmen? Ich werde zahlen, was immer Ihr auch verlangt.«


  »Ich glaube nicht, daß ich überhaupt die Wahl habe«, konterte Dhirken. »Je früher Ihr den Kontinent verlassen werdet, desto besser, sollte ich wohl annehmen. Anderenfalls wird alles, was schwimmen kann, zwangsverpflichtet werden, um zu Heerestransporten zu dienen.« Sie schenkte ihm ein Grinsen, das einem gewieften Feilscher wohlangestanden hätte. »Ich will meinen Lohn im voraus. Falls Ihr versagt, getötet werdet oder ein Unglück über Euer Ruder hereinbricht, will ich reich genug sein, die Drache ins Trockendock zu legen, bis die schlimmen Zeiten vorüber sind.«


  »Unbedingt.« Arithon trat zurück und entriegelte die Kajütstür mit heiterem Schwung. »Dann sollten wir Eure Frachträume aufsuchen und sehen, welche Art des Reichtums Euch genehm wäre.«


  Der ganze Reichtum war feinsäuberlich bis auf den letzten Ballen und die letzte Truhe in der Ladeliste verzeichnet. Im düsteren Schein der Laternen drängten sich Arithon und Dhirken zwischen den Frachtstapeln und den Kisten voller edler Kristalle aus Falgaire, sicher in Stroh verpackt, vorbei; eisenbeschlagene Truhen voller Münzen, versehen mit goldenen Siegeln, und Teppiche, die mit Lavendel vor dem Biß der Motten geschützt wurden.


  Edle Seide lag neben exquisiten Wandbehängen; bronzene Laternen mit geblasenen Glasglocken stapelten sich auf Fässern mit Wein und feinstem Branntwein neben allerlei glasiertem Steinzeug, und schließlich, in der verborgensten Ecke, atemberaubend schöne Ballen Damaszenerseide und gemusterten Leinens.


  Zufrieden ob ihrer Entscheidung, stützte Dhirken einen Fuß auf ein Weinfaß und schleuderte das buschige Ende ihres Zopfes über ihre Schulter. »Was werdet Ihr mit dem Rest von dem Zeug anfangen?«


  »Auf dem Markt hier in Innish verkaufen. Der Profit wird meine kleine Flotte finanzieren.« Mit den Fingern strich Arithon über eine der Münztruhen. Ganz plötzlich hatte seine irrsinnige Originalität einer ernsthaften Stimmung Platz geschaffen. »Die Siegel auf dieser Truhe sind etarranisch.«


  »Wußtet Ihr das denn nicht?« Außerhalb des Lampenscheins bückte sich Jieret unter den niedrigen Deckenbalken.


  »Wußte was nicht?« Arithon wirbelte herum, um ihn anzusehen, und seine eleganten Seidengewänder paßten so gar nicht zu dem finsteren Ausdruck in seinen Zügen. »Die gnädige Frau Maenalle hat mir eine Botschaft gesandt und mitgeteilt, sie wünsche, mich mit diesem Reichtum zu unterstützen, um Lysaers Macht zu unterminieren. Zwar wollte ich keinesfalls, daß ihre Clans unter unverdienten Schikanen der Armeen Avenors zu leiden haben, doch ich war verzweifelt. Hätte ich eine andere Hoffnung gesehen, so hätte ich ihr Geschenk zurückgewiesen.«


  »Geschenk?« Jieret schob sich mühsam an einem Stapel aufgerollter Teppiche vorbei. »Euer Hoheit, als ich den Caithdein von Tysan getroffen habe, hat sie darauf bestanden, zurückzugeben, was der Krone von Rathain gehört.« Ein rachsüchtiges Lächeln spielte um seine Lippen. »Alles, was Ihr hier in diesem Frachtraum seht, hat Lysaer s’Ilessid quer über den Kontinent gezerrt, ehe es ihm in einem Hinterhalt des Clans auf dem Paß von Orlan abgenommen wurde.«


  »Oh, das ist wirklich großartig!« Dhirken brach hilflos lachend über dem Rand ihres Fasses zusammen. »Dharkaron soll Euch dem Teufel zum Fraß vorwerfen, Prinz! Ihr werdet all Eure Pläne durchführen und Euch auf die See hinausflüchten, und bezahlen wird dafür der gestohlene Schatz Eures Feindes!« Mit Bewunderung, nur getrübt von einem Gefühl des Bedauerns, betrachtete sie den Mann, der in der Dunkelheit des Frachtraums kaum mehr als eine Silhouette war. »Jammerschade, daß Ihr ein Jahr zu lange brauchen werdet, um Eure großen Pläne durchzuführen. Soviel Zeit werden Eure Feinde Euch nicht lassen.«


  Klar wie ein Blitz erstrahlte Arithons Lächeln in der Finsternis. »Das ist kaum ein Problem, gnädige Frau Kapitän. Lysaer mag seine Armee in Etarra Aufstellung nehmen lassen. Er mag sie ausrüsten und zu einem gewaltigen und ruinösen Preis über den ganzen Kontinent marschieren lassen. Aber wenn er mich vernichten will, dann muß er mich zuerst finden, und das wird ihn sehr, sehr viel Zeit kosten.«


  Der Herr der Schatten streckte sich genüßlich, nahm die Laterne von ihrem Haken ab und deutete mit ausgedehnter Geste auf die Leiter, die zur Luke hinauf führte. »Nun, was meint ihr? Wir könnten das Faß anstechen, auf dem Ihr sitzt und auf Eure Heuer und meine große Hoffnung trinken, den Frieden zu wahren.«


  


  


  Ein Handel


  


  Die Kirschbäume in Tysan legten ihr Frühlingskleid ab, und der Wind verteilte kleine Tupfen weißer und rosafarbener Blütenblätter über die Kriegsbanner, sprenkelte die Mäntel der Männer in dem Reiterzug und überzog die Planen der Ausrüstungswagen, die schwarze Spuren im Schlamm unterhalb der Wachtürme am Nordtor Avenors hinterließen, mit bunten Flecken. Nun, da das Fest zur Tagundnachtgleiche und die königliche Hochzeit bereits einen Monat zurücklagen, hatte die Stadt des künftigen Königs ihr Herz wieder ganz dem bevorstehenden Kampf gegen den Herrn der Schatten zugewandt.


  Lysaers frisch angetrauter Gemahlin blieb weiter nichts, als die gewaltigen Umwälzungen zu erdulden, die mit der Aufstellung des Heeres einhergingen. Ihr Gatte war nur selten an ihrer Seite. Umgeben von Beratern und Offizieren wurde er dann und wann zwischen seinen Abstechern zu den Waffenkammern und den Lagerbaracken entdeckt; an manchen Tagen tauchte er überhaupt nicht auf, zog sich zu ausgedehnten Besprechungen mit seinen Sekretären und dem Seneschall in sein Gemach zurück. Die Planung, die Inventarlisten, die Arrangements für die Wagen und die Ausrüstung zogen sich endlos und schleppend dahin.


  Die Nächte in der abgeschlossenen Stille ihres Gemaches hoch oben im Turm wurden zu einer geschützten Zeit der Geborgenheit, zu einer Zeit des Trostes für beide. Umfangen von der leidenschaftlichen Umarmung ihres Ehemannes setzte Talith jeden Funken Charme frei, dessen sie fähig war, um seine Ekstase anzufachen und seine überreizten Nerven zu überwältigen, bis all seine Sorgen dahinschmolzen und nur die Gluthitze ihrer Liebe blieb. Sie schmolz unter Lysaers geschickten Händen dahin, bis ihre eigene hungernde Reaktion ihn in einen Taumel der Verzückung hineinzog, in dem jegliches Denken ausgeschaltet war. In seinen Armen duldete sie keinerlei Ablenkung wie etwa die Disziplin reizbarer junger Offiziere, oder die aufgeheizte Stimmung der Soldaten nach ihren langen Märschen über schlechte Wegstrecken; die Vergabe der Gelder, um aus dem zusammenschrumpfenden Staatsschatz, Schiffe zu heuern, die die Instrellbucht durchqueren sollten, um zu den fest eingerichteten Versorgungslinien in Rathain zu gelangen, all das spielte keine Rolle mehr.


  Talith hatte keine Hoffnung, etwas an ihrem Los ändern zu können. Prinz Lysaers Seelenfrieden war unabänderlich mit seinem Drang verknüpft, den Herrn der Schatten zu töten.


  Ein Drittel der Garnison Avenors war bereits in Marsch gesetzt worden und verdingte sich als Begleitschutz der Wagenzüge. Der Rest gab sich in fiebrigem Eifer der Aufgabe hin, der eigenen Kampfeskunst und Disziplin den letzten Schliff zu verleihen. Stetig lebte Talith in der Furcht vor jenem Augenblick, in dem das Gras der Wiesen wieder in vollem Wuchs stehen würde. Welch süßes Netz sie auch durch ihre junge Liebe weben mochte, wenn die Natur erst genug Futter für die Gespanne zu bieten hätte, würde auch Avenors letzte Division sich auf die Reise begeben, und ihr prachtvoller, königlicher Gemahl würde gemeinsam mit seinen Offizieren an der Spitze der Soldaten reiten.


  An diesem Morgen aber schwiegen die Hörner. Fahl wie Perlmutt zeigten sich die Fensterscheiben, während die Dämmerung langsam die letzten Sterne am Himmel auslöschte. Draußen erwachten die Vögel und zwitscherten verschlafen gegen die lauten Tritte der Mauerwache an. Talith rollte sich auf die Seite. Wie verschütteter Honig ergoß sich ihr Haar über das Kissen, als sie mit der flachen Hand unter der gesteppten Seidendecke nach dem warmen Leib ihres Gemahls tastete.


  Starke Arme umfaßten sie von hinten. Die Nähe verscheuchte den frostigen Biß kühler Luft, sogar als die Decke von ihren Schultern herabglitt. Lysaer schmiegte sein Kinn an ihren Nacken und murmelte leise in ihr Ohr: »Ich kann dir heute morgen keine Zeit mehr widmen, mein Liebling.«


  Sie wandte den Kopf zu ihm um. Das sanfte Reiben seines Wildlederwamses auf ihrer Haut brachte sie zu der verstörenden Erkenntnis, daß er bereits bekleidet war. »Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen, und du trägst keine Seide.« Begreifen schlug sich mit schrillem Ton auf ihre Stimme nieder. »Wohin gehst du?«


  Lysaer küßte sie, sinnlich und sanft, bis sie sich aus den Decken herauskämpfte, die sich um ihre Hüften und Knie geschlungen hatten. Unfehlbar jagte seine Bewegung Hitze durch ihren Leib, bis das Verlangen sie zu schmerzen begann. Noch ehe sie sich aber von dem Wirbelsturm erholen konnte, der ihre Sinne verwirrte, glitt er hinfort, verschwand im Schatten des Ankleidezimmers.


  Kurz erhaschte sie einen Blick auf einen Lederriemen, dann klirrten herabbaumelnde Sporen, und sie wußte, daß er seine Stiefel ohne die Dienste seines Kammerdieners anziehen wollte. Noch ehe sie ihrer Bestürzung Ausdruck verleihen konnte, sprach Lysaer: »In dem Land, in dem ich geboren wurde, war es Brauch, daß ein König im Frühjahr in den Wald hinausritt und einen Keiler erlegte, um seine Tapferkeit unter Beweis zu stellen. Ich will nicht vor der Tradition in Schande dastehen, meine Geliebte, daher habe ich diesen Tag gewählt, auf die Jagd zu gehen.«


  »Du bist wahnsinnig!« Ruckartig richtete sich Talith auf. »Wie kannst du davonlaufen, nur um eine unglückselige, niedrige Kreatur abzuschlachten?« Etarranerin genug, ihren Zorn mit Dornen zu bewehren, schimpfte sie: »Ist dir der Herr der Schatten nicht genug der sportlichen Herausforderung?«


  Eine gefährliche, gereizte Stille umgab die Stelle, an der Lysaer stand. Dann durchbrach ein zischend ausgestoßener Atemzug das ausgedehnte Schweigen. »Wagst du es, an meiner Liebe für dich zu zweifeln?«


  Talith keuchte. »Möge Ath mir gnädig sein, doch wie kann diese Liebe sich messen?« Nun liefen die Tränen, heiß und ungebremst, hervorgetrieben durch seinen ehrlichen Schmerz, der ihre Verteidigungslinie niedergerissen hatte.


  »Ist es so schlimm?«


  Traurig schluckte sie ihren Stolz und gestand: »Ich fürchte den Tag, an dem du mich verlassen wirst.«


  Mit dumpfem Aufprall fiel ein Stiefel zu Boden. Dann sank die Matratze unter seinem Knie herab. Kühle Finger ergriffen Taliths Kinn, drehten ihren Kopf auf dem angespannten Hals. Lysaers Lippen verschmolzen mit den ihren und schmeckten das Salz auf ihrem Mund. »Ein alter Keiler wird mich nicht länger als bis zum Abend aufhalten, wenn ich mich schnell und geschickt erweise. Doch wie kann meine Achtung für dich mit einem so gewaltigen Übel verglichen werden? Du hast einen Prinzen aus Fleisch und Blut geheiratet.«


  Wie ein Schlag mit kaltem Eisen trafen sie seine nächsten Worte. »Wenn du, die mir am nächsten ist, denkst, mein Herz wäre nicht zerrissen, so frohlocke, denn dann habe ich triumphiert. Kein Mann, der mir auf das Feld hinaus folgt, darf jemals ahnen, wie sehr diese Pflicht auf meiner Seele liegt. Hast du es denn vergessen?«


  Nun wurde sein Griff härter. »Der Verbrecher, den ich zur Strecke bringen werde, ist der Bastard meiner eigenen Mutter! Ich bitte dich, stütze mich und sei tapfer. Der Tod meines Halbbruders wird Last genug auf meinem Gewissen sein.«


  Keine Berührung ihrer zärtlichen Hände konnte seine inneren Qualen lindern, kein Wort ihn aufhalten. Sanft entzog er sich ihr und ging davon.


  Als Talith sich endlich weit genug von ihrem Elend erholt hatte, seinem Bedürfnis nach einem Lächeln zu begegnen, da fiel bronzener Sonnenschein durch das Fenster herein, doch ihr Prinz hatte schon längst seine Jäger herbeigerufen und sich auf den Weg gemacht.


  


  Die Suche nach dem königlichen Keiler führte landeinwärts durch die Berge, die sich in ihr junges Frühlingsgewand gehüllt hatten. Die kühlen Schatten, die noch immer in den Tälern ruhten, wichen nur langsam den ersten wärmenden Sonnenstrahlen. Lysaer wurde von drei Soldaten und seinem persönlichen Diener begleitet. Das einzige Zeichen seiner Königswürde, Stern und Krone, die in seine Satteldecke eingearbeitet waren, reflektierte unstet das Licht. Die Jagdhunde liefen an ledernen Riemen, und kein Putz zierte das Zaumzeug seines Pferdes.


  Der polierte Speer aus Eschenholz war frei von Bändern und Intarsien, und die scharfe Spitze fraß sich während des Ritts gleich einer Flamme versilberten Stahls, umwölkt von gelben Schwaden aufgewirbelter Pollen, in das Laub der Bäume.


  Jenseits der dicht wachsenden Efeuranken, die sich wie ein Netz über den Rand der Marschlandschaft zogen, entdeckten die Jäger eine frische Keilerspur. Dort, wo die Kreatur ihre eigene Kraft erprobt hatte, war die schwarze, morastige Erde aufgewühlt und zertrampelt. Nun nahmen die Hunde die Fährte auf. Gleich einem lebhaften Knäuel schwarzer und brauner Leiber stürzten sie bellend den Hang hinab, während unter ihren Pfoten herum die Farne peitschend zurückschlugen.


  Der Prinz von Tysan gab seinem Roß die Sporen. Sein Schopf glänzte in der Sonne wie gesponnener Flachs, und seine Hände, die in schlichten Handschuhen steckten, lagen lässig auf den Zügeln. Feurig und nervös donnerte sein heißblütiges Pferd durch Sträucher und Gebüsch und löste einen geflügelten Sturm aufgeschreckter Finken aus.


  »Sollen uns doch die Dämonen holen!« grollte der sonst eher schweigsame Hauptmann, als die königliche Eskorte sich anschickte, ihrem Gebieter zu folgen. »Eure Weiber nähen hoffentlich gern, denn hier werden wir unsere guten Kleider in Stücke reißen.«


  Mit ursprünglicher Wildheit jagten die Hunde unter lautem Gebell durch das Unterholz. Gekleidet in eine schlichte, kreuzweise verschnürte Strumpfhose und eine Lederjacke, stieß der Jagdleiter ins Horn, um seine Leute anzutreiben, während die Reiter sich unter Zweigen hinwegduckten und durch Pfützen hetzten, in denen sich der Himmel spiegelte.


  Schon im Verlauf dieses ersten, irrsinnigen Galopps verloren die Männer ihren Prinzen aus den Augen.


  Gleich zu Beginn der Jagd waren die Jäger getrennt worden, und sogleich begann die Suche nach dem verlorenen Mann. Avenors Oberjäger erwies sich als erfahrener Fährtensucher. Innerhalb von nur einer Stunde hatte er des Prinzen Pferd gefunden, das knietief in Wiesengras und Eibisch versank und sich an den jungen Pflanzen gütlich tat. Abgerissene Blätter hingen an seinem Sattel und beide Steigbügel hingen locker herab. Der Speer war aus seinem Köcher verschwunden, und die Zügel hingen auf den Boden herab, doch waren sie weder gerissen noch ausgehakt.


  Von Lysaer s’Ilessid fanden die Männer nicht die kleinste Spur.


  Während die Hunde aufgeregt schnüffelten, sodann frustriert jaulten, nur um sich gleich darauf auf die Bäuche niederzulassen und am Boden zu rekeln, kräuselte der alte Jäger mit dem wettergegerbten Gesicht die Lippen, während er unsicher mit seiner Lederpeitsche spielte. »Ich sehe keine Anzeichen für einen Unfall. Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, so laßt ab und geht wieder nach Hause. Seine Hoheit möchte allein sein.«


  »Willst du das Risiko auf dich nehmen?« Der stämmige Hauptmann wischte sich das Laub von den Schenkeln und zog die Lederriemen seiner Handschuhe nach. »All unsere Hoffnung für die Zukunft ruht auf seiner Hoheit, und der Feind weiß das. Wir könnten es mit einer Falle der Barbaren zu tun haben.« Er wies des Prinzen persönlichen Diener an, zurückzureiten und Major Pesquil auszurichten, er möge mit seinen Männern herbeieilen, um eine organisierte Suche durchzuführen.


  »Das ist Zeitverschwendung.« Zu lakonisch, sich wegen der Zweifel an seiner Kompetenz zu grämen, strich der Jäger sein strähniges Haar zurück und schnipste mit den Fingern, um eine knurrend vorgetragene Streiterei unter den Hunden zu beenden. »Ich würde es wissen, wenn es hier Barbaren gäbe. Der Boden ist zu morastig, um Fußabdrücke zu verbergen. Würden unsere Feinde hier in der Nähe im Hinterhalt liegen, dann würden die Amseln nicht im Gestrüpp zetern. Euer Prinz wird zurückkehren, wenn er dazu bereit ist. Merkt Euch meine Worte: Wenn Ihr den Anführer der Kopfjäger wegen dieser Sache belästigt, so wird er Euch genau das gleiche sagen.«


  Verborgen, außerhalb des Blickfeldes der Männer, lauschte das königliche Objekt der Auseinandersetzung erfüllt von grimmiger Entschlossenheit den immer hitziger klingenden Stimmen seiner Gefolgsleute. Leicht amüsiert grinste Lysaer, ehe er sich durch das Gehölz davonschlich.


  Mit der festen Absicht, allein weiterzuziehen, wandte er sich gen Süden. Der weise alte Jägersmann hatte seine Wünsche interpretiert, als würde er ihn von Kindesbeinen an kennen. Dieser Tag hatte wahrlich nicht viel mit einer zeremoniellen Keilerjagd zu tun.


  Noch war das Jahr nicht weit genug fortgeschritten, damit die Bäume ihr Blätterkleid voll entfalten konnten. Vielgestaltige, flüchtige Schatten zogen gleich wirren Wollfäden über den Boden. Schwarze Erde und Schimmelpilze, die sich auf den Eichenstämmen niedergelassen hatten, durchdrangen den reichen Duft des frischen Grüns und der gelben Blumen, die überall zu Füßen der Bäume wuchsen, mit ihrem herben Aroma. Schwitzend in seinem Lederwams, glitten Lysaers feuchte Hände über seinen Speer. Er fürchtete die vor ihm liegende Aufgabe in jeder Hinsicht.


  Doch ein Verbrecher, der magische Kräfte dazu nutzte, Furcht und Schrecken zu verbreiten, zu morden, ein Mann, in dessen Namen die Barbaren schreckliche Gemetzel verübten, der verdiente keine Gnade. Solange unschuldige Städte überfallen wurden, durfte ein aufrechter Herrscher seine Zeit nicht damit verschwenden, den Übeltäter auf normalen Wege aufzuspüren.


  Um den Herrn der Schatten zu finden, durfte ein Prinz, der seinem Volk durch einen Eid verbunden war, sich nicht beklagen, sollte er seinen Sieg durch magische Weissagung davontragen.


  Doch sogar jetzt, da es um Moral und den Schutz der Menschen ging, verursachte der Gedanke an Zauberei ihm tiefes Unbehagen.


  Zum ersten Mal, seit er durch die Machenschaften eines Zauberers durch ein Weltentor ins Exil verstoßen worden war, war er nun, da er die Verantwortung auf seine Schultern lud, die längst vergessene Vorfahren ihm hinterlassen hatten, wahrhaftig allein. Lysaer dachte an die Mutter, die er kaum gekannt hatte. Verloren an einen Liebhaber derer zu s’Ffalenn, als er gerade erst vier Jahre alt gewesen war. Sie war die einzige Tochter eines großen Zauberers gewesen. Von ihr stammte seine Gabe des Lichtes, ebenso wie Arithons tödliche Fähigkeit, Schatten zu wirken. Lysaers letzte Erinnerungen an jene Frau waren für alle Zeiten mit dem Duft von Zitrusfrüchten und Gewürzen verknüpft; dem Anblick feinsten Geschmeides, silberner Ketten und lockigen, hellen Haares. Die gnädige Frau Talera hatte in seiner Gegenwart niemals Magie angewandt, soweit er sich erinnern konnte. Doch viel deutlicher war ihm seines Vaters wildes Zürnen im Gedächtnis geblieben, die Verbitterung des ersten Seneschalls des Königreiches und die ausgedehnten heimlichen Sitzungen des königlichen Rates, nach dem Bruch ihres Ehegelübdes.


  Noch immer war ihm der Schrecken jener Feme gegenwärtig, roch er den Pesthauch späten Feuerscheins aus Öllampen, der sich mit dem Geruch der Furcht vermengte, die von den Beklagten ausströmte. Das Weinen und der Schmerz der Familien während der Säuberungsaktionen, in deren Verlauf jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, einfach jeder Mensch, der im Verdacht stand, Zauberei auszuüben oder der geflohenen Königin Unterschlupf gewährt zu haben, dem Scharfrichter übergeben wurde, um der Gerechtigkeit zu dienen. Der vergiftete, gemeine Zorn seines königlichen Vaters, den er sich zugezogen hatte, als er darum gebeten hatte, von der Familie seiner Mutter ausgebildet werden zu dürfen, um seine angeborenen Gaben zu voller Reife zu bringen, schmerzte ihn noch heute.


  Welche Tarnzauber und Tricks die Königin Talera auch mißbraucht haben mochte, Schande über ihre rechtmäßige Ehe zu bringen und ihren Bastard zu empfangen, ihr gehörnter Gatte hatte sich nie wieder aus seiner leidenschaftlichen Ablehnung gegen die Magie lösen können. Sein legitimer Erstgeborener war aufgewachsen, ohne auch nur eine Kräuterhexe an seiner Seite zu haben, die ihm hätte sagen können, ob er über irgendein weiteres geheimnisvolles Erbe aus dem Geschlecht seiner Mutter verfügte.


  Arithon hingegen war von dem Obersten Magier persönlich aufgezogen worden. Seine Macht hatte unter der gestrengen Disziplin einer Meisterschulung Gestalt angenommen.


  Lysaer schlug mit dem Speerschaft auf den lehmigen Boden des Wildpfades. Der Wind hatte sich gelegt. Sonnenschein überzog seine Schultern mit unangenehmer Hitze, während er in Schlangenlinien durch die Niederungen wanderte, die von kleinen Wasserläufen aus natürlichen Quellen durchzogen wurden. Sein ruheloser Geist schenkte den Fröschen, die aufgeschreckt in Pfützen sprangen, so wenig Beachtung wie den herumflatternden Zaunkönigen und Amseln. Die Abneigung gegen die nun vor ihm liegende Aufgabe vereinte sich mit der Mißgunst aus Kindertagen, die auch jene Prinzipien, die sein Vater ihn gelehrt hatte, nie ganz hatten zum Schweigen bringen können.


  Noch immer peinigten ihn seine Worte, die in seiner Erinnerung fest mit dem Wachsgeruch jenes Studierzimmers verbunden waren, in dem die Flut königlichen Zorns endlich zur Ruhe kam. ›Mein Sohn, es ist nie einfach, Ideale, Stärke und die Grundlagen gerechter Herrschaft in Einklang zu bringen. Ein König, dem seine Untertanen teuer sind, wird sie wie seinesgleichen behandeln. Mächte, die imstande sind, die natürliche Ordnung außer Kraft zu setzen, vertragen sich nicht mit den Pflichten eines Königs, der naturgemäß Einfluß auf die Lebenden ausübt. Die Grundlagen der Gerechtigkeit entspringen nicht der übergroßen Macht, sondern dem Mitgefühl mit den Geringsten, den Ärmsten und Schwächsten.‹ Der König von Amroth hatte seinen Erben angesehen, und die tiefen Furchen lebenslanger, schwerer Entscheidungen, die sein Gesicht prägten, wurden weicher, während seine Züge einen flehentlichen Ausdruck annahmen. ›Die Aufgaben, die du zu bewältigen hast, wenn du erst den Thron eingenommen haben wirst, sind allein schon eine schwere Last auf der Seele. Du wirst deinen Geist freihalten müssen von dem Konflikt zwischen den Gesetzen, denen die Regentschaft über Menschen unterliegt, und den unheimlichen Geheimnissen der Mysterien.‹


  Die Erfahrung hatte diesen weisen Rat auf grausame Weise bestätigt.


  Königin Talera hatte ihre Familie nicht allein aus Gründen boshafter Rache im Stich gelassen.


  Sie hatte stets darauf bestanden, daß sie gegangen war um Unrecht zu beheben, daß sie später in ihrer Einsamkeit den Kummer, den dieses Opfer ihr beschert hatte, in der Behaglichkeit einer illegitimen Liebe begraben hatte.


  Für kurze Zeit selbst getäuscht und dazu verleitet gewesen, freundschaftliche Gefühle für ihren Bastard zu entwickeln, wußte Lysaer um die heimtückische Weise, in der die Kenntnis unheimlicher Mächte jegliche Barmherzigkeit vernichten konnte. Furcht brannte in seinem Herzen, Furcht davor, daß die Mittel, das Schicksal zu beeinflussen, die Macht besitzen mochten, seinen Geist zu zerstören und jeglicher Menschlichkeit zu berauben, um ihn dann gnadenlos einem abstrusen Glauben zum Opfer zu machen. Größeres Wissen war geeignet, einen Mann blind werden zu lassen, gegenüber dem Leid der Menschen; warum sonst sollte der mächtigste Geheimbund Atheras sich dazu hinreißen lassen haben, einen Prinzen zumindest indirekt zu stützen, der das glorreiche Wissen, das ihm während seiner Jugend zugekommen war, gewissenlos dazu mißbraucht hatte, ein entsetzliches Blutbad anzurichten?


  Schatten waren dazu benutzt worden, eine ganze Armee in die Falle zu locken; Magie hatte gar die Soldaten gelähmt und ihren Tod herbeigeführt.


  Und doch taten die Bruderschaftszauberer, die die Mittel ihr eigen nannten, solch ein Übel zu verhindern, überhaupt nichts.


  Lysaer bemühte sich, nicht angesichts der Tatsache zu zürnen, daß er mit seinem Entschluß allein stand. Er würde dennoch alles tun und die gefahrvollen Konsequenzen in Kauf nehmen, um herauszufinden, ob die Korianizauberinnen bereit waren, ihn bei der Suche nach seinem Feind zu unterstützen.


  Die Hütte der Zauberin lag tief im Gebirge. Als Lysaer sie erreichte, woben Licht und Schatten des späten Nachmittags ihr Netz über zitternde, grüne Moose und zarte Gräser. In ordentlich geharkten Reihen wuchsen Kräuter und Astern jenseits eines verwitterten, halbverfallenen Zaunes. Das Dach der dahinterliegenden, baufälligen Hütte war abgesackt wie der Hut eines Pilzes, der langsam vor sich hin rottete. Die Fensterläden jedoch waren sauber und die Pflastersteine am Boden frei von Schmutz und Unrat. Durstig, mit wunden Füßen und beschleunigtem Herzschlag, trat Lysaer näher, um zu klopfen.


  Die Tür gab nach, kaum daß er sie berührt hatte. Aus der Finsternis, die nur vom Schein einer einzelnen, unruhig flackernden Kerze durchdrungen wurde, erklang eine krächzende Stimme, die ihn hereinbat. Den Speer, der zu sperrig war, ihn mit hineinzunehmen, ließ er draußen am Türrahmen zurück. Der hastige Atemzug, mit dem er seine Nerven zu beruhigen suchte, füllte seine Lungen mit den staubigen Ausdünstungen von Talg und ungewaschener Wolle, hinter denen sich der Geruch weit unangenehmerer Dinge wie schaler Asche und Insekten, die sich in Spinnweben verfangen hatten, wie von Rost und getrocknetem Blut verbarg. Eine Gänsehaut kroch über seinen Nacken, als die Bodenbretter unter seinem Gewicht laut zu knarren begannen.


  Etwas bewegte sich in der Finsternis jenseits der Kerze. »Du bist nicht gekommen, ein Tier zu erlegen, Sohn der s’Ahelas.«


  Erschrocken, den Namen seiner Familie mütterlicherseits zu vernehmen, wich Lysaer in dem vergeblichen Versuch, dem Kerzenschein zu entgehen, zur Seite. Von einem Eisengegenstand in Kniehöhe aufgehalten, ahnte er die Kräuterbündel und die Haken mit farbloser Wolle, die an den Sparren hingen, mehr, als er sie sah. »Ich kam, Rat zu erbitten.«


  Beißend korrigierte die Stimme: »Du bist gekommen, mich nach der Zuflucht deines Halbbruders, Arithon, zu fragen, den zu töten deine Absicht ist.« Kaum mehr als eine Silhouette im Flammenschein, hob sich eine verhutzelte Hand im Dunkeln. Unsichtbar wurde ein Pedal getreten, und ein Spinnrad setzte sich urplötzlich in Bewegung und wirbelte die Luft im Raum durcheinander.


  Schweißgebadet erkannte Lysaer endlich die Umrisse der Zauberin. Wie ein zerzauster Schemen saß die Frau mit ihren plumpen Kleidern und den Haaren, die an gesponnenes Glas, vermengt mit Spinnfäden erinnerten, in der Dunkelheit. Tief in den Höhlen liegende Augen blickten ihm wie aus einem Totenschädel entgegen. Ihre rissigen Lippen sahen aus, als wären sie zusammengenäht, so wie es die Ärmsten der Armen zu tun pflegten, wollten sie einen Verstorbenen für sein Begräbnis herrichten.


  Lysaer nahm all seinen Mut zusammen, um mit den unsäglichen Verhandlungen zu beginnen. »Duldet der Orden von Koriathain den rücksichtslosen und leichtfertigen Gebrauch magischer Fertigkeiten? Mauern und Gebäude in Jaelot wurden Stein für Stein zerlegt, und keinem der Geschädigten ist Gerechtigkeit zuteil geworden.«


  Das Spinnrad drehte sich nun in einem gleichmäßigen Rhythmus. »Du sprichst von einem Ereignis, das sich an einer Küste, weit jenseits der Grenzen Tysans, wie die Charta sie festschreibt, zugetragen hat.« Stoff raschelte. Dann ein Schaben trockener Wolle, und schon entwand die Alte mit ihren wächsernen, dürren Fingern dem Spinnrad einen Faden.


  »Der Herrscher über Rathain hat dieses Unglück herbeigeführt.« So gelassen wie möglich fuhr Lysaer unter dem fragenden Blick der Alten fort: »Gestatten die Mächtigen Atheras, daß ein Prinz eben jene Städte vernichtet, die unter seinem hochherrschaftlichen Schutz stehen müßten?«


  Die Vettel reckte das Kinn vor. »Ist das der Grund, warum du dir anmaßt, das Leben eines Mannes aus dem Schicksalsrad des Daelion zu stoßen?«


  Durchbohrt von Blicken gleich funkensprühendem Feuerstein, von oben bis unten einschließlich des bebenden Goldschopfes bis ins Detail gemustert, zwang Lysaer sich, einen kühnen Schritt nach vorn zu wagen. »Ich würde die Schwachen und Unschuldigen vor jedem Manne schützen, der ihnen durch den Mißbrauch großer Magie Schaden zufügen will.«


  Ächzend, doch gleichmäßig rotierte das Spinnrad, und die Schatten der Speichen flackerten über einen Brettertisch, eine lederbezogene Truhe und einen Korb aus Weidengeflecht in einer Ecke des Raumes. »Wenn ich dir die Weissagung gewähre, nach der es dich verlangt, so wirst du den Frieden brechen. Unser Glaubensbekenntnis als Zauberinnen von Koriathain kann niemals einen blutigen Krieg befürworten.«


  Lysaer trat vor, seine Chancen zu wahren. »Ich bin nicht mit leeren Händen gekommen.«


  »Bestechung? Wie vermessen bist du, anzunehmen, du könntest irgendeine Schwester meines Ordens mit weltlichen Gütern ins Wanken bringen?« Ein heiseres, krächzendes Gelächter entrang sich der Kehle der Alten. »Prinz, du verschwendest nur deine Zeit. Nimm deinen Speer und geh deinen Keiler erlegen. So wirst du auf ungefährlichere Art weit mehr erreichen.«


  Mißbilligend verschränkte Lysaer seine Hände und sagte: »Ich schenke den Bittstellern an meinem Hof mehr Gehör.«


  Eine runzelige Hand hielt abrupt das Spinnrad an. »Würden diese Bittsteller ebenfalls einen Preis auf den Kopf ihres eigenen Halbbruders aussetzen?«


  »Haltet Ihr denn eine verwandtschaftliche Bindung für wichtiger als die Rechtsansprüche eines ganzen Königreiches?« In der Finsternis, der abgestandenen Luft, dem ranzigen Talggeruch, fühlte Lysaer den prüfenden Blick der Zauberin wie ein unterschwelliger Druck auf seinen Knochen. Eisern bis ins Herz, jeder Atemzug geprägt von königlicher Würde, unterdrückte Lysaer den Schmerz der Kränkung darüber, daß diese Zauberin es wagte, seine moralische Integrität in Frage zu stellen oder Zweifel an seiner Befähigung zu hegen, angemessene Schritte zu ergreifen, eine bedrohte Gesellschaft zu schützen. »Mit Rücksicht auf die Barmherzigkeit bitte ich indes um Eure Hilfe, um in einem wohlbemessenen Schlag das Übel auszubrennen. Wer sonst ist geeignet, sich dem Bösen entgegenzustellen? Oder soll die ganze Zivilisation dem Leiden überantwortet werden? Sollen die Menschen untergehen, nur um einer Sentimentalität willen, deren Ursprung in einer zufälligen Begebenheit verankert ist, in einer unglückseligen verwandtschaftlichen Bindung? Beschützen wir denn auch ohne Ansehen der Herkunft ein einzelnes Leben, um im gleichen Zug den Frevel eines Massenmordes zu unterstützen? Sagt mir ehrlich Eure Meinung: Kann die Kluft zwischen den Städtern und den Clanblütigen je wieder zusammenwachsen, solange der Prinz von Rathain am Leben ist?«


  Erneut quietschte das Pedal, und das Spinnrad nahm seine Kreisbewegung wieder auf. »Du glaubst also, der Ältestenkreis der Korianizauberinnen sei nachlässig. Morriel, unsere Oberin, hat bereits über Arithon s’Ffalenn entschieden.« Wollflusen lösten sich aus dem Griff der Alten und schwebten durch den kleinen Lichtkegel der Kerzenflamme. »Du irrst dich in uns. Wir sind nicht wie die Bruderschaftszauberer und verschließen unsere Augen vor den Vorgängen dieser Welt. Soviel kann ich dir verraten, Prinz von Tysan: Du sollst nicht beeinträchtigt werden. Solltest du deinen Feind finden und stellen können, so möge der Stärkere gewinnen.«


  »Ihr wollt mich ungehört fortschicken«, schrie Lysaer erbost.


  Eine kaum wahrnehmbare Bewegung, Fusseln in der Zugluft, dann ein schlangenartiges Zischen, das durch die Finsternis peitschte.


  »Wie kannst du es wagen!«


  Doch eine Erkenntnis blieb gewiß: Die Korianioberin wußte bereits, wo Arithon sich aufhielt.


  Lysaer stellte sich gefaßt und stolz ihrem Zorn. »Bevor der Nebelgeist Athera überfallen hat, hat Euer Orden seine Zeit nicht darauf verschwendet, Kranke zu pflegen. Damals hatten die Korianizauberinnen es nicht nötig, mit unbedeutenden Talismanen gegen die Iyats hausieren zu gehen und Kräuterhexen zu Geburten und krankem Vieh zu entsenden. Man sagt, es gab eine Zeit, in der die Magie der Korianizauberinnen allein ausgereicht hat, um die Wunden der Sterblichen zu heilen. Damals wurden die jungen Anwärterinnen nicht in den Waisenhäusern gesucht, sondern ihre Eltern haben sie zu Euch geschickt, damit ihre Gaben nicht ohne die rechte Lehre verkümmern. Wie steht es mit Eurer Hoffnung, diese verlorene Macht zurückzugewinnen? Will sich Eure Schwesternschaft auch weiterhin damit begnügen, im Schatten der Ereignisse zu verweilen? Als ein Prinz, der geschworen hat, die Risse im Land zu flicken und den üblen Haß zu beenden, denke ich, daß die Ziele Eurer Oberin im Grunde nicht so sehr von den meinen abweichen.«


  Der Blick der alten Vettel, scharf genug, um ihm die Schamesröte ins Gesicht zu treiben, schien ihn nun verzehren zu wollen. Angetrieben von seinem eigenen, beschleunigten Herzschlag, schloß Lysaer nun mit bissigem Ton: »Ich bitte Euch, zu verstehen, daß dieser Austausch mehr als nur ein billiger Handel ist. Er dient der Wiederherstellung eines moralischen Gleichgewichtes. Einst besuchte ich den Althainturm. Sethvirs Lagerräume bergen Schätze, die möglicherweise ans Tageslicht gebracht werden sollten.«


  »Du spielst ein Spiel, das du nicht beherrschst, Prinz!« Doch die Zauberin ließ von ihrem Spinnrad ab. Das Rad wurde langsamer. Aus der Spannung erlöst, flatterte das Garn wild durch die Luft, da die Zauberin sich nun voll und ganz auf ihren Gast konzentrierte.


  Aufgebracht angesichts des unerträglichen Gefühls, für zukünftige Gelegenheiten taxiert zu werden, rief Lysaer einen hellen Strom seiner Gabe herbei.


  Licht erblühte auf seinen Fingerspitzen. Die Finsternis strömte hinfort wie schmutziges Wasser und offenbarte den vollgestopften Raum in all seiner Dürftigkeit: eine fadenscheinige Decke auf dem Rollbett, mottenzerfressen und eingerahmt von ausgefransten Säumen; Möbel, die die Patina langen Gebrauchs nicht verhehlen konnten; und Wände voller Regale, in denen sich die typischen Gefäße und Wurzeln einer Kräuterkundigen stapelten.


  Die Zauberin selbst erwies sich als hageres Weib mit eingefallenen Wangen und geschwollenen Händen. Der formlose braune Köperstoff, der ihren Leib umhüllte, war von Wachsflecken und zerfaserten Säumen gekennzeichnet. Walnußbraune Augen, die Wärme hätten ausstrahlen können, wären sie nicht von einem durchdringenden Leuchten besessen gewesen, das selbst der Luft ihre Geheimnisse entreißen wollte, blickten ihn aus dem verhutzelten Gesicht an.


  »Dann nenne mir also dein Angebot, Prinz.« Ihre Züge glichen einer ledernen Maske, als sie hinzufügte: »Wenn du etwas zu gewinnen hoffst, dann wirst du auf mein Urteil hoffen müssen. Dein Anliegen wird auf der Grundlage moralischer Gesichtspunkte erwogen werden, doch sei achtsam: Du begibst dich hier in Gefilde, derer du nicht mächtig bist.«


  Lysaer holte tief Luft und stellte fest, daß er zitterte. Nur aus purer Notwendigkeit beschloß er, ihr zu vertrauen. »Ich habe in den Gewölben des Althainturmes einen schweren, rundgeschliffenen Amethysten gesehen. Traithe hat ihn als den Großen Wegestein von Koriathain bezeichnet.«


  Ein abgehackter Schrei entrang sich der Kehle der alten Frau. Tränen glitzerten im Flammenschein auf ihren Wangen und hinterließen feuchte Spuren auf der müden, eingefallenen Haut. »Davon wußten wir nichts«, sagte sie erschüttert und kaum hörbar.


  Der Große Wegestein, der seit den Aufständen verschwunden gewesen war, verfügte über die Macht, die geschulte Wahrnehmung von einhundertundachtzig Zauberinnen zu kanalisieren. Dieser Kristall war der Schlüssel zur Macht des Korianizirkels gewesen. Seit er verschollen war, war der Leib der Schwesternschaft erblindet, verkümmert zu einem geschwächten Krüppel.


  Wenn es ein Mittel geben würde, den Stein wieder in die Hände der Oberin zurückzuführen, dann könnte der Orden seinen verlorenen Einfluß wieder geltend machen.


  Die Schwesternschaft von Koriathain würde ihre einstige Macht wieder aufbauen können, um die Ereignisse im Sinne von Gnade und Barmherzigkeit zu lenken; jene Strömungen täglichen Leidens auszumerzen, die die Bruderschaft ihrer Aufmerksamkeit für unwert befand. Mit dem Großen Wegestein konnten die Heilkräfte der Kräuter weit über die Behandlung Einzelner hinaus erhöht werden, Seuchen könnten abgewendet, Stürme vertrieben, Erdbeben verhindert und Feuersbrünsten erstickt werden. Erneut könnte der Orden seiner Aufgabe nachkommen, die Welt vor den Auswirkungen sinnloser Katastrophen zu schützen.


  Die Hände schlaff über der gekämmten Wolle in ihrem Schoß gefaltet, saß die Alte gedankenverloren hinter ihrem Spinnrad. »Möge Ath dein Sehvermögen segnen, Prinz von Tysan.« Erfüllt von tiefer Dankbarkeit wandte sie sich dem Thema zu, das der Prinz als Gegenleistung erbeten hatte. »Tritt näher und sieh in die Kerzenflamme. Meine Kunst soll dir die Gunst erweisen, um die du nachgesucht hast.«


  Lysaer löschte das Licht seiner Gabe. Während die Schatten wieder Besitz von dem Raum ergriffen, überquerte er die abgenutzten, knarrenden Bodenbretter. Die einzelne Flamme ließ sein Haar aufleuchten, und die Spitzen jeder Strähne erstrahlten wie gesponnene Goldfäden. Er konzentrierte seinen Blick, wie die Alte ihm beschieden hatte, und inhalierte den Duft von Lavendel und Minze, der sich mit Moschushauch vermengte.


  Die Alte hatte weder gesprochen noch sich im mindesten bewegt. Ihre Wimpern bebten nicht einmal, als sie mit weitaufgerissenen Augen in Trance fiel. Einmal nur zuckten die Hände in ihrem Schoß, ehe sie, rissig wie die Glasur billigen Steinzeugs, wieder still lagen.


  Angespannt und schwitzend wartete Lysaer mit leeren Händen auf den Augenblick, in dem die Magie ihn berühren würde. Sekunden vergingen. Die Kerzenflamme flackerte und brachte feine, gekräuselte Rauchfäden hervor. Seine Augen brannten von der Anstrengung, mit steter Konzentration in das Licht zu starren. Übergangslos, beinahe unmerklich fiel er in einen seherischen Traum, der sich außerhalb der Fähigkeiten seiner fünf Sinne entwickelte.


  Gerade noch stand er in der vollgestopften Hütte der Zauberin. Einen Atemzug später war er nirgends, nichts als ein körperloses Sein in einer Woge kummervoller Pein. Dann erschien seiner Wahrnehmung ein scharfes Bild von einem weit entfernten Ort …


  


  … der azurblaue Himmel erstrahlte im milden, salzgeschwängerten Wind über dem leisen Plätschern der Wogen. Vor einem Hintergrund aus Palmwedeln und den fedrigen, tiefhängenden Wolken der Tropen, schloß ein Mann in Matrosenkleidern einen Handel mit einem Handwerksmeister. »Meine Werft wird in Merior erbaut werden«, erklärte er. »Euer Vertrag soll zwei Jahre gelten, in denen wir zehn Zweimaster bauen werden.« Als er sich umwandte, um fortzugehen, schimmerte sein glänzendes, schwarzes Haar im Schein der südlichen Sonne, welche die scharfen Linien seines Gesichtes nachzeichnete; Augen, so strahlend wie dunkler Turmalin entlarvten ihn als Sproß derer zu s’Ffalenn …


  


  Das scharfe Bild zerbrach wie ein zerschmetterter Spiegel, geschändet vom eisigen Griff des Hasses. Erfüllt von glühendem Zorn schrie Lysaer auf. Der fluchgepeitschte Drang, seine Klinge zu ziehen und den unerreichbaren Feind zu enthaupten, zerstörte sein vernunftbetontes, königliches Benehmen. Er sprang einen Schritt zurück und wirbelte herum, um durch die Tür der Hütte hinauszustürzen, hin zu dem Keiler, der irgendwo dort draußen auf seinen Todesstoß wartete.


  Aber die Wände, der undeutliche Geruch verschiedener Gewürze, die Kerze und die Alte: sie alle waren fort. Kein Knarren gewachster Bodenbretter war unter seinem Tritt zu hören. Statt dessen stürzte er durch feuchtes Geäst.


  Verwirrt und erschrocken zuckte Lysaer zusammen. Die unerfüllte Leidenschaft, die von der Vision geweckt worden war, brannte in seinem Leib. Nun, da irgendein magischer Bann ihn in den Wald zurückgebracht hatte, stand er verwundert am Rand eines Hangs. Der Himmel hatte sich in einen durchscheinenden Mantel des Zwielichts gehüllt; Grashalme und Farne beugten sich unter der Last der Tautropfen.


  Lysaer fror in der kalten Luft, als er seinen Eschenspeer neben seinen Füßen entdeckte. Rasch ergriff er die Waffe, während noch immer jeder Nerv in seinem Körper unter dem Einfluß ungezähmten Hasses glühte.


  Eine Bewegung am anderen Ende einer Lichtung erregte seine Aufmerksamkeit.


  Im Schatten unter den Bäumen wartete mit gesenktem Kopf und aufgerichteten Borsten ein angriffsbereiter Keiler darauf, sein Territorium zu verteidigen. Dämmriger Lichtschein umspielte seine speicheltriefenden Stoßzähne. Seine Ohren zuckten stetig hin und her, während er aus bösen Augen in das Zwielicht starrte.


  Durch den Schock des Fluches Desh-Thieres mit der Konzentration eines erfahrenen Jägers begnadet, blieb Lysaer keine Gelegenheit, Furcht zu empfinden. Die Vision hatte ihm seinen Feind gezeigt, und nun jagte der irrsinnige Drang durch seinen Leib, lebendiges Fleisch in Stücke zu reißen und Blut zu vergießen. Er ergriff seine Waffe, wog sie in der Hand und schlich sich geduckt voran, um dem Angriff des Keilers zu begegnen.


  Seine Bewegung setzte der unsicheren Schnüffelei des Tieres ein Ende. Der Keiler kam, griff an, war nichts anderes als eine dumpfe Masse hitziger Muskeln, bewehrt überdies mit einem stinkenden, schnaubenden Atem.


  Doch Lysaer sah kein Tier vor sich, als er die Spitze seines Speeres senkte.


  Vor der heraufziehenden Dämmerung zielte er statt dessen auf das glänzende, schwarze Haar, auf die heimtückischen Züge seines Halbbruders.


  In einem Ausdruck giftspritzenden Triumphes verzog er die Lippen, als der Keiler direkt auf ihn zustürzte. Wie eine Stange aus reinem Licht hielt er den Speer absolut ruhig und reglos in Händen.


  Möglicherweise fühlte das wilde Tier, daß es dem Untergang geweiht war; vielleicht trug auch der unbeständige Wind den Geruch geölten Metalls, bereit sich in heißes Fleisch zu bohren, an seine Nase. Im letzten Moment brach der Keiler aus. Der Speer traf seine Schulter. Tief trieb der Stoß die stählerne Spitze in das Fleisch des Tieres. Knochen brachen und erschütterten die hölzerne Waffe in Lysaers Händen.


  Die Wunde, die er dem Tier beigebracht hatte, würde es töten, doch es würde lange leiden müssen. Brüllend gab der Keiler seinem Schmerz Ausdruck, ehe er zuschlug. Er kämpfte darum, den Menschen mit seinen Stoßzähnen aufzuspießen, während seine Hufe zertrampeltes Gras aufwirbelten. Sein Mörder jedoch hielt den Schaft des Speeres noch immer gnadenlos fest. Erfüllt von einer krankhaften Erregung gab sich Lysaer mit all seiner Kraft der hilflosen Wut auf den Feind hin, den er nicht erreichen konnte. Verzückt genoß er die Herrlichkeit seiner Macht, und als sein Opfer allmählich schwächer wurde, ergötzte er sich an des Tieres Qual.


  Er verdrehte den Speer, fühlte, wie er an Knochen vorbei noch tiefer in den Leib des Tieres drang, es aufschlitzte, vernichtete, jeden Tropfen Blut aus ihm herauspreßte. In der Gluthitze stolzerfüllter Hochstimmung weidete er sich daran, daß, endlich, sein Halbbruder in seiner Reichweite war.


  Noch ehe das Jahr zu Ende ginge, würde die ehrlose Kreatur, die ihr Leben an seiner Klinge beenden mußte, kein Keiler sein, sondern der Herr der Schatten, Arithon s’Ffalenn.


  Noch lange, nachdem das letzte Beben des Tieres geendet hatte, hackte er ohne Unterlaß mit seinem Speer auf den Kadaver ein. Dann erfaßte ihn ein letzter, wilder Schauder. Frierend, schweißgebadet, verschmiert mit abgerissenem Blattwerk, vollkommen bedeckt von dem Kupfergeruch frisch vergossenen Blutes, fühlte Lysaer, wie seine zornige Besessenheit allmählich nachließ.


  Wieder bei Sinnen erkannte er, beschämt ob seiner würdelosen Tat, wie weit ihn die schmutzige Vision der Hexe vom Pfad geistiger Gesundheit fortgetrieben hatte.


  Der Speer entglitt seinen erschlafften Fingern. Ausgezehrt von den Nachwirkungen der Magie, bückte er sich, die Arme um die Brust geschlungen. Der Gestank des Todes und der Exkremente des Keilers lastete übelkeitserregend auf seinen nun wieder zivilisierten Sinnen. Zusammengekauert übergab er sich auf das Gras und blieb benommen liegen.


  Dort fand ihn Major Pesquil, verkrümmt im Dreck neben dem abgeschlachteten Keiler, von dem noch dampfend die Luft im Zwielicht aufstieg.


  Prinz Lysaer zuckte zusammen, als leise Schritte im Gras zu hören waren. Mühsam sammelte er sich und richtete sich auf. »Berührt mich nicht«, sagte er.


  Pesquil betrachtete ihn von oben bis unten, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht auf die Überreste des Tieres zu starren, die so zerfetzt waren, daß nicht einmal eine Trophäe übriggeblieben war. Mit verdammenswerter, stählerner Ruhe sagte er: »Wie ich sehe habt Ihr Euren Keiler kampflos bekommen.«


  Ohne Reue ergriff Lysaer den klebrigen Schaft seines Speeres und richtete seinen Körper zu voller Größe auf. »Nun wird das Heer von Avenor einem sicheren Sieg entgegenmarschieren. Ich weiß, wo sich unser Feind verbirgt. Die Aufstellung des Heeres soll in Etarra stattfinden. Dann werden wir Schiffe brauchen, so schnell wir sie bekommen können, um unsere Streitkräfte nach Süden zu bringen, nach Merior.«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Arithon s’Ffalenn.« Blutverschmierte Finger vor seinem Gesicht verdeckten nur ansatzweise sein Lächeln. »Wir werden ihn in seinem Schlupfwinkel in Merior aufspüren. Dort baut er Schiffe, um Jagd auf die Profite der Händler zu machen. Sein Piratenvater hat das gleiche getan. Wenn wir den Kontinent durchqueren und unser Heer einschiffen können, dann wird der Herr der Schatten noch in diesem Winter in seinem Grab liegen.«


  Nun, da er sich reingewaschen fühlte, erkannte Lysaer, wie weise die Korianizauberin gewesen war, sein Rendezvous mit dem Keiler zu arrangieren. Dieser Ausbruch brutaler Gewalt hatte seine Selbstkontrolle wiederhergestellt. Nun konnte er sich der Vision gelassen erinnern. Ein Detail, das ihm in der ersten Hitze der Vision entgangen war, drängte sich nun in den Vordergrund seines Bewußtseins.


  Die Goldtruhe, die zu Füßen seines Halbbruders im Sand gestanden hatte, um den ehrbaren Handwerker zu verpflichten, hatte nicht nur einen etarranischen Gildestempel getragen, sondern überdies das Wachssiegel von Tysan. Der Herr der Schatten hätte nie in den Besitz einer solchen Truhe kommen können, es sei denn, die gnädige Frau Maenalle hätte sich auf seine Seite geschlagen.


  Erneut über die Maßen erzürnt, sagte Lysaer: »Möge Ath ihr gnädig sein. Wir wurden ohne Zweifel hintergangen.« An Ort und Stelle und in Pesquils Beisein, gelobte er bei seiner Königswürde, dem Caithdein von Tysan seine Machenschaften heimzuzahlen. »Hört meine Worte, das Leben der gnädigen Frau Maenalle ist verwirkt. Sie hat ihr Reich verraten und all das geraubte Gold, das mir gehörte, weitergegeben, auf daß es den Zwecken Arithon s’Ffalenn dienen möge.«


  


  


  Zwischenspiel


  


  Auf den Hängen nahe der Küste Tysans trocknet das Blut eines Keilers im zerdrückten Gras; von einem Kerzenstummel, aufgeladen mit den Energien einer ebenso gefahrvollen wie bedeutsamen Vision, steigen verirrte Rauchfäden in die Luft im Inneren einer verlassenen Hütte; und ein Prinz schließt sich wieder seinen besorgten Gefolgsleuten an; doch anders, als in jeder anderen Nacht gelingt es dem Hüter des Althainturmes nicht, diesen Ereignissen zu folgen, ist er doch vollauf damit beschäftigt, in der Tiefe zwischen den Sternen nach dem verlorenen Geist eines Bruders zu suchen …


  


  Im Ratssaal von Alestron hört ein entehrter Hauptmann, dessen Leib von Peitschenhieben gezeichnet ist, das Urteil seines Herzogs; doch die Worte, die ihn zur Verbannung verdammen, bedeuten ihm nur wenig, verglichen mit dem Wissen, daß ein Bote sich gen Norden aufgemacht hat, um sich Kunde über das Heer zu verschaffen, das Aufstellung nimmt, den Herrn der Schatten zu jagen …


  


  Zu Avenor, unter einem Himmel tiefer, schwerer Wolken, versammeln sich die letzten Kompanien im Nieselregen unter dem königlichen Banner Tysans, ehe sie sich ordentlich formieren, um gen Osten zu marschieren; während unter dem Torbogen der Stadtmauer die gnädige Frau Talith im Arm ihres Gatten Tränen vergießt und sagt: »Töte den Frevler rasch und kehre zu mir zurück.«
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  ELAIRA


  


  Nach einer nächtlichen Reise lief Arithons Schaluppe, die Talliarthe am frühen Morgen wieder in den kleinen Hafen zu Merior ein. Die Fischer, die schon im grauen Licht der ersten Dämmerung ihre Häuser verlassen hatten, sahen zu, wie sie heimlich, still und leise zurückkehrte und an einem freien Liegeplatz vor Anker ging. Bei Sonnenaufgang entdeckten auch Jinesses Zwillinge das Schiff. Schrill hallten ihre ekstatischen Freudenschreie durch die glasklare Luft. Inmitten eines aufsteigenden Schwarms aufgeschreckter Seevögel, die sich in der Nähe des Wachturms in die Lüfte erhoben, ruderten sie mit ihrem kleinen Boot hinaus und kehrten eine Stunde später wieder zurück. Im Bug ihres Bootes ruhte eine Schale feinsten Falgairekristalls, sicher in Stroh verpackt, und ein Ballen blauer Seide; Gaben, die Arithon der Mutter der Kinder mit besten Empfehlungen übersandte.


  Die Wirtin des Gasthauses empfahl ihr: »Behalte die Geschenke oder verkaufe sie für gutes Silber, aber reg dich nicht wegen solcher Nichtigkeiten auf! Dieser Fremde ist ein Mann, der weiß, was er will.« Die großgewachsene Frau winkte mit einem triefenden Ende eines Lakens. »Halte das.« Mit starken Händen wrang sie den Stoff aus. »Du wirst ihn furchtbar kränken, wenn du ihm seine wohlgemeinten Gaben zurückschickst.«


  Die Schürze voller Seifenschaum und das Haar von der Seebrise zerzaust, kehrte Jinesse in ihre Hütte zurück, knallte die Tür zu und legte den Riegel vor. Dann, verunsichert durch die Erkenntnis, wie wohl die schimmernde, pastellfarbene Seide zu ihrem blassen Teint paßte, verstaute sie den Stoffballen in ihrer Hochzeitstruhe. Die Kristallschüssel war viel zu kostbar, sie in der Küche zu benutzen, also wanderte sie ungenutzt hinter die verglaste Tür ihres Geschirrschrankes, ein Luxus, der so wenig zu ihrem Heim paßte wie Diamanten zu Sackleinen. Selbst in der Dunkelheit, wenn keine Kerzen brannten, reflektierten die Facetten des Kristalls jeden noch so schwachen, verirrten Lichtstrahl und schufen einen lebendigen Schimmer in allen Farben des Regenbogens.


  Dann breitete sich das Gerede in Merior aus wie ein Waldbrand. Im Verkaufsraum ihres Kräuterladens erfuhr die Korianizauberin, die noch immer im Ort lebte, die Neuigkeiten von einer jungen Mutter, die gekommen war, einen Kräuteraufguß für ihr Kind zu holen, das gerade von einer Krankheit genas.


  »Der Fremde ist zurück, und niemand weiß, was er hier will, es sei denn, er hat vor, unseren Ort zu einem Schmugglerhafen zu machen.« Keineswegs bestrebt, rasch wieder zu gehen, bezahlte die gute Frau mit einem halben Kupferstück und steckte im Gegenzug das verpackte Heilmittel ein. »Habt Ihr von der schwarzen Brigg gehört, die hier auf der Suche nach ihm angelegt hat? Nun, sie hatte eine Fracht voller Gold und anderer Kostbarkeiten an Bord. Des Schusters Frau sagt, die ganze Ladung wäre nach Westen gebracht und im Sand von Sanpashir vergraben worden.«


  Als diese Mitteilung lediglich Schweigen hervorrief, versuchte es die Frau mit einem anderen Köder. »Ihr wißt doch sicher, daß diese derbe Frau, der weibliche Kapitän, und der Fremde unter einer Decke stecken. Beide tragen die Narben alter Gewaltakte. Jinesse wird sicher noch viel Kummer durch ihre Freundschaft zu diesem Mann erleiden, befürchte ich.«


  »Ich glaube nicht, daß Jinesse ein Leid widerfahren wird«, sagte Elaira mit fester Stimme. Offen fiel ihr Haar über ihre Schultern, das im Schatten, als sie am Fenster vorbei ins Nebenzimmer ging, rauchbraun schimmerte. Sie ließ die Münze in einen Milchkrug fallen, der ihr als Geldkassette diente, und kehrte dann in den Verkaufsraum zurück.


  Die junge Mutter, verstört durch Elairas forschenden Blick oder auch nur des Schweigens überdrüssig, war nun doch eilends gegangen.


  Seufzend beschloß Elaira, Tee zu kochen, um den bohrenden Schmerzen entgegenzuwirken, die sich in ihrem Kopf breitzumachen begannen. Statt Erleichterung empfand sie ein tiefes Unbehagen aufgrund der Tatsache, daß ihre Intuition sie nicht getrogen hatte: Arithon s’Ffalenn war zurückgekehrt. Nun, da ihr der entwürdigende Akt, den Mann bis nach Innish zu verfolgen, erspart blieb, eine Aufgabe, die Morriel ihr sicher irgendwann aufgebürdet hätte, bemühte sich die Zauberin, den unvernünftigen Drang abzuschütteln, alles stehen und liegen zu lassen, so wie es die Zwillinge getan hatten, und mit fliegenden Röcken zur Bucht hinunterzulaufen.


  Die Versuchung war groß, irgendeine Ausrede zu erfinden, um die gute Frau Jinesse aufzusuchen und sie zu fragen, ob sie ihn gesehen oder gesprochen hatte oder ob sie wußte, wie er den Winter in den rauchgeschwängerten Tavernen an der Südküste überstanden hatte.


  Eine Weile später, die Ellbogen auf ihren Arbeitstisch gestützt, auf dem allerlei Kreiden, abgeschnittene braune Schnüre und Zinnfiguren lagen, die darauf warteten, zu Bannsiegeln gegen Iyats verarbeitet zu werden, löste sich Elaira aus ihren sorgenvollen Gedanken. Mit ihren langen Fingern massierte sie die Schläfen. Mit Schrecken kam ihr der helle Sonnenschein zu Bewußtsein, der durch das Fenster hereinfiel; den ganzen Morgen über waren ihre Hände untätig gewesen. Die Ziegenglocken auf dem sandigen Platz vor ihrem Haus waren verstummt, und sämtliche Tiere hatten es sich mit eingeknickten Beinen im Schatten der Dornenbüsche bequem gemacht.


  Elaira griff nach ihrem Dorn aus Eichenholz und suchte sich einen passenden Metallstreifen aus. Mit resoluter Konzentration schlug sie die ungleichmäßige Form in das Metall, das den Bannzauber in die hauchdünne Zinnfolie prägte. Arithon s’Ffalenn war nach Merior zurückgekehrt, und sollte er die Absicht haben zu bleiben, dann würde sie es durch das Gerede noch früh genug erfahren.


  Doch die Auswirkungen, die die Absichten des Herrn der Schatten nach sich zogen, überflügelten sogar die Phantasie der schlimmsten Klatschmäuler. Bei Sonnenuntergang lief die Schwarze Drache im Hafen ein. Im Kielwasser der Brigg folgten drei Handelsschiffe, die bis zur Ladekante mit Holz aus den Sägewerken von Telzen vollgestopft waren. Die Flotte war mit eigenen Leichterschiffen und Stauern angereist. Am nächsten Tag wimmelte es an den überfüllten Kais vor Ruderbooten wie in einem Ameisenhaufen, während die Ladung importierter Planken gelöscht und auf der Sandfläche jenseits des Ortes aufgestapelt wurde. Die arthritischen alten Seemänner verließen die Terrasse des Gasthauses, um zu schauen, was vor sich ging, und selbst das trübste Auge war imstande, das abgelagerte Eichenholz zu erkennen; die gesägten Bretter aus Rottannen und wohlriechenden Zedern; das Buchenholz; kostbare Robinienplanken; edles Teakholz, das wie Stützpfeiler über die Kuppen der Dünen hinausragte.


  Bis auf den letzten Klotz, den letzten Balken, wurde an diesem Tag das wesentliche Material in die Bucht oberhalb von Merior geliefert, um hochseetüchtige Schiffe zu bauen.


  Aus Spekulationen erwuchs ein lebendiges Wettgeschäft, begleitet von den Jubelrufen der Gewinner, als ein weiteres Schiff mit Werkzeugen aus Southshire in den Hafen lief. Die Schwarze Drache erregte Feylinds Neugier, bevor sie sich in einen Wutanfall steigerte, als ihr beschieden wurde, sie müsse auf ein rotes Hemd wie Kapitän Dhirken es trug verzichten. Die Handelsschaluppe, die zur jährlichen Wartung stets die Landspitze von Scimlade anlief, tauchte zu ungewöhnlicher Zeit im Hafen auf. Sie brachte einen Schiffszimmermeister und siebzehn Handwerksgesellen nach Merior.


  Am Strand des Ortes entstand gewissermaßen über Nacht eine Anlage samt geübter Arbeiterschaft, welche die Aufgabe hatte, die Kiele schwerer Schiffe zu erbauen. Ebenso schnell, wie sie gekommen war, lichtete die ganze Flotte wieder die Anker. Begleitet vom Trommelschlag und dem Plätschern der Ruder auf den Galeeren, dem Knarren der Segel, die sich im Wind blähten, nahmen die Schiffe Fahrt auf und kehrten zu ihren gewohnten Routen zurück. Der Nordwind wehte den Geruch frischen Nutzholzes herbei und trug das Geräusch unzähliger Hämmer, Sägen und Meißel nach Merior, als grobgezimmerte Baracken aufgerichtet wurden, den Arbeitern im Dienst des Fremden ein Dach über dem Kopf zu bieten.


  Meriors zähe Bewohnerschaft traf sich zum Bier in überfüllten Stuben, um ganze Stürme aufgeregt besorgten Geschnatters zu entfachen.


  Mit offenen Worten erzählte jedoch Arithon jedem, der ihn fragte, von seinen Plänen. Er wollte zehn Zweimaster bauen, seine Werft wieder abbauen und Merior ohne zurückbleibende Spuren seiner Anwesenheit wieder verlassen.


  Gewiß bestärkte der Ort, den er zum Bau der Schiffe gewählt hatte, seine Worte. »Nur keine Sorge«, sagte der gichtige alte Fischer, der sich mit Freunden an der Treppe des Gasthauses zum Würfelspiel getroffen hatte. »Warum sonst sollte dieser Fremde sein Lager ausgerechnet auf diesem Sandflecken Scimlade aufschlagen? Die ersten schweren Stürme aus dem Osten, und Aths großes Meer würden seine ganze Arbeit hinfortspülen. Aber er ist keine dumme Landratte. Das ist ganz einfach seine Garantie für uns, daß er nicht vorhat zu bleiben.«


  »Gegenüber Jinesse hat er sich als gerechter Mann gezeigt«, mischte sich die Frau ein, die Lagerbier ausschenkte. »Niemand wurde geschädigt. Und er hat gesagt, daß er zur Entschädigung für den Lärm und die Umstände sämtliche zerrissenen Takelagen der Leute hier flicken will, ohne einen Obolus dafür zu verlangen, wie es ein Nachbar tun würde.«


  Doch als die ersten Stämme in den Boden eingelassen worden waren, mußten die Männer des Ortes, die Väter hübscher junger Mädchen waren, feststellen, daß ihre Sorgen sich nicht so einfach besänftigen ließen. Die Handwerker, die in den Baracken kampierten, erhielten ihren Lohn und fanden nichts, wofür sie ihn ausgeben konnten. In Merior gab es keine Tavernen, keine Freudenhäuser. Dakar hatte sich beim Versuch, das herauszufinden, heftige Schläge eingefangen. In der saphirblauen Dämmerung näherte sich daher Arithon einigen Fischern, die von ihren Loggern zurückkehrten, hörte sich ihre Klagen an und schritt sogleich zur Tat.


  Es war schon dunkel, als er seine Warnung aussprach, der zufolge ein jeder Arbeiter, der Schwierigkeiten verursachte, gefeuert würde, ohne auch nur angehört zu werden; damit war das Problem für einige Zeit abgewendet, und als es schließlich wieder auflebte, wurde ein Boot geheuert, das die Arbeiter abwechselnd zu ihrem Vergnügen nach Shaddorn beförderte.


  Während all den Tagen wilder Spekulationen unter den Dorfbewohnern, den Tagen der Unruhe und der geschickten Besänftigung allgegenwärtiger Sorgen, blieb Elaira in ihrem kleinen Laden. Sie führte keine Seherprozedur aus, um sich über die Taten jenes Prinzen zu informieren, den sie unbedingt an sich binden wollte – das war ihre Absicht. Arithons Arbeiter errichteten auf Pfählen stehende Gebäude für die Tischlerwerkstatt, die Lagerstätten und die Dampfkessel. Sommerliche Winde wehten von der See herüber und trieben dichte Kumuluswolken durch die Sickelbucht, denen bald darauf heftige Gewitterstürme folgten; dagegen blieb das Wetter auf der Landspitze gemäßigt und trocken. Die Schindeln für die Wandverkleidungen wurden abseits gestapelt, während in der drückenden Hitze der Nachmittage unter dem fernen Donnerhall der erste Kiel für einen achtzig Fuß messenden Zweimaster von vorn bis achtern aufgebaut wurde. Von Sonnenaufgang bis Einbruch der Dunkelheit von dem Lärm des fiebrigen Hämmerns verfolgt, während der Rahmen des Schiffes langsam Gestalt annahm, enthielt sich Elaira doch jeglicher weiblicher Schliche.


  Mochten auch die Sitten des Ordens von Koriathain von ihr verlangen, sich selbst als Köder darzubringen, so war sie doch stolz und stur genug, nicht mehr zu tun, als pflichtgemäß ihr Lager im Ort beizubehalten. Dieser Ort war einfach zu klein, zu beengt. Wenn Arithon s’Ffalenn ihr während der ganzen zwei Jahre, während derer er mit dem Bau seiner Schiffe beschäftigt sein würde, aus dem Weg ginge, so wäre das wohl Auskunft genug.


  Jeden Morgen erhob sie sich in der kühlen Luft der Dämmerung und entzündete ihre Kohlepfanne, um die Sude und Arzneien zu brauen, die sie an dem jeweiligen Tag brauchen würde. Während der windigen späten Nachmittage, in denen die Stürme auf der anderen Seite der Bucht tobten und Blitze über den Himmel zuckten, schlenderte sie über die Dünen, um Algen zu sammeln, aus denen sie Jodtinkturen destillieren konnte. Mochte auch das sommerlich schwüle Wetter eintönig sein, so gingen die Tage doch nicht unbemerkt vorüber. Geplagt von dem Wissen um Arithons Anwesenheit, begaben sich ihre Gedanken immer und immer wieder auf Abwege, ganz so als wären die Grenzen kontrollierter Stille und Trance durchlässig geworden. Die Disziplin und Ruhe, die sie für die Ausübung ihrer Kunst benötigte, boten ihr keinerlei Erholung, sondern drängten und trieben sie nur noch mehr, dem Sehnen ihres innersten Seins nachzugeben.


  Die unbedeutende Magie, die Elaira durch ihren Kristall wirkte, um die Wirkung ihrer Heilmittel zu verstärken, brachte ihre Nerven in einen Zustand unerwünschter Feinfühligkeit, bis sie, auf den Flügeln entglittener Gedanken, selbst Arithons Schritte auf dem sandigen Boden der Scimlade-Landspitze erfühlen konnte.


  Frustriert und verärgert gab sie ein ungestümes Stöhnen von sich und kämpfte gegen ihre Abneigung, sich dem nächsten Heilkraut dieses Morgens zu widmen. Inmitten der Bündel getrockneter Astern und geschälter Aloezweige, die sie bereitgelegt hatte, eine Heilpaste für kleinere Verletzungen zu rühren, betrachtete sie mit scheelem Blick all die verpfropften Glasfläschchen, die so dringend darauf warteten, daß sie ihnen ihre Aufmerksamkeit widmete; beäugte unwillig die erschöpften Vorräte an Schwarzwurz, Enzian und Minze, die fortwährend dazu dienten, die Koliken des einen oder anderen Kleinkindes zu lindern. Eine kastanienbraune Haarsträhne, glänzend wie Kupfer unter einer Schicht von Rost, glitt über ihren nackten Oberarm. Unwirsch warf sie die vorwitzige Strähne über ihre Schulter und stellte fest, daß sie sich erneut in Tagträumen verloren hatte.


  Sich selbst unentwegt tadelnd, wühlte Elaira hinter ihrem Destillierkolben nach dem Topf mit den Breiumschlägen, schöpfte Wasser aus einem Kübel und setzte ihn zum Kochen auf ein Dreibein über dem Feuer. Durch die offene Tür hinter ihr strömte die Seebrise herein, begleitet von den erfinderischen Schreien der Spottdrosseln, die laut krakeelend von ihren neuen Nestern kündeten. Dann und wann kam eine Katze vom Fischmarkt herüber, um sich an ihren Beinen zu reiben oder ermattet zu ihren Füßen zu dösen.


  Elaira widerstand dem Impuls, sich zu erheben, um den Tieren den Rest des Stockfisches zu servieren, den sie zum Frühstück verzehrt hatte. Beherrscht von einem eisernen Willen und dem Kredo des Korianiordens, das sie hieß, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, die Leiden der Sterblichen zu lindern, murmelte sie eine Litanei, ihren Geist zu ordnen, ehe sie mitten im Wort abbrach, als das Licht sich veränderte. Ein sanftes Schaudern lief über ihren Rücken. So zart wie die Landung eines Insekts auf einer Ranke, entwickelte sich das Gefühl der Kälte zwischen ihren Schulterblättern zu dem sicheren, warnenden Empfinden der Präsenz eines anderen Lebewesens, das sie aus dem Türrahmen heraus beobachtete.


  Von lächerlicher Freude erfaßt, brach sie die Litanei ab, überlegte kurz und biß sich auf die Lippe, ehe sie ihr Strahlen unwillkürlicher Freude unterdrückte und sich umwandte.


  Wie ein verlorener Streuner lehnte Arithon s’Ffalenn am Türpfosten.


  Geprägt von der Zurückhaltung eines Zauberers, würde er ihre Schwelle nicht übertreten, forderte sie ihn nicht ausdrücklich dazu auf. In der sonnengebleichten Kniehose, die an den Waden verschnürt war, und den bloßen Füßen, sah er wie ein gewöhnlicher Zimmermannsgeselle aus. Sein langärmeliges Hemd stand offen. Schmucklose Hände lagen locker über gekreuzten Armen, und das Haar, ordentlich gekämmt und glänzend wie die Federn einer Krähe, flatterte über seine braungebrannte Stirn. Seine Lippen zeigten einen ernsten Ausdruck, der auf sonderbare Weise nicht zu der angespannten und wachsamen Haltung passen wollte.


  Mühsam unterdrückte Elaira den Impuls, zuerst zu sprechen. Ihre Augen, fahles Schiefergrau, blickten höflich interessiert in Erwartung seines Beliebens.


  Arithon wandte den Blick ab und tippte mit einem Finger, weit zu zart für einen Arbeiter, auf seinen Ellbogen. Dann gab er lächelnd jenen Vorteil auf, den er sich durch das Überraschungsmoment gestohlen hatte. »Der Zimmermeister hat inzwischen begriffen, wie ich die Dinge erledigt haben möchte. Da ich die Arbeiter an diesem Vormittag sich selbst überlassen kann, dachte ich, könnte einmal vorbeischauen.«


  Die Flüssigkeit in dem Topf über der Kohlenpfanne begann zu brodeln. Elaira gab vor, beschäftigt zu sein, indem sie sich bückte, um die Kette zu verkürzen, an der der Kessel hing. Dann griff sie nach der Minze und dem Messer mit der Steinklinge, das sie zum Zwecke des Kräuterschneidens einer Stahlklinge vorzog. Umsichtig und maßvoll schnitt sie die Kräuter auf einem sauberen Leintuch, ehe sie sie zerdrückte. »Ihr leidet nicht zufällig an Quetschwunden oder Koliken? Nein? Dann habt Ihr einen schlechten Zeitpunkt gewählt.«


  Sie fühlte seine Aufmerksamkeit, den scharfen Blick, mit dem er sie musterte. Ehe es ihm gelingen konnte, ihre wahren Gefühle zu lesen, erschütterte sie erneut seine Fassung. »Kommt herein, oder geht, oder sagt ganz einfach was Ihr wollt. Ich werde gewiß nicht wie ein Vögelchen zum Fenster hinausfliegen.«


  Er lachte, trat jedoch nicht näher. »Ihr kennt die Kräuter und Heilmittel. Ich hatte vor, Euch zu bitten, mich Euer Wissen zu lehren.«


  Verblüfft angesichts dieser unerwarteten Anfrage, löste sich Elairas Griff und das Messer fiel scheppernd zu Boden, wobei seine Klinge an einen irdenen Krug schlug und ein Stück der Emaille heraussprengte. »Warum?« fragte sie und bereute sogleich, als sie die schmerzlich offenkundige Antwort in seinem unwillkürlichen Erschrecken erahnte.


  Arithon s’Ffalenn war ein Gelehrter der magischen Künste. Die Beschränkungen seiner Disziplin erforderten Ausgewogenheit und Fairneß: jede Magie erforderte einen Ausgleich; jede Anwendung der Macht, wie geringfügig sie auch sein mochte, verlangte einen entsprechenden Preis. Nun aber, bedrängt durch einen Fluch, der auf einem Feld ungehemmter Grausamkeiten Blut fordern mochte, zwangen ihn allein seine aufrechten Grundsätze, die Heilkunde zu erlernen, um Wunden zu verbinden, Knochenbrüche zu richten und zu heilen.


  »Ath, es tut mir leid«, brach es aus Elaira hervor. »Seid mir nicht gram. Meine Zunge eilt meiner Vernunft stets voraus; das ist ein wahrhaft kolossaler Fehler aus Kindheitstagen.«


  Alles andere als entwaffnet, erwiderte Arithon ihren Blick mit mildem Amüsement. »Das glaube ich nicht.«


  Elaira grinste. »Nun, es ist wahr. Ratet nur, wie viele Birkenruten meine Ältesten bei dem Versuch zerbrochen haben, meine Verhaltensweisen zu korrigieren. Sie sagen, ich sei vollends stur und verdorben.«


  »Muß ich Eure Worte als Zurückweisung verstehen?« In seiner Stimme schwang etwas mit, das zu bestimmen Elaira ihren Kristall verkauft hätte.


  Doch der Tumult in ihrer Gefühlswelt war entschieden zu drängend, ihr Raum für ihre Intuition zu lassen. Elaira wischte sich den Staub der zerdrückten Kräuter von den Händen, während neben ihr der Brei für den Umschlag dampfend und spritzend in seinem Topf vor sich hin kochte. Geistig voll und ganz darauf abgestimmt, wer dieser Mann war und was er für sie werden konnte, versuchte Elaira, einen Ausgleich zwischen ihrer eigenen Verzweiflung und dem gesponnenen Faden seiner Selbstkontrolle zu finden. Wenn sie auch gewiß war, daß er ohne Protest wieder gehen würde, sollte sie ihn darum bitten, so hatte doch Morriel verfügt, daß sie seinen Wünschen nachzukommen hatte, ganz gleich zu welchem Preis.


  »Ich könnte Euch die Kräuter und ihre physische Anwendung lehren«, sagte Elaira endlich zögernd.


  Er eilte ihr sogleich zu Hilfe. »Mir ist selbstverständlich bewußt, daß wir Beschränkungen unterworfen sind.« Wie sonst sollte sie auch die mysteriösen Geheimnisse bewahren, die niemals aus ihrem Orden zu tragen sie geschworen hatte? Doch mit ganz natürlicher Zurückhaltung gesegnet, wie es nur ein Mann sein konnte, der ebenfalls mit den Feinheiten der Macht vertraut war, ließ er diese Tatsache unausgesprochen; wahrscheinlich würde ihm sein Wissen um diese Dinge überdies das Verständnis für die Kräuterkunde erleichtern, dienten doch viele der heilkräftigen Kräuter auch magischen Zwecken.


  »Selbst ohne die Kenntnis der zugehörigen Rituale, werden die Rezepte, die Ihr mich lehren könnt, gewiß von besserer Qualität sein als die, die ich von irgendeiner drittklassigen Hexe bekäme«, schloß er.


  Für einen Augenblick herrschte Stille, während Elaira sich durch das innere Durcheinander der eigenen Unentschlossenheit kämpfte.


  Arithon konnte nicht wissen, was er ihr aufbürdete: diese eine Gelegenheit, der ihr Herz nicht widerstehen konnte, ging Hand in Hand mit der Möglichkeit, den Wunsch ihrer Oberin Morriel, ihn an sich zu binden, zu erfüllen. Seine feingemeißelten, zarten Finger schienen so verletzbar wie friedlich zu sein, während er sie aus Augen von einem scheinbar so vergänglichen Grün wie das des Wassers in den Sielen bei Eintritt der Ebbe betrachtete. Dann, als der Moment zu lange dauerte, kam es zu einer scharfen, verderblichen Veränderung, die seinen inneren Schrecken enthüllte. »Ath in seiner unermeßlichen Gnade, nicht auch Ihr. Ihr könnt nicht ebenfalls Angst vor mir empfinden.«


  Von diesem Ausbruch der Aufrichtigkeit gewaltsam aus ihren unsicheren Gedanken gerissen, winkte Elaira ihm zu, einzutreten. »Herrje, so Ihr dermaßen besorgt seid, so tretet ein und ängstigt mich ein wenig mehr. Die Störung ist mir wahrlich willkommen.« Die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen wich einer vergnügten Miene. »Wird das Graben nach Wurzeln denn nicht Eure Hände ruinieren?«


  »Ich gebe mich zumindest der Hoffnung hin, daß es mir Freude machen wird, das herauszufinden.« Unaufhaltsam überquerte er nun ihre Schwelle, und in jenem einen, entscheidenden Augenblick, den sie hätte nutzen können, seine Gefühle zu lesen, machte ihr das Licht, das seine Gestalt von hinten vernebelte, einen Strich durch die Rechnung.


  Ihre Hütte war klein, zwei mickrige Räume, verbunden durch eine einzige Tür. Elaira fühlte jeden einzelnen seiner leichtfüßigen, doch ruhelosen Schritte, während sein geschäftiger Geist sich einen Überblick über ihre Behausung verschaffte. Sie fragte sich, was er wohl sehen mochte, hatte sie doch peinlichst genau darauf geachtet, neugierigen Augen so wenig wie nur möglich von ihrem Wesen darzubieten.


  Die Deckenbalken stützten einen Dachbogen, der als Lagerraum diente und über eine schmale Leiter zugänglich war. Fest zusammengeschnürt hingen die Kräuter, die sie während des Winters gesammelt hatte, an den Haken, die in den Balken steckten. Das Licht, das durch das salzverkrustete Dachfenster hereinfiel, offenbarte die eingekerbten Talismane zur Abwehr von Moder und herumstreunenden Iyats. Hinter dem schlichten Brettertisch hing ihr Umhang an einem Gerüst nicht zusammenpassender, abgeworfener Geweihsprossen. Da beinahe sämtliche geraden Bretter in Merior dem Bootsbau anheimfielen, befanden sich auch an ihren Wände keine Regale. Statt dessen hatte sie Weidenkörbe aufgehängt, in denen allerlei Gefäße mit vorbereiteten Arzneien lagerten, fein säuberlich etikettiert und geordnet, überdies geschützt durch Runen, gezeichnet mit mineralischer Tinte. Auf dem Herd stapelten sich neben einem kleinen, irdenen Brenner die spiralförmigen Glasröhren eines Destillierkolbens, während auf dem Sims unzählige Gläser, Töpfe, Holzlöffel und nicht zusammenpassende Küchengefäße ruhten.


  So wenig persönlich wie der Raum waren auch die Kleider, die Elaira trug, nichts weiter als schlichter, grauer Köperstoff und Batist mit maulbeergefärbten Flachsbändern.


  Sie verschmähte Ohrringe; von einem geflochtenen Silberarmreif abgesehen, dessen Glanz ihrer Nachlässigkeit und dem steten Gebrauch zum Opfer gefallen war, trug sie keinen Schmuck, diente doch der Kristall, der an einer Kette von ihrem Hals herabbaumelte, nicht zur Zierde sondern als Kennzeichen ihres Ordens. Ihre bloßen Hände und Füße waren braungebrannt, ihre Handgelenke wie die Fußknöchel übersät von kleinen Kratzern und weiß schimmernden Narben, die sie sich bei der Kräutersuche in den Dornengestrüppen zugezogen hatte.


  Wie das Spiel des Windes auf bloßer Haut empfand sie den auf ihr ruhenden Blick Arithon s’Ffalenns, als sie ihrer Mixtur Schwarzwurz und Thymian hinzufügte. Um ihr Unbehagen zu zerstreuen, sprach sie, während er erneut ihren Raum durchquerte. Wie ein eingesperrter Panther schlich er zu gewandt umher, wirklich Unruhe zu verursachen, und seine gefalteten Hände berührten nichts. »Wißt Ihr, wie man Eichenholz segnet und zuschneidet? Solltet Ihr dessen kundig sein, so könntet Ihr damit beginnen, Euch einen Stuhl anzufertigen. Mir wäre es recht, wenn Ihr Euch setzen würdet. Ist dieses Umherschleichen eine alte Gewohnheit oder ein Überbleibsel unredlicher Piraterie, oder hat Halliron Euch ständig wie einen Geist umherwandern lassen?«


  Neben einem dünnen Bogen Pergament, auf dem Blumen zum Trocknen ausgebreitet waren, die zu zart waren, aufgehängt zu werden, wirbelte Arithon mit einem Ausdruck der Überraschung herum. »Wäre es Euch denn lieber, einen unwissenden und uninteressierten Stümper zu unterrichten?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Elaira durchaus wahrheitsgemäß. Im Gegensatz zu Jinesse wohlwissend, daß er über die Fähigkeit verfügte, das Wesen eines anderen wahrzunehmen, selbst jedoch beständig mißverstanden wurde, fügte sie hinzu: »Man könnte sagen, ich habe gerade damit angefangen, das herauszufinden.«


  Diese unerwartet spöttische Bemerkung quittierte er mit einem Lachen. »Ath, Ihr seid wahrhaft geradeheraus. Nach zwei Wochen zäher Verhandlungen mit öligen Sägewerksmeistern ist mir das eine willkommene Erleichterung.«


  »Leider kann das nicht vorhalten«, bedauerte sie ebenfalls grinsend. »Die Menschen mögen es nicht, wenn man ihnen allzu nahe kommt. Zumindest hat das der Dieb gesagt, der mich aufgezogen hat, und er war immerhin klug genug, nicht auf dem Schafott zu enden.« Sie hob das Leinentuch über den Topf und ließ die zerdrückten Kräuter in die Flüssigkeit gleiten. »Ich hatte vor, heute nachmittag Kräuter zu sammeln. Wenn Ihr es nicht vorzieht, zuzusehen, wie der Brei kocht, so könntet Ihr mich begleiten. Kein Studium der Kräuterkunde kann an einem anderen Ort als in der freien Natur bei den lebendigen Pflanzen beginnen.«


  »Gnädige Frau, Ihr dürft mich als entzückt erachten, Euer Angebot anzunehmen.« Er schenkte ihr ein freimütiges Lächeln, verbeugte sich und verließ dann geräuschlos ihr Haus.


  So begann eine Zeit sonderbarer Losgelöstheit, ein Bruch in der Verbindungslinie von Vergangenheit und Zukunft, gleich einem Juwel, unbelastet von jeglicher Fassung. Flüchtig wie die Reflexionen auf einer Glasscheibe trieb der Frühling über die Landspitze von Scimlade. Viel zarter erschienen die Zyklen der Bäume, des Mondes und der Flut in tropischer Breite. Nur ein scharfblickender Beobachter war hier imstande, die Veränderungen zu erkennen, als sich das Pflanzenleben erneuerte und die Seevögel von der lebendigen Vegetation herbeigelockt wurden. Der Magier, der Arithon großgezogen hatte, hatte ihn gut ausgebildet. Geschickt bewegte er sich auf bloßen Füßen durch ihren von der Natur geschaffenen Kräutergarten und grub mit hölzernem Werkzeug Wurzeln aus. Er hatte ein scharfes Auge, dem kein Detail entging. Tagsüber durchquerten sie die Marschlandschaft, in der die Blaureiher auf Fischjagd gingen, er mit bis über die Knie hochgerollten Matrosenhosen und einem Sammelbeutel über der Schulter, Elaira mit hochgebundenen Röcken.


  Die Eigenschaften von Portulak, Eibisch und mancher Gräser waren ihm zumindest teilweise vertraut. Er war fähig, seine Hände auf die Stämme der Ahorngewächse und Weiden zu legen und mit einer sonderbaren, lauschenden Stille den vitalen Fluß der Lebenssäfte des Frühjahres zu fühlen. Er benötigte kaum ihre Anleitung, zu wissen, welche Rinde geerntet und wieviel von einem Baum entnommen werden sollte. Die zierlichen Kräuter und Moose, die nur auf Athera oder gar nur im Süden des Kontinents heimisch waren, zeigte Elaira ihm, und während sie prüfenden Blickes auf der Suche nach allerlei Wildblumen, Kräutern und Wurzeln die sonnengefluteten Hänge und die mit Strauchwerk bewachsenen Sandflächen durchwanderten, erklärte sie ihm ihre Wirkungsweise. Selbst den tiefen Schatten der Eichenhaine suchten sie auf, Galle zu ernten. Erfreut stellte sie fest, daß er nicht einfach auswendig lernte, was sie ihm beibrachte, sondern auf die Knie fiel, um die Nuance jeder einzelnen Pflanze in sich aufzunehmen, die verborgenen Geheimnisse zu erfassen, die sich in Blättern, Blüten und Wurzeln versteckten.


  Als er sich auf die reine Erde niederkniete, die Hände um den Blütenkelch eines Nachtschattengewächses gewölbt, nutzte Elaira den Augenblick der Ruhe, den oberflächlichen Eindruck mit dem Muster der Aura zu vergleichen, die die Erste Zauberin ihr offenbart hatte. Zutiefst berührt erkannte sie die Besonderheit. Eine sonderbare Scheu ergriff von ihm Besitz, wie er so dasaß und die Pflanze auf kuriose Weise mit geradezu krampfhafter Intensität studierte.


  Ein kaum wahrnehmbares Zittern befiel seine Hände, ehe er die Finger krümmte, schloß und schließlich die Fäuste an die Stirn preßte.


  Behutsam ob des kaum wahrnehmbaren Risses in seinen Selbstschutzmechanismen, rührte sich Elaira nicht von der Stelle. Etwas hatte seine magische Wahrnehmung verwirrt. Von ihrem Instinkt gewarnt, daß jedes unvorsichtige Wort ihn sogleich dazu treiben würde, sie abzuwehren, wagte sie kaum zu atmen.


  Die Betroffenheit, die sich hinter ihrem Schweigen verbarg, teilte sich ihm so oder so mit.


  Nach nur einer Sekunde blickte Arithon zu ihr auf, mit abwesendem Blick, während sein schwarzes Haar vom schmerzhaft festen Druck seiner Finger an die feuchte Stirn gepreßt worden war. »Ihr wißt es, nicht wahr?« fragte er abwehrend und in anklagendem Ton.


  Elaira stellte ihren Korb zu Boden. Mit den gleichen sanften Bewegungen, wie sie ein Imker zu nutzen pflegte, wollte er den Bienen ihren Honig stehlen, ließ sie sich neben ihm auf der Wiese nieder und zog ihr schlammverkrustetes Kleid um ihre Füße. Ein Regenpfeifer verließ laut um Aufmerksamkeit zwitschernd sein Nest, während hoch über ihren Köpfen ein schwarzer Geier seine Kreise zog.


  »Ich habe zumindest vermutet, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist«, gestand sie nach einer Weile. »Gemeine Nachtschattengewächse enthalten Gifte und Narkotika. Als Heilmittel kann ein Extrakt für die Augen dienen, für das Herz oder um die Koliken eines Kindes zu lindern. Doch es gibt keinen besonderen Anlaß, es näher zu erforschen, soweit ich es beurteilen kann.«


  Ein kaum wahrnehmbares Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken. »Was seid Ihr doch für eine spitzfindige junge Dame«, sagte er, beschloß aber, den Schmerz, der sich so nahe der Oberfläche gezeigt hatte, nicht mit ihr zu teilen. Ihr Ellbogen, mit dem sie sich am Boden abstützte, ruhte gleich neben seiner Hüfte. Wie stets machte er auch jetzt keine Anstalten, ihr auszuweichen; vorsichtig wie er war, berührte er sie aber auch nicht. Er achtete jederzeit akribisch darauf, seine Distanz keinesfalls, auch nicht durch einen Zufall zu gefährden.


  Seine Barrieren einzureißen, wie es Jinesse getan hatte, wäre auch in diesem Fall ein schwerwiegender Fehler. In dem zurückhaltenden Schweigen fühlte Elaira die verborgene Klage. Unbeabsichtigt hatte er sich ein wenig zu sehr geöffnet. Das Wohlbehagen, das ihm ihre Gesellschaft verliehen hatte, hatte die Mauern zu einer Schutzzone zermürbt, die aufzugeben er nicht die Absicht hatte.


  Bevor er die Gelegenheit wahrnehmen konnte, sich mit einer höflichen Floskel davonzuschleichen, bedachte Elaira ihn mit einem schiefen Grinsen. »Was war das für ein Krawall heute morgen auf dem Feld?«


  Für eine Sekunde weiteten sich die grünen Augen mit einem Ausdruck der Überraschung. Dann brach Arithon erleichtert in ein explosives Gelächter aus. »Dakar. Was sonst? Wir haben einen blinden Seiler mit einer giftigen Zunge angeheuert. Die Arbeiter haben einen Wettbewerb für Schmähungen veranstaltet, und der Gewinner durfte sich eine lustige Strafe ausdenken.«


  Elaira strich sich das verklebte Haar aus dem Nacken und löste ihren Zopf, um ihn neu zu flechten. »Und Dakar hat verloren? Wie hat er büßen müssen?«


  Den Blick bewundernd auf ihre dunklen Locken gerichtet, die im Sonnenlicht kupferrot aufleuchteten, legte Arithon das Kinn auf seine Hände. »Der alte Ivel hat mit den Burschen gewettet, daß Dakar zu fett wäre, sich in ein leeres Teerfaß zu quetschen. Dakar hat es doch geschafft, schließlich wollte er das nicht auf sich sitzen lassen. Aber als dann seine Arme eingeklemmt waren und er die Männer bat, ihm herauszuhelfen, hat ein wagemutiger Schreiner den Deckel auf das Faß gelegt und festgenagelt. Danach haben sie ihn im Garthsee treiben lassen.«


  »Haben Jinesses Zwillinge ihn herausgefischt?« erkundigte sich Elaira vor Lachen keuchend.


  »Nein.« Arithon wischte sich die Tränen aus den Augen und schnappte nach Luft, um ihr eine Antwort geben zu können. »Ihr müßt scherzen. Feylind würde vermutlich laut jubeln, wenn er ertränke, und Fiark würde sein Grab mit Kieselsteinen bewerfen. Dakar hat so lange geschrien und sich gegen das Faß gestemmt, bis die Latten nachgegeben haben und Wasser eingedrungen ist. Die alten Männer, die stets auf der Terrasse des Gasthauses auf der faulen Haut liegen, haben ihn schließlich mit einem Netz herausgefischt und das Faß angestochen. Aber er mußte ihnen als Gegenleistung seinen ganzen Biervorrat überlassen.«


  Nun wieder in freundschaftlicher Stimmung, stemmte sich Arithon auf die Füße. Ganz entgegen seiner Gewohnheit, streckte er die Hand aus, ihr auf die Füße zu helfen, und Elaira, mit einer begnadeten Intuition gesegnet, ließ seine warmen Finger wieder frei, einen halben Lidschlag, bevor er es selbst getan hätte.


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Eine wahrhaft spitzfindige Dame«, sagte er nun noch einmal, doch die Wolken hatten sich verzogen, und er lächelte wieder.


  Nun entspannte er sich in ihrer Gegenwart, war so ruhig, wie Halliron, der alte Meisterbarde, ihn gekannt haben mußte, als er sich für kurze Zeit der Bürde entzog, die der Fluch Desh-Thieres und seine eigene Abstammung ihm auferlegt hatten. Seine Werft forderte ihm jedoch schon bald wieder schonungslos harte Arbeit ab, während die Spanten angefertigt, später aufgerichtet und mit Kielschweinen versehen wurden.


  Kaum bot sich ihm die Gelegenheit, da tauchte er auch schon wieder in der kleinen Hütte auf, und der scharfe Geruch harziger Fichtenholzspäne stieg von seinen Kleidern auf. Jede Minute, die er erübrigen konnte, verbrachte er nun in Elairas Gegenwart.


  Die Suche nach Heilkräutern und Wurzeln führte sie immer weiter fort, bis hinaus zu den Sümpfen, die die Küste rund um die Sickelbucht säumten. Kormorane quittierten die Schritte der Menschen mit aufgeschreckten, schrillen Geschrei, während die Luft von dem Summen sommerlicher Insekten erfüllt war. Gegen Mittag suchten sie in den Rotzederwäldern Zuflucht, in deren Unterholz allerlei Falter wie Juwelen funkelten im Sonnenschein, der durch die Blätter gefiltert wurde. Umschwärmt von pfeilschnell dahinschießenden Libellen, hinterließen sie ihre Fußabdrücke in den sandigen Hügeln. In der Stille, weit ab von dem geschäftigen Radau seiner Werft, gestattete Arithon der salbenden Gegenwart Elairas, den oberflächlichen Eindruck unüberwindbarer Reserviertheit zu durchdringen. Wieder und wieder übte sie sich in Zurückhaltung und vermied alle Themen, die seine Person betrafen. Anders als all die anderen, stellte sie seine Integrität nicht ein einziges Mal in Frage. Nach einer Weile, ging das Lachen leichter über seine Lippen, und er erzählte mehr als nur einmal von dem großen Magier, der ihn in jener Welt, weit hinter dem Westtor, aufgezogen hatte.


  »Mein Großvater ist sehr sparsam mit Lob für seine Schüler umgegangen«, erzählte Arithon während einer nächtlichen Wanderung. Sie waren hinausgegangen, Kräuter für Talismane zu sammeln, die ihre Wirkung am besten entfalteten, wenn sie im Mondschein geerntet wurden. Nun saßen sie auf einem umgestürzten Baum und lauschten dem Kläffen eines Fuchses im Gestrüpp. Arithon spielte mit einem vom Sturm abgerissenen Zweig und untersuchte mit den Fingern die kleinen grünen Knospen, aus denen später schwarzgelbe Eicheln hätten reifen sollen. »Mein Großvater hat darauf bestanden, daß wir eigenständig denken und unsere Zufriedenheit aus unseren Leistungen gewinnen. Sein eigener, schwieriger Pfad, so sagte er stets, war das umfassende Studium der Mysterien. Das Leben der Bestätigung anderer Menschen zu widmen, sei, so dachte er, eine Fallgrube, die nur auf Abwege führen konnte.«


  Von einem seltsamen, bohrenden Gefühl in ihren Eingeweiden darauf verwiesen, daß dies der Moment war, auf den sie gewartet hatte, wagte Elaira nicht, ihn anzusehen, als sie sagte: »Und sucht Ihr Bestätigung durch andere, um sicher zu sein, daß ihr beim Angriff der Etarraner in dem Wald in Deshir richtig gehandelt habt?«


  Die Anspielung auf die Kinder, die bei der Verteidigung der Clanblütigen gemeinsam mit den Erwachsenen gestorben waren, brachte ihn ruckartig auf die Beine. Der Eichenzweig fiel zu Boden, Blätter wirbelten umher, und seine Blicke bohrten sich voller Schmerz in sie hinein. »Wer außer den Clankriegern, die überlebt haben, kann schon wissen, daß der Tod dieser Kinder nicht verhindert werden konnte? Möge Daelion, der Herr des Schicksals, bei der Bestrafung ihrer Mörder seine Gnade zeigen, doch es gibt keine Freisprechung und keine Wiedergutmachung, denn ich werde mich nie mit dem aussöhnen, was in meinem Namen am Ufer des Tal Quorin geschehen ist.«


  »Als Prinz von Rathain habt Ihr einen Eid geschworen, Eure Getreuen Clans zu beschützen.« Elaira sah auf. Silbrig leuchteten ihre Züge im Mondenschein. Falls er hatte fliehen wollen, sich harsch gegen ihre Vermutung wappnen, so waren es die Tränen in ihren Augen, die ihn zu einer anderen Handlungsweise bewogen.


  »Warum macht Ihr meine Sorgen zu den Euren?« Die gemaserten, seidigen Eichenblätter erbebten, als er einen Schritt auf sie zutrat. Gleich faserigen, glänzenden Fäden spielte der Mondschein, der durch das Laub herniederdrang mit seinem Gesicht, strich über seinen Wangenknochen und sandte sein Licht dann wie ein substanzloser Geist über den langen Ärmel und die schmalen Finger einer Hand.


  »Das habe ich nicht wirklich getan«, entgegnete Elaira trocken. »Das ist nur eine fest verwurzelte schlechte Angewohnheit, so wie einen Vogel mit gebrochener Schwinge zu heilen oder eine nasse Spinne aus einem Pferdetrog zu retten.« Nicht willens, einen Vorteil aus seiner angeborenen Empathie zu ziehen, die so kraftvoll war, daß sie ihn zu zerreißen drohte, bedachte Elaira ihn mit einem schwachen Lächeln. »Habe ich Euch je erzählt, was ich als bettelarmes junges Ding getan habe, als ich den Sohn des Statthalters von Morvain dabei ertappt habe, wie er einen Straßenköter in einer kleinen Gasse quälte?«


  »Spitzfindige junge Dame«, sagte er nun wieder soweit besänftigt, sich ihr zu öffnen. »Das habt Ihr nicht.« Nurmehr ein Schatten vor den hauchfeinen Streifen Bodennebels, bückte er sich, schob den Eichenzweig zur Seite und setzte sich ihr zu Füßen. Während die kleinen, südländischen Finken in den Baumkronen raschelten, lauschte er schweigend, als sie ihm von dem Überfall erzählte, der einem Knaben eine verwundete Hand eingebracht und sie die Freiheit der Straße gekostet und in die Obhut der Korianizauberinnen überführt hatte.


  »Die Kräuterhexe, die den Prostituierten Arzneien verkaufte, hat stets behauptet, ich hätte Talent«, schloß sie, die Hände fest um ihre Knie gespannt, während ihr Haar sich wie ein seidiger Strom über die fahlweißen Falten ihrer Leinenbluse ergoß. »Selbst wenn ich gewußt hätte, daß der Amethyst, den ich gerade erst gestohlen hatte, früher einem Magier gehört hatte und übernatürliche Kräfte sein eigen nannte, der Hund hatte furchtbare Angst und war kurz davor, als Krüppel zu enden, und ich war viel zu wütend, mich darum zu sorgen. Ob richtig oder falsch, auf jeden Fall habe ich das Symbol nachgeahmt, daß die Kräuterhexe im Armenviertel benutzte, um jenen Kunden ein Übel anzuhexen, die sie betrogen hatten. Ich erinnere mich, nicht überrascht oder gar erschreckt gewesen zu sein, als das Messer mitten im Flug die Richtung wechselte und sich durch das Handgelenk des Jungen bohrte.«


  Umschmeichelt von der warmen Nachtluft, besänftigt durch Arithons Ruhe, entspannte sie ihre verkrampften Finger und zuckte die Schultern. »Ich bin nur nicht verurteilt und verbrannt worden, weil die Korianizauberinnen angeboten haben, den Knaben zu heilen, sofern sie mich unter ihre Fittiche nehmen durften. Sie sagten, wenn sie nicht eingegriffen hätten, wäre der Knabe nie wieder ganz gesund geworden. Seine Nerven waren durchtrennt worden, doch nicht etwa durch den Stahl, sondern durch einen Schadenszauber, gewirkt aus ungeschliffener Magie.« Sie blickte auf ihn herab. Wie Quarz leuchteten ihre Augen in der Dunkelheit, und der flüchtige Duft, der von ihr ausströmte, vermischte sich mit dem schwereren Aroma der Zedern. »Wenn ich mir das erlauben darf, so glaube ich, ich kann vielleicht ein kleines bißchen verstehen, wie elend Ihr Euch fühlen müßt.«


  Diesen Worten ließ sie ein abgehacktes Husten folgen, das ihr Schaudern verbergen sollte. »Das verfolgt mich noch immer, und ich habe nicht einmal erfahren, ob der Straßenköter davongekommen ist.«


  Inmitten der bewaldeten Hänge schien der Mann zu ihren Füßen in völliges Schweigen versunken und brütete vor sich hin. In der Furcht, womöglich zuviel gewagt zu haben, rief Elaira all ihre Macht herbei und blickte ihn an; und was sie aus der Verschlossenheit und der Neigung seines Kopfes las, war die unendliche Last seines Seins. Schmerzlich sehnte sie sich danach, die Hand auszustrecken, ihn zu berühren, seine Gefühle zu prüfen und zu versuchen, aus diesem einen verwundbaren Augenblick ein Band unzerstörbaren Vertrauens zu wirken. Sie wünschte so sehr, ihn zu berühren, wie sie noch nie zuvor in ihrem ganzen, wenig geachteten Leben etwas ersehnt hatte.


  Doch ihr Instinkt bäumte sich gegen ihre Sehnsucht auf und hielt sie davon ab.


  Ohne recht zu wissen, warum, durchbrach sie sein dumpfes Schweigen und führte ihn zu einem anderen Thema. »Was würde Euer s’Ahelas-Großvater mir sagen, da ich mir mehr Sorgen um einen Hund als um ein Kind gemacht habe?«


  »Bei so einem Kind hätte er gesagt, daß der Hund von dem unschuldigeren Geist beseelt gewesen wäre. Mich selbst hat er jedoch einst vor keineswegs fraglichen Bedingungen gewarnt. Die Macht der Magier und die Bürde eines Herrschers, bilden ein unvereinbares Legat.« Arithon schlang seine Arme um die angezogenen Knie, und sein Geständnis kam nur in heiseren Worten über seine Lippen, als er hinzufügte: »Es hat eine Zeit gegeben, in der ich nur auf ihn hätte hören müssen, und ich wäre heute frei.«


  Das Zwitschern eines Ziegenmelkers durchdrang das Zirpen der Grillen. Während Arithon die Lippen spitzte, um einen Pfiff anzudeuten, überdachte Elaira seine Worte; als ein Barde, war er gefordert, stets präzise zu sein; und so plötzlich wie ein Schlag traf sie die Erkenntnis ob der Bedeutung seiner Aussage: »Denn ich werde mich nie mit dem aussöhnen, was in meinem Namen am Ufer des Tal Quorin geschehen ist …«


  »Ihr habt es gewußt«, rief sie, so kraftvoll, daß die erschreckten Vögel schwiegen. »Noch ehe die Armee Etarras sich auch nur in Marsch gesetzt hatte, habt Ihr gewußt, daß die Clans des Nordens abgeschlachtet werden würden.«


  Er betrachtete die glänzenden Ränder der Blätter, und seine Augen waren geweitet, als könnte er durch konzentriertes Starren geheimnisvolle Dinge aus der Spur des Windes lesen, der durch die Palmen strich. Jenseits der Palmen, hinter den Salzsümpfen, fegte die Brise über das Wasser der Bucht, das im Mondenschein metallisch glänzte.


  Dennoch hatte die besänftigende Einsamkeit der Nacht ihre Macht, Frieden zu spenden, verloren.


  »Ihr Führer war hellsichtig«, bekannte Arithon mit auffällig trauriger Stimme. »Steivens Vision hat ihm die Wahrheit gezeigt, bedauerlicherweise. Ich selbst habe seine Ahnung mit einer tienelleverstärkten Weissagung bekräftigt.«


  Mit seiner königlichen Anwesenheit oder ohne sie, Deshir war vom Schicksal dazu verdammt gewesen, eine Invasion der Etarraner zu erleiden. Die Qualen eines zurückliegenden Dilemmas zeichneten sich durch verhärtete Züge im Antlitz des Teir’s’Ffalenn ab, der sich der Verantwortung gegenüber seinem ungeliebten hochherrschaftlichen Erbe nicht entziehen konnte.


  »Und, Prinz? Seid Ihr schuldig?« so hatte Asandir einst anläßlich eines Ereignisses gefragt, zu verworren, ein klares und sicheres Urteil zu fällen.


  Elaira verzeichnete in Gedanken die verborgenen Gefühle jenes Mannes, der sich nur selten einem anderen Menschen anvertrauen mochte. Ihre Fingerspitzen lagen auf ihrem magischen Kristall, der ihr helfen sollte, die Klarheit ihrer Erkenntnisse zu verstärken. Dennoch vermochte nichts sie auf den schmerzhaften Schlag vorzubereiten, der folgte, als Arithon sich ihr wieder zuwandte. »Die Clans von Deshir wären bis auf den letzten Mann ausgerottet worden, wäre ich nicht dort geblieben und hätte meine Magie zu ihrem Schutz eingesetzt. Allein das hat mich an meinen hochherrschaftlichen Eid hindern können. Ihr seht also«, schloß er dann mit einer Pein, die ihn vielleicht für sein ganzes Leben begleiten würde, »es ist nicht so wichtig zu wissen, ob das Hündchen überlebt hat. Mehr als zweihundert Clankrieger haben die Schlacht am Tal Quorin lebend überstanden, aber aus einem solchen Sieg kann kein Frieden erwachsen. Auch kann ich keine Auslese zwischen den Gefallenen und dem Blutvergießen treffen, um zu sagen, ob das Überleben dieser Menschen den hohen Preis gerechtfertigt hat.«


  Langsam entließ Elaira die Luft aus ihren Lungen. Mit geschlossenen Augen, die Hände vor den Mund geschlagen, um den verhängnisvollen Drang zu beherrschen, ihren Eid zu brechen und ihm alles über die vernichtenden Absichten ihrer Oberin und deren Anweisungen zu erzählen, erstickte sie in ihrer Kehle einen Aufschrei reinsten Elends.


  Morriel, die Oberste Zauberin, hatte sich geirrt, und Lirenda war vollends fehlgeleitet, wollten sie durch eine Verbindung mit Elaira die Bewegungen dieses Prinzen verfolgen.


  Die Bruderschaft hingegen hatte Recht gehabt, als sie darauf beharrt hatte, daß die Barmherzigkeit, die den Charakter Arithons auszeichnete, all seine Taten mit wahrhaft fluchwürdigem Einfluß beherrscht hatte. Doch auch wenn im Fall der Vernichtung von Etarras Armee in Deshir mildernde Umstände für ihn sprachen, würde es doch in der Zukunft keinen solchen Sündenerlaß geben können.


  Tatsächlich schien es keine sinnvollere Alternative zu geben, als die, die Arithon bereits gewählt hatte: Schiffe zu bauen und in ein weit entferntes Exil zu flüchten.


  Elaira hatte nicht einmal gemerkt, daß sie weinte, bis die Tränen heiß auf ihre Hände tropften. Sie fühlte eine Bewegung, und dann stand Arithon bereits auf den Füßen, nurmehr eine windgepeitschte Silhouette vor den Ästen unter dem sternengesprenkelten Frühlingshimmel. Zwei Hände legten sich für einen Augenblick auf ihre Schultern.


  »Es tut mir leid, meine spitzfindige junge Dame.« Er seufzte, und es hörte sich beinahe so harsch an wie Perlen, die mit rauhem Samt poliert wurden. »Ich habe Euch heute nacht keine Freude bereitet. Wenn es irgendeine kleine Angelegenheit in meinem Leben gibt, die mich bekümmern sollte, so ist es eben das.«


  Dann schmolz seine Berührung dahin und ließ sie betrübt zurück.


  Frierend und allein, zurückgeblieben in der Anonymität der Gesellschaft von Weinreben im Wald, ließ Elaira die Tränen durch ihre gespreizten Finger strömen. Die Zeit selbst verschwamm, bis die Emotion hinausgesprudelt und ausgetrocknet war.


  Nun stellte sie sich einem letzten bitteren Gedanken.


  Was der Herr der Schatten in Merior suchte, war die Freiheit, die sein vorgezeichnetes Schicksal nicht zulassen würde: Lysaers Armeen waren bereits unterwegs nach Westen, um, wie es der Fluch Desh-Thieres verlangte, die Tragödie vom Strakewald zu wiederholen und zum bitteren Ende zu treiben.


  Sollten die hübschen Schiffe, die auf den Plänen in der Segelkammer abgebildet waren, bis zu dieser Stunde nicht fertig sein, so würde Arithon s’Ffalenn keine weitere Gelegenheit bekommen, sich von seinem eigenen Gewissen peinigen zu lassen. Statt dessen würde er in dieser Bucht grausam dem Leben entrissen, in die Ecke getrieben wie eine Ratte.


  


  


  Warnsignale


  


  Wie verschüttete Farbe umhüllte der sommerliche Sonnenuntergang die Spitze des Althainturmes mit seinem scharlachroten Schein. Unter dem Einfluß der gewaltigen Hitze hatten sich die Blätter der Weinranken, die sich über die vom Alter gezeichneten Steine spannten, zusammengerollt, als schließlich die Dämmerung hereinbrach. Wie eine Silhouette vor einem offenen Fenster und einem Himmel, so klar wie indigoblaues Glas, winzig neben seinen überquellenden Bücherregalen, lauschte Sethvir dem Quietschen eines unbefestigten Fensterladens, der sich in dem trockenen Wind bewegte, der leise flüsternd über die Wüste strich. Jenseits dieser Wahrnehmung fühlte er etwas anderes; wie einen einzelnen Silberfaden in gewöhnlichem Leinen empfand er das strahlende Spiel der Energien, die durch den Dritten Weg strömten. Jede einzelne Facette der großen Mysterien befand sich im Einklang mit dem Lauf der Sterne am Himmel.


  Der Hüter des Althainturmes schrak auf. Als er bemerkte, daß ein Besucher herannahte, trocknete er seine Feder an seiner Ärmelstulpe.


  Nun blieb ihm nur, wie ein Fischreiher durch seine Bibliothek zu staksen und die Papiere von seinem vollgepackten Tisch zu räumen, um dem Mangel an Gastlichkeit in diesem Studierzimmer abzuhelfen. Rasch stapelte er die Bücher, für die in den Regalen kein Platz mehr war, zu schiefen Turmbauten empor, schnappte sich die herumliegenden Schnüre und Wahrsagekarten, die er als Buchzeichen zu verwenden pflegte, ehe er schließlich aufgab und die restlichen Bücher offen in ihren Nischen und staubigen Ecken liegenließ.


  Auch die Tintenfässer, denen es an Korken mangelte, blieben genau dort, wo sie waren, da jedes Regalbrett bereits mit allerlei Kuriositäten vollgestopft war.


  Asandir traf bereits am unteren Tor ein, ehe der Hüter des Althainturmes auch nur daran gedacht hatte, einen Kamm zu suchen, um die monatealten Knoten aus seinem Bart zu lösen. Seine nachlässige Bartpflege war jedoch kaum von Bedeutung. Niemand außer Asandir würde dieses Mal zugegen sein. Traithe befand sich am Hofe König Eldirs in Ostermere, um einen Streit zwischen den Clans aus dem Elkwald und den Händlern aus Quaid zu schlichten; Luhaine hatte sich gemeinsam mit dem Zauberbanner, der die Insel bewachte, auf der Methinsel verschanzt, um ein Wiederaufleben der Kartheels zu verhindern.


  Im Jahre 5645 des Dritten Zeitalters war die Versammlung der Bruderschaft anläßlich der Sonnenwendfeier zu einem Duett zusammengeschrumpft.


  Von den übermäßig vielen Wegstunden im Sattel erschöpft, ließ sich Asandir müde auf den Stuhl neben dem Fenster fallen. Mit ihm drang der scharfe Geruch von Schwefel herein. Schwarze, verkohlte Löcher, Hinterlassenschaften heftigen Funkenfluges, zierten seine Ärmelstulpen. Matt, schmutzig und angesengt fielen die Haare über seine Schultern.


  »Ich hatte Glück, mir keine ernsthaften Verbrennungen zugezogen zu haben«, gestand Asandir, der soeben aus dem Reservat der Zauberer zurückgekehrt war, in dem er die Bannzauber erneuert hatte, die die Khadrim dort in Schach hielten. Die geflügelten Räuber verfügten über einen unheimlichen Instinkt, der ihnen stets zu sagen schien, wann die Macht der Zauberer Schwächen aufwies, seien sie auch noch so klein. Sobald sie die geringste Ermüdung witterten, wüteten sie wie ein Rudel hungriger Wölfe, versessen darauf, Blut zu vergießen.


  Viel zu sehr in sich gekehrt, zu sprechen, wanderte der Hüter des Althainturmes ruhelos um den Tisch herum. Planlos berührte er Buchrücken und andere Gegenstände auf seinem Weg, und seine Augen blickten nicht nur entrückt, sondern glasig.


  Asandir raffte sich zu konzentrierter Aufmerksamkeit auf.


  Der besorgte, stechende Blick, mit dem er das Durcheinander in der Bibliothek betrachtete, zeigte ihm einen unordentlichen Haufen getrockneter Kräuter, drei Brocken bernsteinfarbenen Glases und die abgeworfenen Flugfedern eines Zaunkönigs, die zwischen einigen runden Flußkieseln lagen. Diese wiederum wurden von dem hauchfeinen Netz einer Spinne bedeckt, die der Bibliothek regelmäßig ihre Besuche abstattete. Verunsichert ob des herrenlosen Wirrwarrs und der erstaunlichen Tatsache, daß weit und breit keine Teetasse zu sehen war, richtete Asandir seinen zwingenden Blick voller Besorgnis auf seinen Bruder. »Was ist geschehen?«


  Sethvir erschrak, blinzelte und ließ sich dann in der Nähe des Fensters auf einen gepolsterten Stuhl fallen, aus dem sogleich eine dichte Wolke feinsten Staubes aufstieg. »Was nicht? Ich habe viel zu viele Neuigkeiten, und jede einzelne ist bedrohlich.«


  Da das gesprochene Wort eine unnötige und ungenaue Mühe für ihn bedeutete, zuckte Sethvir gequält die Schultern und teilte dann seine Eindrücke von einem kaum zehn Stunden zurückliegenden Ereignis in einer gnadenlosen, glasklaren Vision mit seinem Bruder …


  


  Wolkenverhangen zog die Morgendämmerung über den Gipfeln des Thaldeingebirges herauf. Die drückende Luft dämpfte das Getrappel beschlagener Pferde und das Flattern der Stoffbanner: Krone und Stern des königlichen Siegels von Tysan, begleitet von einem flammenden Sonnenbanner, das die Prinzessin Talith zum Gedenken an die Allianz gegen den Herrn der Schatten höchstpersönlich angefertigt hatte. Nun kämpfte sich die wohlausgebildete Armee Avenors durch die Spitzkehren der felsigen Gebirgsausläufer voran. Die Gesichter der Infanteristen waren vor Anstrengung gerötet und die Rücken der Pferde schweißbedeckt.


  Vor ihnen lag der Paß von Orlan.


  Nervöse Offiziere ließen ihre Kompanien in engerer Formation antreten. Über den dichtgedrängten Reihen der Soldaten, stets auf der Hut vor einem barbarischen Hinterhalt, hatte Lysaer aus seiner Gabe eine gleichmäßige Fläche gleißenden Lichtes geschaffen. Dieser Schutz, strahlend wie Sternenlicht auf weißem Schnee, durchdrang wie ein hauchdünner Schimmer die Wolkendecke.


  Die Infanteristen mußten in voller Kampfrüstung marschieren. Vor ihnen lag der Engpaß, auf dem des Prinzen stolzes Gefolge schon einmal zu einer Horde Bettler degradiert worden war. Da nun die gestohlenen Reichtümer Lysaers dem Herrn der Schatten zugespielt worden waren, war die Rechnung, die aus diesem Überfall offenstand, noch um einiges erschreckender geworden. Für diese Kränkung forderte das Reich Wiedergutmachung. Blut sollte fließen, um der Gerechtigkeit zu dienen.


  Doch auf den Höhen des Passes waren keine Barbaren zu entdecken. Nur das Heulen des Windes begrüßte die Kundschafter, die ausgesandt worden waren, nach Fallen Ausschau zu halten, der Wind, weißer Nebel, gefährliche Felsspalten und schwarzes Gestein.


  Reiterzug und Infanterie krochen nur langsam durch das Vorgebirge voran.


  Der Herausforderer erschien zuerst nur als Schatten vor dem grauen Himmel: der Caithdein höchstpersönlich, ganz ohne den offiziellen Staat. Die Lederkleidung der gnädigen Frau Maenalle war nicht einmal gefärbt, ein Umstand von Bedeutung und beleidigend dazu, wenn das auch nur Lysaer selbst verstehen konnte. Zu diesem Treffen hatte Maenalle ihm nicht die Ehre erwiesen, ihre traditionelle schwarze Kleidung anzulegen, die der Caithdein stets in Anwesenheit hochherrschaftlicher Erben zu tragen hatte.


  Das Wappen der Regentschaft über Tysan zierte ihre Brust in Indigo und Gold; das Licht des frühen Morgens umrahmte ihren Leib zwischen Abgrund und vertikal aufragenden Felsen.


  Aufrecht wie ein Schwert, doch selbst unbewaffnet, stand der Caithdein von Tysan den vorpreschenden Reitern im Weg, den Standartenträgern, drei großgewachsenen Lanzenreitern, die des Prinzen königliche Leibgarde bildeten. Der Offizier an der Spitze zügelte sein Roß vor Maenalle und bedeutete seiner Kolonne, anzuhalten.


  Das Donnern der Hufe verhallte. Ein Pferd schnaubte. Zaumzeug klirrte. Dann Stille, nur durchdrungen von den schrillen Schreien der Falken. Die Gebirgswinde heulten über das Gestein, während die dichten Reihen hinter der Vorhut den Weg für ihren Prinzen freimachten.


  Der Caithdein, die gnädige Frau Maenalle, verweigerte dem Prinzen jegliche Ehrerbietung. Sie trat vor, das kurze Haar windzerzaust und offen, nicht einmal einen Reif hatte sie angelegt. Sie würdigte den Prinzen keines Blickes, sondern starrte verächtlich in das goldene Licht, das durch die aufreißende Wolkendecke herniederfiel. »Sollten Euer Hoheit einen Hinterhalt fürchten? Schickt nur Eure Kundschafter und durchsucht die Berge. Ihr werdet nichts finden.«


  »Bei unserer letzten Begegnung hätten sie etwas gefunden.« Lysaer zügelte sein Pferd, das, gegen diese Beschränkung protestierend, nervös zur Seite tänzelte. »Eure Clans haben mein Vertrauen kaum verdient. Solltet Ihr Euch erdreistet haben, herzukommen, mich um Gnade zu bitten?«


  »Ich gebe Euch mein Wort, es gibt keine Bogenschützen auf diesem Paß«, sagte Maenalle nur.


  »Gäbe es sie, so wären sie jetzt schon tot.« Lysaer hob die zur Faust geballte Hand in dem Panzerhandschuh. Der Lichtschein, den er als Schutzschild gegen Pfeile errichtet hatte, flammte heiß glühend auf, ehe er in einem blendenden Funkenflug verlöschte. Während die Pferde seiner Reiterschaft scheuten und seine Offiziere sie fluchend zu beruhigen suchten, sagte er: »Sprecht geschwind. Ich bin nicht in Stimmung für Höflichkeiten oder Nachsicht.«


  Maenalle begegnete seiner Arroganz, als hätte sie es mit einem unverschämten Kleinkind zu tun. »Ihr habt es gewagt, Avenor zu besetzen und mit dem Recht Eures Blutes zu bewaffnen, obgleich Ihr als Thronerbe nicht bestätigt worden seid. Vor einem Mann, der sein Reich mißbraucht, einen Vorteil in einer persönlichen Fehde zu erringen, lege ich formell Protest ein. Um dieses Königreiches willen fordere ich Euch auf, von Eurem Feldzug gegen den letzten Prinzen von Rathain abzulassen. Arithon s’Ffalenn ist keine Bedrohung für Tysan. Die Bruderschaft der Sieben hat Eure Gründe verworfen, und meine Pflicht bindet mich zuerst an das Land.«


  Lysaer antwortete ihr mit eisigem Widerspruch. »Dieser Treue habt Ihr bereits abgeschworen.« Eine Brise fegte durch sein güldenes Haar und den Schmuck am Zaumzeug seines Pferdes. »Ist die Bruderschaft nicht mit dem Herrn der Schatten verbündet? Auch Ihr habt ihn unterstützt, und davor habe ich Euch eindringlich gewarnt.«


  Maenalle zuckte mit keiner Wimper, und ihre Augen blickten so ruhig wie die eines Falken. »Münzen und Güter, die Ihr in Rathain beschlagnahmt habt, wurden ihrem rechtmäßigen Prinzen und von der Bruderschaft anerkannten Thronerben zurückgegeben. Was er am Ende mit dem tun wird, das ihm gehört, geht weder mich noch Euch etwas an. Hört, was ich Euch vor Zeugen zu sagen habe: Wenn Ihr noch immer der Mann seid, als der Ihr geboren wurdet und dem es bestimmt war, ein Prinz dieses Reiches zu sein, ein Ehrenmann, der die Gesetze anerkennt, wie sie in der Charta von Tysan niedergelegt sind, so werdet Ihr umkehren. Befehlt Euren Offizieren, sich zurückzuziehen, und laßt Rathain seinen Frieden.«


  Mit einem Ausdruck tiefer Besorgnis legte Lysaer den Kopf auf die Seite. »Ihr verlangt zuviel. Arithon s’Ffalenn ist für uns alle eine Bedrohung. Im Namen all der Unschuldigen kann kein Sproß meines Geschlechts, der seinen Namen wert ist, eine solche Gefahr einfach hinnehmen.«


  »So wagt Ihr es also, der erste Mensch zu sein, der das Blut eines Caithdeins dieses Reiches vergießt?« fragte Maenalle.


  Lysaer fällte sein Urteil: »Das werde ich nicht. Aber ich werde die Gerichtsbarkeit der Städte anrufen und den Scharfrichter von Isaer bitten, das Leben eines Diebes zu beenden, der sein Leben damit verbracht hat, Wagenzüge auszurauben.« Er winkte seinen Offizieren, und seine Panzerhandschuhe glitzerten wie Juwelen im Sonnenschein. »Ergreift sie.«


  Zwei Hauptmänner stiegen auf seinen Befehl hin aus dem Sattel.


  In der Not nahmen sie ihren Pferden die Zügel ab, um die Gefangene zu fesseln.


  Die gnädige Frau Maenalle hatte keinen Blick für die näherrückenden Männer übrig. Geboren, um als rechte Hand der Prinzen des Reiches zu dienen, nahm der Stolz, der sich in ihrer Haltung ausdrückte, beinahe physische Kraft an, wohlbemessen, dem Mann von königlichem Blute die Stirn zu bieten. »Überlegt Euch gut, was Ihr tut! Veranlaßt meinen Tod, und Ihr brecht den Gasteid, den Ihr in Freundschaft an meinem Herd und Tisch geschworen habt.«


  Über die Köpfe seiner zögernden Offiziere hinweg, rief Lysaer: »Eher werde ich eidbrüchig, bevor ich zulasse, daß die Gerechtigkeit des Reiches ihr Fundament verliert. Vorgespiegelte Höflichkeiten vermögen gewiß nicht die Strafe zu mildern, die Ihr für Eure Tat verdient habt.« Bedauernd, doch unversöhnlich, fügte er hinzu: »Wer bin ich, meine persönliche Ehre dem Schutz meines Volkes vorzuziehen? Sie sind der Zauberei nicht mächtig, sind abhängig von meiner Gabe, um ihr Leben zu schützen. Sind die Menschen in Rathain etwa weniger hilflos gegenüber einem Zauberer, der sich dem Bösen zugewandt hat?«


  Ungebrochen begegnete Maenalle seinen Worten mit eisigem Schweigen.


  Und noch immer zauderten die Offiziere. Erst nach einem scharfen Befehl ihres Herrschers erinnerten sie sich ihrer Pflichten.


  Die ältere Frau wehrte sich nicht. Selbst als sie ihre schmucklosen Hände ergriffen, sie hinter ihrem Rücken zusammenrissen und mit den ledernen Zügeln fesselten, rührte sie sich nicht. Während all ihrer Taten, sogar, als sie ihr das goldene Sternenbanner vom Wams rissen, war der Blick der gnädigen Frau unverwandt auf Lysaers Gesicht gerichtet.


  Erst als die Männer fertig waren und sie vor den Hufen des königlichen Rosses gewaltsam auf die Knie zwangen, sprach der Caithdein seine letzten Worte. »Hütet Euch, Eidbrüchiger. Die Autorität meines Amtes wird durch die Zauberer der Bruderschaft an meinen Enkelsohn übertragen werden. Tysans Clans werden Eurem Geschlecht auch weiterhin die Treue halten, doch Ihr seid ein falscher Prinz, Ihr habt unseren guten Willen verspielt. Von diesem Tag an sollt Ihr in jedem Schatten einen Feind erblicken, Gift in Euren Kelchen finden und ein Messer an Eurer Kehle. Mein Leben habe ich hingegeben, damit sie erfahren, was aus Euch geworden ist: kein Retter, sondern ein Sklave der üblen Machenschaften des Nebelgeistes.«


  Lysaer betrachtete die Frau, die gefangenzunehmen er befohlen hatte, während eines kurzen Zeitraums mitleidvollen Schweigens. Dann sagte er: »Zu Eurem Unglück, tapfere gnädige Frau, habt Ihr Euer Leben umsonst geopfert, denn Ihr irrt. Ich gehe als Verteidiger des Friedens in diesen Krieg gegen einen Mann, der ohne ein Gewissen geboren wurde. Die Großen dieses Landes, zu denen auch Ihr gehörtet, werden uns alle vernichten, sollten sie je dem verderblichen Einfluß unterliegen. Mag auch einst die Bruderschaft die Krone verliehen haben, fordere ich sie heute doch um des Wohls all der Menschen willen zurück.« Ohne jeden Ausdruck des Triumphes ergriff er seine Zügel. »Welchen Wert haben Traditionen und wozu taugt das Gesetz, wenn die Anwendung dieser Tugenden nurmehr dazu dient, Unschuldige in Gefahr zu bringen? Ich kann nur meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, daß eines Tages, wenn erst die üblen Pläne des Herrn der Schatten vereitelt sind, Eure Clans herbeikommen, mich willkommen zu heißen.«


  »Sie mögen überleben, um eines Tages Euren Nachfahren die Treue zu schwören«, entgegnete Maenalle. »Wenn aber mein Leben unter dem Schwert des Scharfrichters zu Isaer sein Ende findet, so verspreche ich Euch bei meinem Herzblut, daß sie Euch niemals anerkennen werden.«


  


  Wie ein altersschwacher Wandbehang riß die Vision entzwei, löste sich in einer Wolke verwehten Staubes auf. Sethvir kauerte neben dem Fenster, die schmalen, tintenverschmierten Finger in seinen Bart verkrallt. Zutiefst bekümmert sagte er: »Lysaer war Prinz genug, seine Männer im Zaum zu halten. Sie haben sie nicht weiter mißhandelt, nur gefesselt, aber sie haben sie unter Bewachung auf einem Eselkarren präsentiert, damit sie formell unter Anklage gestellt werden konnte.«


  Mit einem niederschmetternden Gefühl des Zorns verschränkte Asandir seine Finger auf dem Tisch. Den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen, fühlte er kaum den Wüstenwind auf seiner Haut.


  Während die Macht in ihm unter dem Einfluß seiner gezügelten Rage schimmerte und sein Fleisch, ein Gefäß, weit zu beherrscht, nachzugeben, langsam in Stille versank, weinte er voller Sorge und Kummer, lamentierte über jenes Ereignis, das die Bruderschaft nicht hatte abwenden können.


  Hellsichtigkeit durfte niemals aus emotionaler Schwäche abgewendet werden. Die Ursache, ja die Wurzel für Maenalles Tod, war der Fluch des Nebelgeistes. Und selbst wenn sie die Mittel zur Verfügung gehabt hätten, seine Macht über die Prinzen zu brechen, so käme doch für jene Frau, die geweihter Caithdein von Tysan war, jede Rettung zu spät.


  In nur fünfzehn Tagen mußte sie auf dem Schafott zu Isaer sterben, so bestimmte es das Gesetz der Stadt, und so hatte der s’Ilessid befohlen.


  Ein Caithdein mit dem Mut eines Löwen und einer Integrität, fester als Diamant, niedergestreckt und entehrt von der Hand ihres eigenen Prinzen. Ein Schicksal von wahrhaft übler Tragik. Für Maenalle hatte es kein schrecklicheres Ende geben können, keine bitterere Vernichtung all ihrer Hoffnungen, die sie all die Jahre sorgsam bewahrt hatte.


  »Dies sind wahrhaftig schlechte Zeiten«, sagte Asandir, gepeinigt von den Erinnerungen an das erste Eindringen des Nebelgeistes durch das Südtor und den nachfolgenden Aufstand, der die Hohekönige den Thron gekostet hatte. Von diesen Ereignissen, die sich vor fünf Jahrhunderten zugetragen hatten, ständig verfolgt, hatte sich die Bruderschaft doch nicht im entferntesten vorstellen können, welch tragische Konsequenzen jenes Verwirrspiel noch nach sich ziehen würde.


  Nun fürchtete er sich fast, darüber nachzudenken, was die Zukunft noch für sie bereithalten mochte.


  Noch immer neben dem Fenster zusammengekauert, wandte Sethvir sein Altmännergesicht den ersten Sternen zu, und der Wind spielte mit seinem Bart. Besser als jeder andere kannte er Maenalles Geist. Seine Sehergabe hatte sie in jener bitteren Stunde begleitet, in der sie ihre Möglichkeiten erwogen hatte, um schließlich einen Boten zum Althainturm zu entsenden. Als hätte er all seine Gedanken laut ausgesprochen, schlußfolgerte der Hüter des Althainturmes: »Sie hat in dem Teir’s’Ffalenn die einzige Hoffnung gesehen, ihre Clans zu beschützen, sollte das Schlimmste eintreten und der Fluch Desh-Thieres zu noch grausameren Verfolgungen führen. Ich konnte nichts anderes tun, als ihrem stählernen Willen und ihrem unendlichen Mut Genüge zu tun und dafür zu sorgen, daß Arithon ihre Nachricht erhält.«


  Angesichts der Belastung, die seiner Position innewohnte, bewies die pragmatische Weisheit Sethvirs eine beängstigende Härte. Gepeinigt von dem Gefühl der Demut, bedachte er all die Entscheidungen, die der Hüter des Althainturmes hatte unter Qualen allein treffen müssen, erzwang Asandir einen Themenwechsel. »Was weißt du von Kharadmon?«


  Sethvir schüttelte nur mit einem Ausdruck benebelter Verwirrung den Kopf und überhäufte Asandir in rascher Folge mit ungeordneten Visionen.


  


  Eine in aller Eile verlassene Hütte einer Korianiältesten die an einem Berghang nahe Avenor lebte; dann die alte Zauberin selbst, die, eingehüllt und verschleiert mit allerlei Siegeln der Tarnung, mit einer eiligen Nachricht unterwegs zu ihrer Oberin war; dann die Gebeine eines Keilers auf einer zertrampelten Lichtung, von dessen Schädel noch immer ein erschöpftes, fahles Schimmern der Korianimagie ausging, die ihn direkt in den Tod geleitet hatte. Ganz in der Nähe, verlassen, lag die Waffe, die die Spuren des magisch bedingten Hasses trug, welcher ihren Besitzer zum Mord an dem Tier getrieben hatte …


  


  »Und das Fazit?« fragte Asandir, als wäre er noch immer viel zu verstört angesichts der Nachrichten aus Camris, um den verschlungenen Pfaden der Gedanken seines Bruders zu folgen.


  Zorn spiegelte sich in den Augen des Hüters von Althain, als er in die reale Welt zurückkehrte. »Hast du denn die Energiesignatur des Austausches und gegenseitigen Einverständnisses nicht bemerkt? Und die vielsagende Entladung, ausgelöst durch den Bann Desh-Thieres?« wollte er wissen. »Lysaer hat der Korianiältesten eine Gegenleistung für eine Vision geboten. Gewiß weiß er nun, daß Arithon sich in Merior aufhält.«


  »Und zu welchem Preis?« hakte Asandir nach.


  Übellaunig genug, an den Knoten in seinem Bart zu zerren, griff Sethvir unwillig den Faden ihrer Unterhaltung wieder auf. »Ich weiß es nicht. Zu diesem Zeitpunkt war ich auf der Suche nach Kharadmon und zu tief in dem Zustand der Trance gefangen, den Ereignissen ohne Verzögerung zu folgen. Welches Unheil auch immer auf uns zukommt, es wird sich früh genug zeigen.«


  Dieses Mal entging Asandir der verschwindend kleine Haken im Gewebe von Sethvirs Erklärungen nicht. »Kharadmon«, platzte er heraus, während sich die Besorgnis durch seine Lebenskraft fraß. »Das also hat dich so beunruhigt! Bei Aths unendlicher Gnade, was hast du Schreckliches herausgefunden?«


  Sethvir schoß aus seiner Ecke hervor. »Das genau ist das Problem«, flüsterte er aus dem Schatten des Raumes heraus, während sein Geist sich wieder auf die Reise in die endlosen Gefilde des Himmels jenseits des Fensters begab. »Ich habe nicht die geringste Spur von Kharadmon entdecken können.«


  Asandir stützte die Hände mit gespreizten Fingern auf dem Tisch ab, als würde der Boden unter seinen Füßen erbeben. »Nichts« resümierte er. Ohne ein Echo verhallte dieses eine, schreckliche Wort im Staub und der stickigen Hitze des Raumes, der von dem allgegenwärtigen Geruch von Moder, Pergament und dem besonders scharfen Aroma der über viele Jahre hier benutzten Tinte erfüllt war. Der Wind, der von den Hügeln herabwehte und frische Luft mit sich trug, brachte keine Erleichterung. Nicht einmal die festen, magisch versiegelten Mauern des Turmes vermochten das Unbehagen der Zauberer zu lindern.


  Wenn Kharadmon einen Fehlschlag hatte hinnehmen müssen, so waren ihre Hoffnungen, den Fluch des Nebelgeistes brechen zu können, mit einem Schlag zerstört. Die Prophezeiung der Schwarzen Rose, die die Wiederherstellung der Bruderschaft in alter Zahl mit dem Ereignis der bereitwilligen Thronübernahme Arithons verknüpfte, würde vor der Zeit nichtig sein, und das Schicksal hätte keine Möglichkeit mehr, sie zu realer Kraft erblühen zu lassen. Zu schrecklich der Gedanke, die ganze Zukunft könnte an jenem Tage bereits zerstört worden sein, an dem die beiden Prinzen durch Magie zu ewiger Feindschaft verdammt worden waren, zu zerrüttet, eine weitere Pein in erzwungener Stille zu erdulden, stand Asandir auf und starrte seinem Bruder, der ihm den Rücken zugekehrt hatte, zwischen die Schulterblätter.


  »Laß uns ein Zeichen setzen, das den Himmel selbst mit Feuer erfüllt«, schimpfte er zornig. »Wo auch immer Kharadmon sein mag, welches Übel ihn an der Heimkehr hindert, ich werde die Energie aus dem Herzen der Erde schälen und einen Zauber reinweißen Lichtes wirken, um ihn nach Hause zu führen. Anderenfalls hätten wir der Menschheit nichts weiter gegeben, als eine Heimat inmitten der verschollenen Grazie der Paravianer, der nichts anderes als Zerstörung und Ruin geblieben ist.«


  »Wir könnten den Energiefluß der Sonnenwende nutzen, um Wards zu setzen, aber das wird gewiß nicht leicht werden.« Sethvir entdeckte eine Ameise, die in einer Suppenschüssel in der Falle saß, und schob sie mit einer Berührung der Freiheit entgegen. »Ich hasse es, eine so schwierige Prozedur auf mich nehmen zu müssen, wenn ich keinen Tee mehr habe.«


  Asandirs Mundwinkel zuckten. »Ath, du solltest es wirklich besser wissen. Bin ich schon jemals hier aufgetaucht, ohne dir einen frischen Vorrat mitzubringen? Dies muß in tausend Jahren schwerer Prüfungen das erste Mal sein, da du es versäumt hast, dir im voraus Gewißheit über den Inhalt meiner Satteltaschen zu verschaffen.«


  »Ich war beschäftigt«, tadelte Sethvir versonnen und betrübt gleichermaßen. Längst war die Zeit vorbei, in der er hatte dem Müßiggang frönen und Erdbeerstauden und Blumen pflanzen können, um sie durch seine Magie außerhalb ihrer Saison zur Blüte zu bringen.


  


  In den weißen Marmorwänden des Kellergewölbes des Althainturmes gab es keine Fenster; und doch, am Abend der Sommersonnenwende, als das verhaltene Spiel der Erdkräfte über dem Kraftkreis in dem rauchgrauen Onyxboden schimmerte, vermengte sich schwerer Wiesenduft mit dem sturmgeladenen Geruch von Ozon. Es schien, als würde die Essenz des frisch eingebrachten Heus die Energien auf ihrem Weg durch die antiken Runenkreise begleiten.


  Barfuß, eingehüllt in eine knöchellange Robe, deren Saum ausgefranst und abgenutzt war, stellte Sethvir Bienenwachskerzen in die schauerlichen schwarzen Statuetten, die vom Mittelpunkt des Kreises aus in alle vier Himmelsrichtungen wiesen. Asandir schritt schweigend neben ihm her. Nurmehr in ein Hemd und die angesengten Lederhosen gekleidet, mit denen er hergeritten war, verschränkte er nun die sehnigen Arme vor der Brust und sprach eine Beschwörung, um einen Funken vom Polarstern herbeizurufen. Als Energie seinen Worten antwortete, wie es sich für einen Magier seiner Größe geziemte, und weißes Sternenfeuer friedlich in seiner Hand brannte, kniete er demütig und mit einem Dankgebet im Herzen nieder und entzündete den Docht der nördlichen Kerze.


  Sethvir rief ein Licht herbei, die südliche Kerze zu entzünden. Osten und Westen wurden mit Sonnenstrahl und Mondschein zum Leben erweckt, während in den wenigen Sekunden vor Mitternacht über den hochaufragenden Zinnen des Althainturmes die Sternenkonstellationen strahlend über das Firmament tanzten.


  Um einen Signalzauber zu wirken, der stark genug war, eine verwandte Seele auch in der Tiefe zwischen den Welten zu erreichen, legten die Zauberer ein Gespinst fahl leuchtender Energien über den Runenkreis. An jedem Kreuzweg innerhalb des Musters fixierten sie lichte Markierungen, die den Facetten der Mysterien angeglichen waren. Durch ihre Hände floß ein Strom reinster Weisheit: Geheimnisse aus vielen Jahrhunderten der Forschung und Beobachtung, von den Fasern der Stille, die den verstohlenen Flug der Eulen begleiteten, bis hin zu dem vitalen Aufbruch der Saat zu neuem Leben. Sie erbaten die Duldsamkeit der Eichen, riefen jede einzelne beim Namen, bis Tausende, tief im Waldboden verankerte Wurzeln erwachten und ihre Verästelungen und ihr Holz als Anker zur Verfügung stellten. Sie verflochten die süßen Stimmen der Sommersterne und besänftigten den Drang der Planeten, ihren Kreisbahnen zu folgen. Wilde Winde und junges Gras wurden beschwatzt, sich den Zwängen zu unterwerfen, und ihre Millionen Stimmen wisperten Botschaften in einer gegenpoligen Litanei.


  Berge wurden gebeten, Stärke zu verleihen, und das dunkle Herz des Steins gab sein sicheres Selbst hin, um ein unterschwelliges Läuten vibrieren zu lassen und die schläfrige Erde zu wecken. Der Dritte Weg erklang nun in einem hochtönenden Strom. Wellen herbeigerufener Energien schlossen sich dem Gebilde an, das über dem Kraftkreis Gestalt annahm. Die paravianischen Runen glitzerten und erwachten zu einem feuerspeienden Leben gleich dem Brodeln geschmolzenen Eisens über heißer Kohlenglut.


  Das verschlungene, statische Netz war geeignet, Trommelfelle zu zerfetzen, und die Luft war von einem gewaltigen Strom beißenden Ozons erfüllt.


  Im Gegensatz zu der Magie von Koriathain, die an einen Kristall und dessen Dominanz gebunden war, entfalteten die einzelnen Lagen des magischen Gewebes in der Verbindung mit dem Althainturm ihre Macht ohne erzwungene Energiekonstellationen. Asandir und Sethvir arbeiteten im Gleichgewicht mit der Signatur des Erdenbandes, das sie in all seinen gewaltigen Mysterien ihrer Achtung versicherten, dann lobpriesen und verstärkten, um ihr Werk schließlich durch die ungezähmte Fülle zu Ende zu bringen, die die Quelle allen Lebens bildete.


  Mitternacht.


  Ein Klang wie von einer Bronzeglocke drang aus dem Onyxboden hervor, als die Energien der Sonnenwende durch den Weg strömten. Vereinte Kräfte erglühten in gleißendem, weißen Licht. Gemeinsam umspannten die Zauberer mit kühler Konzentration das Netz verwobener Macht, sprachen ein Wort und hielten das ganze Konstrukt mit aller Kraft in ebenmäßiger statischer Balance. Spannung erfüllte die Luft in dem Turm, während der Runenkreis das Pulsieren des Weges zu samtenen Pfeilen lichter Energie formierte.


  Asandir und Sethvir ruhten sich für eine Stunde Seite an Seite auf den Stufen aus, ihre Rücken an den warmen Stein gelehnt. Der Hüter des Althainturmes nutzte die Pause, sein Klappmesser, das er benutzte, um seine Stifte zu spitzen, zu öffnen und die gelben Ränder an seinen Fußnägeln zu entfernen. Asandir hingegen lehnte sich an den schneeweißen Marmor und schlief. Ruhig lagen die schwieligen Hände in seinem Schoß. Zwei Stunden vor Einbruch der Dämmerung am Tage der Sonnenwende weckte ihn der schrille Ruf der verblassenden Sterne. Sethvir starrte mit leerem Blick ins Nichts. Vorsichtig berührte ihn Asandir an der Schulter, ehe er sich erhob und seine verkrampften Glieder streckte.


  Zum Zeitpunkt des mittsommerlichen Tagesanbruchs hatten sie bereits wieder ihre Position an dem Kraftkreis eingenommen. Unter der sengenden Hitze der aufsteigenden Sonne wiederholten sie die Zeremonie der vergangenen Nacht, und noch einmal zur Mittagszeit, zum Sonnenuntergang und zur nächsten Mitternacht.


  Inzwischen summte der Kraftkreis unter dem Einfluß der gesammelten Energien wie eine Stimmgabel. Das Gleißen der verwobenen Energien war strahlend genug, zu blenden und ungeschütztes Fleisch zu Asche zu verbrennen. Die Luft selbst schien zu glitzern, erfüllt von diesen gewaltigen Kräften, und der Steinboden wogte im Gegenzug, als würde er atmen.


  Solchermaßen zu einem Gipfel möglicher Aktivität emporgetragen, durfte der Kraftkreis keine Minute unbewacht bleiben. Asandir blieb in dem Gewölbe, um Wache zu halten und die gelegentlichen Schwankungen auszugleichen, die der natürliche Puls des Weges verursachte. Sethvir hingegen zog sich in sein Heiligtum, die obere Bibliothek, zurück. Dort braute er Tee und brütete über Büchern zur Himmelsmechanik, füllte Seite um Seite mit endlosen Reihen mathematischer Berechnungen, geschrieben in der kantigen Schrift, die er für seine persönlichen Notizen zu nutzen pflegte.


  Die wegweisende Navigation für den Signalzauber zu berechnen, erforderte fünfzehn Tage harter Arbeit. Sethvir arbeitete allein, geborgen innerhalb der unterschwelligen Spirale verwobener Energiebande, schrieb er Tag und Nacht. Jeder Berechnung legte er die Siegel zugrunde, die den Elementen selbst entstammten. Sonne und Blitze; Wind und Regen; Feuer, Wasser und Eis; so schmiedete er einen richtungsweisenden Bann, als würde er einen Pfeil auf die Reise schicken, ehe er das funkensprühende, knisternde Gewebe unzähliger Siegel hinunter zu Asandir und dem Kraftkreis geleitete.


  Diese rohen Kräfte zu einem komplizierten Wegweiserbann zu verketten, erforderte weitere eineinhalb Tage ununterbrochener Arbeit.


  »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein, seit jenem Tag, an dem der Nebelgeist unsere Banne bei Earle durchbrochen hatte.« Asandir strich sich schweißgetränkte, schmutzige Haarsträhnen über die Schulter und betrachtete die lodernde Glut ihrer parallelen Beschwörungen aus den Augenwinkeln. Nur ein Narr oder ein ungeschulter Geist würde es wagen, geradewegs in ein derartiges Gebilde hineinzusehen. Durch die Windungen und Linien teilte sich dem Betrachter eine Schönheit mit, die einen weniger wachsamen Geist betören würde. Sich zu lange in diesen Anblick zu versenken, barg das Risiko, in eine Harmonie, die größte Gefahr barg, hineingezogen zu werden, zu rein, als daß sterbliches Fleisch ihr hätte standhalten können. Ihr direkt ausgesetzt zu sein, würde zu blindem, geistlosen Wahnsinn führen, denn die Vernunft war nicht imstande, die ungezähmte Macht der Lebenskraft einer ganzen Welt unbeschadet zu überstehen.


  Im Schatten auf der Treppe, mitten im Schritt zwischen zwei Stufen, gab Sethvir ein leises Geräusch des Entsetzens von sich. Asandir wirbelte herum, blickte dem Hüter des Althainturms direkt in die Augen und erkannte sogleich die Ursache seines Schreckens. »Sag es nicht. Es ist die gnädige Frau Maenalle, nicht wahr?« – Sethvir sagte kein Wort.


  Statt dessen erschien das Bild eines vollgepackten Marktplatzes zu Isaer in der Luft, auf dem sich die Städter um ein Schafott drängten und eine zum Tode verdammte Frau verhöhnten, die in grausamer Isolation an einen Pfosten gekettet war.


  Für einige Sekunden der Betroffenheit regte sich keiner der Zauberer.


  Dann löste sich aus der Kehle Asandirs ein schrecklicher Schrei, der von den Wänden aus Marmor widerhallte. »Wir sollten sie nicht einfach so sterben lassen.«


  Das stählerne Glitzern des Zorns durchdrang die Tränen in Sethvirs Augen. »Nein, das sollten wir nicht.«


  Hastig machten sich die beiden Zauberer auf, traten im Gleichschritt auf den Kraftkreis zu, bis sie einander schließlich im Mittelpunkt die Hände reichten. Rasch verknüpften sie den letzten, noch nicht beendeten Strang ihrer Magie mit dem Namen Kharadmons.


  Sethvir senkte den Kopf. Sein Bewußtsein spaltete sich, drang in die Ferne und hielt doch seinen sanft zitternden Leib aufrecht; während auf dem Schafott ein Scharfrichter mit einer Gesichtsmaske mit der versilberten Stahlklinge zum tödlichen Stoß ausholte.


  Und als die Klinge niederging, sagte der Hüter des Althainturmes: »Jetzt!«


  Asandir durchtrennte die Bande des Zaubers, die ihn mit den Bäumen verankert hatten.


  Macht entfaltete sich. Licht flammte auf, bis die Luft selbst zu schmelzen, zu brennen und zu wüten schien. Der Signalzauber, der geschaffen worden war, Kharadmon zurückzurufen, stieg röhrend in die Luft, hinauf zu den Sternen, fest auf sein fernes Ziel gerichtet. Sein gewaltiger Aufbruch sandte gleißendes Licht über den Himmel gleich der Ankündigung von Aths eigenem, ungezügelten Zorn.


  In Isaer war der glühende Schweif seiner Reise das letzte, was die gnädige Frau Maenalle sah, ehe sich das Schwert in ihr Herz bohrte.


  


  


  Heilung


  


  Mit dem Feingefühl einer Kräuterkundigen erkannte Elaira die kaum wahrnehmbare Veränderung des Lichtes während jener langen Tage, in denen das Leben auf der Landspitze von Scimlade sich in stetem Wachstum befand, bis es schließlich zu voller Reife erblüht war. Gleichzeitig beobachtete sie die subtilen Veränderungen in Arithons Stimmung während der Wochen nach der Sonnenwende. Sie fühlte den Druck ferner Ereignisse in ihm, die an Merior unaufhaltsam vorüberzogen. Weiter oben an der Küste, in jenen Städten, in denen die Handelsschiffe anlegten, mußten die Neuigkeiten über das Heer, das in Rathain aufgestellt wurde, verbreitet werden. Arithon aber hatte scheinbar niemanden ausgesandt, sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Er bemühte sich auch nicht sichtlich darum, Neues über die Feindseligkeiten, die seine Taten in Alestron oder Jaelot hervorgerufen hatten, in Erfahrung zu bringen, wenn der Kesselflicker mit seinem Wagen aus Shaddorn den Ort besuchte.


  Seine Tage verbrachte er schwitzend mit mörderisch harter Arbeit, gemeinsam mit den Schreinern, die die Planken dämpften, um sie dann der gebogenen Form des Schiffsrumpfes seines Zweimasters anzupassen. Mochte auch eine nächtliche Unterhaltung ihn veranlaßt haben, auf ihre früheren Wanderungen zu verzichten, so kam er doch jeden Abend, das Haar noch naß und zerzaust vom Bade und mit einer Stimmung, so kantig wie gebrochener Granit, die er dem Bemühen verdankte, seine grundverschiedenen Schiffbauergruppen an die Arbeit zu treiben. Wenn es dunkel wurde und die Möwen über Meriors Fischmarkt kreischend ihre Ruheplätze aufsuchten, lehrte Elaira ihn die Kunst des Heilens. Er erfuhr alles, was sie darüber wußte, Blutungen zu stoppen, Knochenbrüche zu schienen und Wunden zu vernähen. Sie braute Heilmittel und erklärte ihm ihren Nutzen und ihre Gefahren, mischte Pasten für Umschläge zur Linderung der Arthritis an und behandelte die Myriaden Kratzer und anderer kleiner Wunden der Arbeiter auf der Schiffsbauanlage.


  Soweit es ihr nur möglich war, ließ sie ihm seinen Raum und seine Distanz.


  Wenn auch keine umsorgende Nähe imstande war, das unversöhnliche Leid zu lindern, das ihm sein Gewissen auferlegte, so rangen ihm ihre trockenen Bemerkungen doch stets ein Lachen ab.


  Ob aber ihre schlimmsten Befürchtungen zutrafen und die Tragödie am Tal Quorin ihm tatsächlich über dieses Leid hinaus noch weiteren Schaden zugefügt hatte, weigerte sie sich entgegen ihrem innigen Drang zu erforschen. Manche Dinge ließ sie lieber unangetastet, auf daß sie außerhalb des lüsternen Zugriffs ihres Ordens warten mochten.


  »Ihr paßt nicht auf«, ermahnte Elaira ihn in jener Nacht, in der er sie fragte, wie sich ihr Leben als Novizin von Koriathain gestaltet hatte. »Wir haben viel Zeit damit verbracht, Siegel zu zeichnen, die die Ratten fernhalten sollten, und wenn Ihr Euch jetzt die Finger an diesem Topf verbrennt, dann wird es zur Hochzeit keine Musik geben.«


  »Was für eine Hochzeit?« Arithon schnappte sich einen Leinenlumpen, um mit seiner Hilfe den heißen Topf zu ergreifen.


  »Habt doch ein wenig Mitgefühl mit den verhinderten Ehestifterinnen am Ort.« Elaira legte die Stirn in deutlich übertriebene, zornige Falten. »Ihr werdet all die verzückten Hoffnungen enttäuschen, die sie in sechs Monaten harter Arbeit genährt haben, und Ihr werdet ihnen das Herz brechen, denn Eure Besuche in meiner Hütte waren der Quell ihrer schönsten Stunden in der hiesigen Gerüchteküche.«


  »Und Ihr habt ihnen was erzählt?« fragte Arithon, wobei er sie alarmiert anschaute.


  Elaira blickte ihn an, ruhig wie eine Eule. »Daß Eure neuen Schiffe mit Dakar im Schlepptau ganz besonders wirksame Talismane zur Abwehr von Inkompetenz, Unglück und Iyats benötigen.«


  Jenseits der flimmernden Luft über der heißen Kohlepfanne grinste der Prinz von Rathain. »Das ist die schlichte Wahrheit.«


  Sorge erfaßte Elaira in solchen seltenen Augenblicken. Diese Freude würde das erste sein, das dem Prinzen genommen werden würde, wenn seines Schicksals Fluch ihn erneut in seinen Bann schlagen würde. Es war beinahe eine Ironie, mußten dann doch die gegensätzlichen Eigenschaften, die seiner Natur zu eigen waren, ihn unweigerlich einem kaum erträglichen Druck ausliefern. Verbunden mit jenem Weg der Grausamkeiten, dem dieser Mann sich nicht entziehen konnte, war Elaira unfähig die Furcht abzuschütteln, daß Morriels Vermutungen sich bewahrheiten würden, daß gerade die Stärke seines Charakters zu dem Katalysator werden mochte, der seinen Geist der Zerstörung überantworten konnte.


  Ob seine Leidenschaft und sein scharfer Verstand, Eigenschaften, die Elaira in ihren Bann gezogen hatten, auch seine tieferen Gefühle umfaßten, das herauszufinden, ließ er ihr keine Gelegenheit. Gegenüber Jinesse hielt er eine zarte, pflichtgemäße, freundschaftliche Beziehung aufrecht. Alles in allem schien er unverändert: bereit zu sprechen, wenn er gefragt wurde, doch keineswegs geneigt, freiwillig einem anderen Menschen sein Vertrauen zu schenken.


  Mit großem Widerstreben, spielte er zur Hochzeit der Tochter des Flickschusters mit des Perlmuttschnitzers jüngstem Sohn auf, einem Burschen, der kein Gefühl für seines Vaters Handwerk aufbrachte und statt dessen als angeheuertes Mannschaftsmitglied auf einem Fischerboot sein Brot verdiente. Ein Adept aus der Bruderschaft der Geweihten Aths, gekleidet in eine Kapuzenrobe aus makellosem weißen Leinen, dessen Ärmel und Kragen mit Siegeln aus Gold- und Silberfäden durchwirkt waren, war zugegen, die Zeremonie zu segnen. Noch lange, nachdem das sommerliche Zwielicht der Finsternis gewichen war, wurde gefeiert. Tänzer wirbelten in sorglosen Kreisen um die Freudenfeuer, während der Rauch, reich getränkt mit aromatischen Ölen, die verbrannt wurden, die Insekten abzuwehren, die feuchte Luft erfüllte. Zwischen den schattenhaften Gestalten herumspringender Feiergäste sah der Bursche in seiner neuen Jacke aus feinem Wollstoff neben seiner strohblonden, strahlenden Braut, die mit Eichenlaub und scharlachroten Bändern geschmückt war, recht schmuck aus. Bronzene Glöckchen, die an ihren Schuhen befestigt waren, begleiteten jede Regung ihrer Freude mit hellem Klang.


  Neben Jinesse, die Hände voll mit gewürztem Brot und heißem Fisch, ließ Elaira sich von dem raschen, übergangslosen Spiel der Lyranthenoten besänftigen, deren Klänge einem brillanten, ausgefeilten Rhythmus folgten.


  Doch für die Witwe, die sich an Arithons Spiel an Bord der Talliarthe und überdies, weit gewaltiger noch, in Innish erinnern konnte, waren die Melodien, die unter des Barden geschickten Fingern erklangen, kaum mehr als ein oberflächliches Plätschern, ausgeschüttet, die wahren Tiefen des Künstlers zu verbergen. Als Elaira ihre Neugier nicht mehr beherrschen konnte und sich erkundigte, kaute Jinesse kurz auf ihrer Lippe und gestand: »Sein Geist ist heute nacht nicht hier. Sein Herz ist nicht bei seiner Musik.«


  Die Zwillinge wählten genau diesen Augenblick, ihre Mutter um Streicheleinheiten anzugehen. In dem lebhaften, ungestümen Lärm, den sie mit sich brachten, blieb Elaira keine Möglichkeit, die so abrupt unterbrochene Unterhaltung wieder aufzunehmen.


  


  In der folgenden Woche bereitete eine Gewitterfront, die vom Osten heranzog, dem guten Wetter ein Ende. Mehr oder minder übel zugerichtet lavierten die Fischerlogger mit gerefften Segeln ihre Anlegestellen im Hafen von Merior an. Auf den Segen der sicheren Rückkehr der Fischerflotte legte sich der Schatten eines Unglücks, wie es unter Männern, die auf See arbeiteten, nur allzu häufig vorkam.


  Eingehüllt in steten Regen, der zischend auf dem brennenden Holzscheit verdampfte, der ihr als Lichtquelle diente, kämpfte sich Elaira über die Landspitze voran zu der Schiffswerft. Rund um sie herum herrschte pechschwarze Nacht, erfüllt vom Rauschen des Regens. Wild schlug der Wind ihre nassen Röcke um die Waden und trieb die Gischt der aufgepeitschten Wogen über die Landspitze. Gänzlich der brutalen Kraft des Sturmes ausgeliefert, schwankten die Pfahlhütten in den heftigen Böen, während eine lose Planke einen irrsinnigen Trommelwirbel schlug und die allmählich abnehmenden Blitze, deren Schein die Wolken in schwefelgelbes Licht tauchte, herniederzuckten. Zwischen Pfützen, dunkel wie Obsidian, und Dünengräsern, die wie das ausgefranste Ende eines Taus im Wind flatterten, suchte sich Elaira unsicheren Schrittes ihren Weg. Vor den Wellenbergen erhob sich, von den Winden umtost, der halbfertige Zweimaster. Weniger weit entfernt erhob sich das massige Kartenhaus, durch dessen rissige Bretterwände winzige Spuren hellen Kerzenscheins herausdrangen. Im Inneren dieses einzigen Gebäudes, das von vier stabilen Wänden umgeben war, hatten sich die prahlerischen Arbeiter der Werft versammelt, um ihr Abendessen einzunehmen, mit ihren Eroberungen anzugeben und auf Würfel zu wetten.


  Arithons Arbeiter waren ungebundene Männer. Kaum waren sie für eine Stunde unbeaufsichtigt, ließen sie sich mit Alkohol vollaufen, um die Langeweile niederzukämpfen; durch ihre unterschiedliche Herkunft und allerlei Rivalität in verschiedene Lager gespalten, waren nicht wenige von ihnen stets geneigt, Streit anzufangen.


  Elaira wußte wohl, daß jedes blaue Auge und alle verletzten Finger schon am nächsten Morgen ihre Türschwelle passieren würden, um behandelt zu werden, und daß Arithons Besuche ausbleiben würden, während die Opfer der Schlägereien auf Wiedergutmachung beharrten. Schicksalsergeben marschierte sie zu dem Kartenhaus und hämmerte mit der Faust an die Tür.


  Funken wie Goldstaub stoben von ihrer Fackel in die Luft. Der Regen floß in Strömen von ihrem durchnäßten Schopf, ihren Ärmelstulpen, dem Umhang und den Säumen ihrer Röcke. Ihr beharrliches Klopfen wurde nicht sofort bemerkt. Schließlich wurden Stimmen im Inneren der Hütte laut, und es vergingen weitere Sekunden, bis ein Stuhl geräuschvoll zurückgeschoben wurde und jemand sich erhob, um die Tür zu öffnen. Knarrend glitt die Pforte auf, und vom Alkohol gerötete Gesichter, stets zu anzüglichen Kommentaren geneigt, starrten ihr, fahl beleuchtet von billigen Talgkerzen, entgegen.


  Elaira ergriff als erste das Wort, und ihre Stimme klang hart über den Lärm polternder Zinnkrüge und dröhnender Unterhaltungen. »Holt mir Euren Herrn.«


  Bewegung kam in die Meute. Arithon erschien, zerzaust vom Kampf durch das Gedränge, mit einem höflichen, doch neugierigen Gesichtsausdruck.


  »Einer der Fischer hatte einen Unfall«, brüllte Elaira über das Tosen des Windes, der ihre Fackel flackern ließ. »Ihr werdet gebraucht.«


  Angespannt sog er Luft in seine Lungen. »Ihr irrt, wenn Ihr denkt, ich könnte helfen.«


  Jenseits des Armes, mit dem er sich am Türpfosten abstützte, rammten sich zwei stämmige Handwerker gegenseitig die Ellbogen in die Rippen und tauschten lästerlich lüsterne Blicke aus. Gehemmt durch den übermäßigen Mangel an Ruhe und die wenig vertrauliche Umgebung, trat Arithon in den Regen hinaus und überließ die Tür dem Wind, der sie sogleich erfaßte und dröhnend ins Schloß jagte. Er schwieg. Die heftige Brise zerrte an seinen schwarzen Haaren. Erst als der Regen die Strähnen aus seinem Gesicht peitschte, konnte Elaira seine Miene im trüben Schein ihrer flackernden Fackel erkennen.


  Angesichts der Mauer vor ihren Augen bemühte sie mit aller Macht die Wahrnehmungsfähigkeit, die sie ihren Künsten als Korianizauberin verdankte. Als sich der Fackelschein ein wenig beruhigt hatte, stand er reglos vor ihr im Regen. Nur die Reflexionen des Lichts spielten mit den Perlmuttkugeln an den Verschnürungen seiner Ärmel. Sein Atem ging schnell und ungleichmäßig. Dennoch fand die Zauberin keine Möglichkeit, seine eiserne Kontrolle zu durchdringen, um herauszufinden, warum er ihrer Bitte mit einer Lüge begegnen sollte, oder welche verborgenen Umstände ihn peinigen mochten.


  Wie stets, wenn seine Zurückhaltung ihre Pläne durchkreuzte, konfrontierte sie ihn geradeheraus mit der schlichten Wahrheit. »Der Junge, der gerade geheiratet hat, hat sich mit dem Handgelenk in einem Tau verfangen, als er versucht hat, die Segel einzuholen. Die Verletzung ist schlimm. Gebrochene Knochen, zerfetztes Muskelgewebe und noch eine Verrenkung. Ohne die Hilfe der Magie wird er ein Krüppel bleiben. Die Vereinigung, die zu feiern Ihr gerade erst mit Eurer Musik unterstützt habt, wird wieder gelöst werden.«


  Verblüfft schaudernd platzte er heraus: »Aber warum?«


  »Das ist hier so Brauch«, sagte Elaira angewidert. Trotz seines unverkennbaren Mitgefühls wagte sie es nicht, ihrem inneren Drang nachzugeben und ihn einfach am Arm zu packen, um ihn von der Hütte fortzuzerren. »Zwar seid Ihr als Meisterbarde auch Rechtsgelehrter, doch auch Ihr könnt kaum die Gesetze jedes einzelnen Hinterwäldlerdorfes kennen. In Hinblick auf Eheschließungen halten manche Orte sich stur an die Tradition. In so mancher Schäferenklave in Vastmark werden unfruchtbare Frauen verstoßen. Siedlungen in der Nähe von Wasserscheide in Lithmere fordern einen Obolus für jede Hochzeit. In Merior hat der Brautvater das Recht, die Ehe jederzeit bis zur Geburt des ersten Kindes für nichtig zu erklären, wenn sich der Gatte als unvorteilhafte Partie erweisen sollte. Dieses Gesetz wurde ursprünglich geschaffen, Ehefrauen davor zu schützen, von ihren Männern geschlagen zu werden. Inzwischen findet es aber auch dann Anwendung, wenn der Mann den Lebensunterhalt nicht mehr bestreiten kann. Was hat dieser Junge schon für eine Chance? Und Ihr habt das Mädchen doch gesehen. Sie liebt ihn von ganzem Herzen.«


  Arithon stand für einen weiteren Augenblick vollkommen reglos da, während der Regen seine Züge verschleierte. Dann sagte er: »Wartet auf mich. Ich werde mit Euch gehen.« Rasch schlüpfte er in die Hütte, um eine Minute später mit seiner in Leder gehüllten Lyranthe wieder zu erscheinen.


  »Bei Aths großer Gnade!« rief Elaira ungläubig. Allmählich erschlug sein Eigensinn ihre Geduld. »Der Junge braucht Eure Magie, nicht die Freuden der Musik!«


  »In diesem Punkt tut es mir leid.« Arithon ergriff ihre nassen Finger und schob sie unter seinen Ellbogen, ehe er sie mit sich in die Dunkelheit zog. »Aber seit der Schlacht am Ufer des Tal Quorin ist meine Musik alles, was ich Euch noch bieten kann.«


  »Kann? Oder will?« Zorn wühlte in ihrem Herzen bei dem Gedanken, er könnte seine Hilfe verweigern, weil er sich mit seinem Gewissen im Zwiespalt befand, also hob Elaira die flackernde Fackel höher, so daß ihr Lichtschein direkt auf sein Gesicht fiel.


  Ruckartig entließ er ihre Hand, als er zurückzuckte. Sein Gesicht war zu einer Grimasse der Wut verzogen, die doch nicht heftig genug war, den unermeßlichen Kummer zu verdecken, der sich hinter ihr verbarg. Bedrängt von stürmischen Winden und zornigen Wassermassen, inmitten einer Unzahl schwarzglänzender Pfützen, die das Licht ihrer gemarterten Flamme vollständig zu verschlucken schienen, fühlte Elaira, wie ihre Korianigabe gemeinsam mit ihrem intuitiven Instinkt begann, grundverschiedene Erinnerungen zu einem Bild schmerzhafter Klarheit zu vereinen: Dakar, der einen Mann tadelte, weil er ihn für verwundbar hielt; dann, gleich einem hämmernden Echo, die zermürbende Aufmerksamkeit, mit der Arithon eines Tages ein wildes Nachtschattengewächs studiert hatte.


  Bei dem Massaker am Ufer des Tal Quorin ist dem Fluche Desh-Thieres mehr als nur Blut zum Opfer gefallen, erkannte Elaira voller Schrecken. Arithon s’Ffalenn hat den Zugriff auf seine magischen Fertigkeiten verloren. Beinahe versteinert vor Mitgefühl, blieb Elaira ruckartig stehen.


  Auch Arithon verhielt im Schritt, bekümmert genug, all seine schützenden Mauern fallenzulassen. »Ei ciard’huinn«, bediente er sich paravianischer Lyrik. Übersetzt bedeuteten seine Worte nichts anderes als: ›Ich bin entlarvt‹. »Es wäre mir lieber, wenn Morriel nichts davon erführe.«


  Elaira schluckte krampfhaft, als ihr klar wurde, was sie ihn preiszugeben genötigt hatte. Worte vermochten nichts mehr zu ändern. Entschuldigungen waren nutzlos. Wie betäubt und ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob die verschmierte Feuchtigkeit auf ihren Wangen auch einige Tropfen heißer salzhaltiger Flüssigkeit enthielt, litt sie Schmerzen, durchdrungen von schweigendem Elend.


  Grüne Augen schienen zu leuchten, als Arithon, dessen Haltung nun wieder eine Ruhe ausstrahlte, die keinen Raum für Vorwürfe ließ, ihr die Fackel aus den Händen wand. Er richtete den Riemen, mit dem er sich die Lyranthe über die Schulter geschnallt hatte, streckte den Arm aus und ergriff erneut ihre eisige Hand. »Meine spitzfindige Dame, dies ist nicht Euer Problem. Und es ist kaum das Risiko wert, das zukünftige Glück dieses Jungen aufs Spiel zu setzen.«


  Seine Finger schoben ihren regengetränkten Ärmel zurück und fanden ihr Handgelenk, ehe sie sich warm um ihren Arm schlossen und sie voranzogen. Die holperige Folge ihrer Schritte in seinem Schlepptau zwang sie, sich aus ihrer schmerzerfüllten Lähmung zu lösen und auf sein Drängen zu reagieren.


  »Die Gabe der s’Ffalennschen Barmherzigkeit wird Euch noch umbringen«, schnappte sie. »Und das ist jedes Jungen Glück wert.«


  In der Finsternis, umgeben von dahinhuschenden, dämonischen Schatten windgepeitschter Palmwedel, schüttelte Arithon den Kopf. »Ich bestehe nicht aus abgesonderten Teilen, sondern ich bin als ein Ganzes mit dem Makel behaftet, den Desh-Thieres Fluch über mich gebracht hat. Was nutzt es, zu klagen? Die geschulten Gaben, die ich im Übermaß gebraucht habe, die Clanblütigen zu retten, haben ihr eigenes Maß an Zoll eingefordert.«


  Während sie gemeinsam im Regen durch die Stadt gingen, wußte Elaira nichts mehr zu sagen.


  Endlich wieder zu praktischem Handeln gezwungen, brachte sie, als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, mit Mühe eine Frage hervor, die von größter Bedeutung war: »Jinesse hat mir erzählt, daß Eure Sangeskunst und die Leidenschaft Eurer Kunst zu Innish einen sehr alten, tiefen Haß durchbrochen haben. Diese Heilung aber erfordert ein Gewebe von weit größerer Macht. Wie gut seid Ihr?«


  »Ich weiß es nicht.« Schattengleich stand er vor den regengepeitschten Wandschindeln ihrer Hütte. »Halliron starb, bald nachdem ich meine Meisterschaft erlangt hatte. Zwar konnte ich meine Grenzen noch nicht ausloten, doch dürfen wir nach den Ereignissen, die sich in Jaelot zugetragen haben, annehmen, daß ein beachtliches Potential darauf wartet, genutzt zu werden.«


  »Welch taktvolle Bemerkung.« Wäre sie nicht so besorgt gewesen, dann hätte Elaira angesichts seiner Worte vielleicht sogar gelacht. »Allerdings wünschte ich bei Dharkaron samt seinem Speer und seinem Wagen, die Nacht wäre etwas angenehmer, wenn ich schon das Risiko eingehen muß, meine Behausung an einen Wirbelsturm entfesselter Gewalten zu verlieren.«


  Sie stieß die Tür auf. Drinnen, im Licht der von der Zugluft beeinträchtigten Kerzenflammen, lag der verletzte Junge ausgestreckt und noch immer in sein Ölzeug gekleidet auf ihrem Arbeitstisch. Auf den Bodenbrettern unter ihm hatten sich Pfützen aus Regenwasser und Blut gebildet. Feucht glänzten die sandigen Fußspuren der Seeleute, denen noch nicht genug Zeit geblieben war, zu trocknen. Eine wettergegerbte Frau, deren ergrauendes Haar von Peddigrohrstücken gehalten wurde, hockte zusammengesunken auf einem Stuhl neben dem Tisch. Finger, dauerhaft gerötet nach einem ganzen Leben des Ausnehmens und Einsalzens der Fische, verkrampften sich in Ärmel, die von dem schillernden Glanz der Kabeljauschuppen überzogen waren.


  Elaira steckte ihre Fackel in den Kübel neben der Schwelle, warf ihren durchnäßten Umhang ab und entließ die Verwandte des Jungen mit freundlichen Worten. »Es war sehr nett von Euch zu warten. Doch nun geht. Ich werde Euch benachrichtigen, sobald es etwas Neues gibt.«


  Die Frau erhob sich und legte sich einen Strickschal über die Schultern, ehe sie schüchtern fragte: »Gestattet Ihr?« Auf Elairas kurzes Nicken hin bückte sich die Frau und küßte den Jungen auf die Wange.


  Selbst diese zarte Berührung reichte aus, dem Mann einen rasselnden, schmerzerfüllten Atemzug zu entlocken. »Geh, Mutter«, keuchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Geh zu meiner Elie und tröste sie.«


  Arithon, der seine Lyranthe bereits abgelegt hatte, durchquerte rasch den Raum, die alte Frau zu stützen, die weinend zur Tür stolperte. Sicher geleitete er sie hinaus, ehe er die Tür verriegelte und sich das nasse Hemd unter einem Regen herumspritzender Tropfen vom Leib riß.


  »Ihr könnt das Handtuch auf dem Haken neben der Waschschüssel benutzen.« Elaira ergriff des Burschen gesunde Hand, um seinen Puls zu messen. Mit erfahrenem Blick studierte sie sein Gesicht, das aschfahl wie Ambra war, ehe sie sich auf seine schwachen, rasselnden Atemzüge konzentrierte.


  »Ich wage es nicht, ihm ein Schlafmittel zu geben«, erklärte Elaira auf Paravianisch, um dem Jungen weiteren Kummer zu ersparen. »Es ist zu gefährlich, solange er unter diesem schweren Schock leidet.«


  So sehr sie auch beschäftigt war, gelang es ihr doch nicht, die Anwesenheit Arithons, die Wärme, die von ihm ausstrahlte, seine unerschütterliche Ruhe zu ignorieren. Nach einer Weile bewegte er sich. Warme Hände griffen in ihr nasses Haar und trockneten es mit dem Handtuch. Dann, ganz gefaßt und mit sicheren Bewegungen, kämmte er mit den Fingern ihr Haar, ehe er es in Strähnen aufteilte und zu dem üblichen, ordentlichen Zopf flocht.


  »Ihr müßt schließlich sehen, was ihr tut«, murmelte er mit einem musikalisch tiefen Tonfall, der wie ein Tonikum auf ihre überreizten Nerven wirkte. Aus seinen abgelegten Stulpen zog er eine Schnur heraus, um seine Arbeit zu beenden, ehe er das nasse Handtuch auf den Stuhl schleuderte.


  Elaira erbebte lange und krampfhaft, ehe es ihr gelang, die nervenzerfetzende Spannung abzulegen und zur Ruhe zu kommen.


  Zu dem bleichen, blutenden Burschen sagte Arithon. »Ich möchte deinen Namen hören, Junge.«


  »Die Hochzeit«, keuchte der junge Mann. »Ihr habt für mich gespielt.«


  Vorsichtig, das zerstörte Glied, eine Masse aus zerquetschtem Fleisch und gesplitterten Knochen, der mit Schienen oder Kompressen nicht mehr zu helfen war, in dem zerfetzten Ärmel nicht zu berühren, erklärte Arithon: »Das habe ich. Aber zu wissen, wie du genannt wirst, ist nicht dasselbe wie deinen Namen aus deinem eigenen Mund zu hören.«


  Der Bursche sog ein weiteres Mal mühevoll Luft in seine Lungen, ehe er unter Schmerzen flüsternd antwortete. Arithon sprach ein paar gemurmelte Worte, doch zu leise, als daß Elaira sie hätte verstehen können. Dann trat er einen Schritt zurück, ergriff sein Bündel und befreite sein Instrument aus der regennassen Hülle.


  In paravianischer Sprache wandte er sich an Elaira. »Das ist eine arg schlimme Wunde. Die Knochen sind so zerschmettert, sie können nicht mehr geschient werden. Ich vermute, Ihr wollt seinen Geist aus dem Körper lösen und die durchtrennten Nerven operativ wieder zusammenfügen?«


  »Das wird nicht reichen«, entgegnete Elaira kurz und bündig. »Ich werde ein Kraftfeld und Siegel aufbauen müssen, um die Regeneration einzuleiten. Die Banne, die dazu notwendig sind, sind ausgesprochen kompliziert. Es kann durchaus passieren, daß wir ihn verlieren.«


  »Das solltet Ihr nicht einmal denken.« Arithon eignete sich den Stuhl an und legte sein Instrument über die Knie.


  Eine Harmonie durchdrang das Prasseln der Regentropfen auf den Dachschindeln. Das schaurige Klagen des Windes verwob sich zu einem abgehackten Refrain, ehe ein Notenlauf wie herabfallende Kristalle aufklang, der von einem ehrfurchtgebietenden Spiel der Akkorde abgelöst wurde, ehe, eine nach der anderen, alle vierzehn Saiten mit äußerster Genauigkeit gestimmt wurden.


  Dann erprobte Arithon die Macht seines Instrumentes, wie Elaira es noch nie zuvor vernommen hatte.


  Das jammervolle Klagen des Sturmes schien ganz plötzlich in weite Ferne zu entschwinden. Eingerahmt in jene klare, klingende Weise fachte Elaira das Feuer in ihrer Kohlenpfanne an. Mit Händen, die nun nicht mehr so stark zitterten, setzte sie sauberes Wasser zum Kochen auf. Aus ihren Körben wählte sie verschlossene Flakons mit allerlei Tinkturen aus, ehe sie einen rituellen Segen sprach, um die Wirkung der gewählten Heilmittel zu verstärken: wilder Thymian und Asternwurzel gegen die Infektion; Goldrute und die schwarzen Beeren der Zaunrübe für den heilenden Umschlag; Teufelskirsche, um die Heilung zu beschleunigen; Gräser gegen die Blutung und Minze, um das Fieber zu lindern. Unbemerkt während all dieser gewöhnlichen Arbeiten, erreichte der Fluß der Melodie einen Punkt äußerster Vollendung, ehe sie fließend in einen anderen Notenschlüssel überging.


  Von den Klängen zu außergewöhnlicher Konzentration geführt, blieb Elaira keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, welcher Natur die Veränderung war, die sie durchströmte. Auf einem viereckigen, gebleichten Leinentuch formte sie Siegel, den Schmerz zu betäuben. Unter ihren Händen nahm im gewöhnlichen Kerzenschein bald ein silbriges Gewebe grundlegender Magie auf dem weißen Stoff Gestalt an. Mit gewissenhaften Schritten wuchs die Spirale der Erneuerung wie eine Gliederkette heran. Jeder nachfolgende Bann verfügte über seine ganz eigene Energiesignatur, die gleich feinster Seide aus ihren Fingerspitzen entsprang. Wann immer ihre eigenen Fähigkeiten das Gebilde nicht mehr zu tragen vermochten, wurde das magische Gewebe von der Resonanz der kaskadenartigen Harmonien belebt, die Arithon seinen Saiten entlockte.


  Durch die reinen Klänge mit ursprünglicher Kraft erfüllt, verband sich Rune mit Rune, und aus dem fahlen Phosphorglimmen des letzten Siegels erwuchs ein feuriger Lichtstrom, als das magische Gewebe zur Vollständigkeit gelangte. Während ein unerwarteter Tränenstrom ihren Blick vernebelte, keuchte Elaira unter dem Einfluß tiefempfundener Ehrfurcht. In einer Schönheit, vollkommen genug, den unvollkommenen Geist zu verwunden, lag vor ihr das zarte Netz ihrer Siegel, das von den Klängen der Lyranthe ins Gleichgewicht gebracht und in seiner Struktur gefestigt wurde, ehe es mit der Macht magischer Energien aufflammte.


  Vor ihren Augen wandelte sich das veränderte Mysterium jene Banne, mit denen sie bereits ihr halbes Leben gearbeitet hatte, unter dem Einfluß seiner musischen Gabe zu einem Gebilde kaum zu bändigender Energien. Die Luft selbst schien zu vibrieren, ihre Essenz so licht, als hätte Eiseskälte oder große Höhe sie ausgedünnt. Die Lebenskraft, die Elairas Venen und Gebeine durchströmte, schien sich zu fließender Seide und klaren Diamanten gewandelt zu haben.


  Die Berührung war für das atmende Lebewesen zu ungezähmt, ihr standzuhalten. Wie ein unter Spannung stehender Riß in feinem Tuch, störte die Energie ihre Konzentration.


  Elaira schrie auf, wollte ihn warnen, ihm sagen, daß sie den Zugriff auf ihre Kunst verlor. Dann brach ihre Gewalt über die Energien zusammen. Gleich würde ihre Arbeit ihren Preis fordern und sie in dem Feuer des Soges unvollendeter Tat gefangennehmen.


  Arithon murmelte eine paravianische Aufmunterung, und der klare, reine Strom seiner Musik glitt in eine andere Tonlage.


  Eine Folge eindringlicher Akkorde löschte allen Unrat, all die unnützen Gedanken aus ihrem Geist, stärkte ihren Mut und überließ sie schließlich verfeinerter Wahrnehmung. Auf einmal wieder stabilisiert, schon im nächsten Schritt noch weiter getrieben, bis hin zu einer Erkenntnis, deren Schärfe an eine tienellegestützte Trance erinnerte, preßte Elaira ihre schmerzenden Finger an die Schläfen. Kaum fähig zu atmen, kämpfte sie darum, die intensivierte Wahrnehmung zu beherrschen. Durch einen Wirbelsturm in Trance geschleudert, inspiriert, sich dem erleuchteten Tanz der Musik anzuschließen und ihre gemeinsamen Energien zu einem grenzenlosen Flug miteinander verketteter Klänge zu verweben, ließ sie ihre Gedanken frei und gab sich den Wogen ihres Instinktes hin.


  Auf den Knien, eine Kreide in der Hand, kam sie wieder zu sich.


  Wo ein jedes Muster seinen Anfang und sein Ende hatte, wußte sie nicht mehr zu sagen. Dennoch erstrahlten nun die gezeichneten Kreise unter ihren Händen: Banne der Wachsamkeit und des Schutzes, deren ein jeder für sich dazu angetan war, einen Geist in Geborgenheit zu wiegen, der seinem Leib entrissen war.


  Die fremdartige, lebhafte Pracht ihrer gemeinsamen Arbeit schimmerte unter den Vibrationen ihrer vereinten Kräfte mit genug Intensität, ihre ermatteten Augen zu schmerzen und sie halb erblinden zu lassen.


  Zitternd bemühte sich Elaira, ihren zerfaserten Verstand zu regenerieren, ehe sie sich erhob. In allen vier Himmelsrichtungen entzündete sie Bienenwachskerzen. Gefahr verfolgte sie. Ihre Hütte war zu einem Gefäß für eine Flut herbeigerufener Energien geworden. Kraftströme zupften machtvoll an ihrer Haut und lösten Funken aus den silbernen Saiten der Lyranthe. Die vier Wände ihrer Behausung umschlossen einen Raum, der von den Giftpfeilen beängstigender Macht durchdrungen war. Von nun an durfte ihr kein Fehler mehr unterlaufen. Die Parameter, innerhalb derer sie agierte, waren von unbarmherziger Härte. Auch Arithon durfte nicht fehlen. Er mußte wissen, daß selbst ein kaum wahrnehmbarer Fehlklang zu einer dissonanten Abweichung führen konnte, die eine Explosion der Vernichtung mit sich bringen würde.


  Der Sturm schien keinerlei Bedeutung mehr zu haben, das Tosen und Prasseln windgepeitschten Regens verstummte, als hätte sich eine schützende Membran über das Haus gelegt. Eingehüllt in tiefen Schatten, beugte sich der Musiker über die Lyranthe, während seine gekrümmten Finger in raschem Flug geschickt über die Bunde tanzten, die im sanften Kerzenschein gülden aufleuchteten. Hin und her gezerrt von messerscharfen Harmonien und den rollenden Vokalen, die die strahlenden Akkorde begleiteten, wurden die Mächte, die den wilden Grenzen reinen Chaos’ entgegendrängten, stabilisiert und schließlich in ein ruhiges Gleichgewicht versetzt.


  Der Barde hob den Kopf. Seine Blicke kreuzten sich mit denen der Zauberin, deren Gaben sich mit seiner Musik vereinten.


  Der Augenkontakt löste einen winzigen Schrecken aus, einen Stich, wie von einer heißen Nadel. Im voraus erahnte Elaira den Augenblick, in dem er seine Hand entspannen und die Saiten zum Verstummen bringen würde; verschmolzen in stummem Wissen, fühlte sie, wie jede einzelne Barriere, das ganze Bollwerk der schützenden Mauern, zwischen ihren Seelen in sich zusammenfiel.


  Nichts davon blieb übrig.


  Die Kunst, die dieser Meisterbarde zum Schwingen gebracht hatte, war ihre eigene. Die zwingende Macht der Musik hatte ihre beiden Geister in einem einzigen Strom der Energie verschmolzen.


  Furchtsam, nicht imstande, sich zu bewegen, und zu verwirrt, die Tränen zu vergießen, die in ihren Augen brannten, stand Elaira wie erstarrt da, während sie noch immer die Berührung des Mannes in ihrem Geist ertastete. Die unverhüllte Barmherzigkeit, die sich ihr in dieser Nähe mitteilte, ließ ihr den Atem stocken, hätte gar durch ihre reine Kraft vermocht, sie niederzustrecken, hätte die Lyranthe nicht erneut gesprochen.


  Die Noten formten nun eine deutliche Aufmunterung, eine Versicherung, und fügten sich zu einem Muster zusammen, fähig Namen herbeizurufen. Zusammengesetzt aus dem Wissen seiner Lehrzeit unter Zauberern und der tiefsten Empathie, derer ein Barde fähig war, erfaßte Arithon in seiner Musik die Essenz der Selbstwahrnehmung des verletzten Jungen.


  Aus dieser Essenz formte er einen Spiegel, mit dem er das Bild auf den Burschen selbst zurückwarf.


  Nun fügte er langsame, besänftigende Akkorde hinzu, die des Jungen Geist in einen Dämmerzustand versetzten. Eingeschmeichelt, dem Zugriff weltlichen Schmerzes weit entrückt, fiel der Verwundete auf dem Tisch in tiefen Schlaf. Die Lyranthe aber buhlte, rief in süßen Klängen, und jede einzelne Notenfolge verstärkte das Netz verführerischer Illusion, das den betäubten Geist verlockte und in einen Mantel von Ekstase hüllte.


  Von der feinfühligen Wahrnehmung Arithons zutiefst beeindruckt, in einer Trance, die ihr wahre Wunder nahebrachte, sah Elaira die dichtgewobenen Notenstränge, die die unruhige Luft zum Beben brachten. Die geschmiedeten Ketten der Macht, herbeigerufen von den Elementen selbst, lösten sich in Streifen reinsten Lichts. Seiner eigenen Gabe gegenüber blind, erkannte der Barde nichts von dem, was sein geniales Spiel hervorgebracht hatte. Er spielte ganz von seinem Gefühl geleitet und schuf so ein ebenso unfehlbares Gebilde der Magie, wie ein wohlausgebildeter Zauberer es vermocht hätte.


  Die Arme um den Brustkorb geschlungen, erduldete Elaira die zerreißende, zielgerichtete Gewalt der Vibrationen, die sich gleich feinstem Drahtgeflecht entfalteten, das betäubte Bewußtsein des Jungen geborgen zu halten. Sie beobachtete, wie der Musiker die Lebensessenz aus dem atmenden Gewebe zog, als würde er Dornen aus blutenden Wunden entfernen.


  Ein heftiger Knall hallte durch den Raum.


  Wie ein vom Wind angefachtes Feuer flackerte ihr magischer Kreis auf. Jedes der sorgfältig angebrachten Siegel loderte auf und schloß sich sogleich, um den gelösten Geist des Jungen aufzunehmen.


  Das Spiel des Barden ging in eine letzte Weise über, ehe es langsam verklang. Stille kehrte ein. Das beängstigende Gefühl entfesselter Energien lag über der Hütte. Alles, was den Jungen nun noch an seinen entleerten Leib kettete, war ein Faden, gespannt über die Vergessenheit, der doch schwächer wahrnehmbar war als ein Gedankengespinst.


  »Gnädiger Ath«, rief Elaira, wenngleich kaum mehr als ein heiseres Flüstern über ihre Lippen kam.


  Sie war Zeuge der Magie geworden, die ihre Ältesten mit Hilfe der Resonanz von Kristallen, verstärkt durch gemeinsame Arbeit, gewirkt hatten; sie hatte unter den Heilern des größten Hospiz’ von Athera gelernt; nichts davon, kein Funke ihres Wissens über die Mysterien, hatte sie auf jenes beängstigende, meisterhafte Werk vorbereitet, das Arithon gestaltet, stabilisiert und gebunden hatte, nur durch seinen intuitiven Vortrag reiner Melodie.


  »Spitzfindige Dame«, beantwortete er ihren verblüfften Gedankengang. »Habt Ihr es denn nicht gewußt? Eure Wahrnehmung war das Instrument, auf dem ich gespielt habe.«


  Während sie stockend atmete, erkannte sie die Bedeutung seiner Worte: Sein Geist war noch immer in ihr, ein strahlendes, stählernes Band tief im Inneren ihrer eigenen Wahrnehmungskraft. Hand in Hand mit dieser Gegenwart durfte sie einen Blick hinter den Schleier werfen, durfte der Geheimnisse gewahr werden, die er vor jedem lebenden Menschen hütete.


  Von der Reaktion am Boden zerstört, fühlte sie den Widerhall wie einen Glockenschlag wilder Harmonie, bevor sie zu ahnen begann, daß der melodische Klang in ihrem Inneren sich erhob, sich mit seinem perfekten Gegenstück zu verschmelzen.


  Mit endgültiger Klarheit wußte sie nun, daß der Weg zu diesem Mann über eine Brücke führen mußte, erbaut aus reiner Emotion, aus Mitgefühl von ebensolcher Tiefe wie der Respekt, den sie für ihn bereits in ihrem Herzen barg. Nun sah sie die Liebe, die er so systematisch wie gnadenlos unterdrückt hatte, angesichts der verwünschenswerten Befürchtung, ihr Interesse an ihm könnte nichts anderes sein als eine Tücke Morriels, ihrer Obersten, seine persönlichen Angelegenheiten auszuspionieren.


  Elaira blieb keine Gelegenheit, das Wohlgefühl ihrer stummen Gemeinsamkeit auszukosten.


  All ihre Verwunderung mußte sogleich der bloßen Notwendigkeit weichen: Der Zustand des verletzten Jungen war zu kritisch, auch nur die geringste Verzögerung zu riskieren.


  Viele Jahre in den Krankensälen des Kontinents hatten Elaira gelehrt, wie leicht die alltäglichen Veränderungen in den Mysterien jegliche Grenze zu verwischen imstande waren. Die Bindung des Geistes an sein Fleisch war besonders schwach, wenn die Erde zwischen nächtlicher Finsternis und Sonnenaufgang den Wendepunkt ihrer eigenen Achse erreichte. Zu diesem Zeitpunkt in tiefster Nacht neigten die Kranken unter den Sterblichen mehr als zu jeder anderen Zeit dazu, sich ihrer fleischlichen Bande zu entledigen und sich aus dem Rad Daelions zu lösen.


  Wenn der Junge auf ihrem Tisch überleben sollte, so mußte sie nun ebenso schnell wie präzise arbeiten.


  Elaira zwang ihre wirren Sinne zur Konzentration. Den magischen Kristall in ihren feuchten Händen, beugte sie sich erneut über den Schwerverletzten. Nun, da der Leib des Jungen kaum mehr atmete, sah der Schaden um so verheerender aus. Von Arithon borgte sie sich die notwendige Courage, den Lärm ihres Verstandes zu ignorieren, der darauf beharrte, daß, aus schlichter Vernunft und Vorsicht, derart zerstörtes Gewebe nicht angerührt, sondern der Arm für eine saubere Amputation vorbereitet werden sollte.


  Stur und eigensinnig, angepeitscht durch die Seelenqual, die ihr der Gedanke an ein Leben, vergeudet auf der Schwelle der Nutzlosigkeit, bereitete, konzentrierte Elaira ihren Willen durch das weiße, innere Herz ihres Kristalls. Ohne die geringste Gewähr für einen Erfolg nahm sie das gewaltige Risiko auf sich und begann mit der mühseligen Arbeit, Siegel und Banne zu verbinden und ihre magischen Kräfte mit den Heilwirkungen der Kräuter zu verschmelzen, um des Burschen zertrümmertes Handgelenk wieder aufzubauen.


  Knochen, Blut, Muskeln, Knorpel, jeder Bestandteil seines verwundeten Arms erforderte ein eigenes Gewebe magischer Banne. Der komplizierte Fluß dieser heiltragenden Kräfte wiederum mußte dem körpereigenen Magnetismus des Patienten angeglichen werden.


  Kaum nahm Elaira den Augenblick wahr, in dem die Musik ihre Mühen erneut begleitete.


  Doch als ihre Hand zitterte, während sie versuchte, ein kompliziertes Siegel zu beenden, erklangen Noten, sie zu stärken. Wenn ihr Herzschlag sich furchtsam erhöhte, wenn die Anstrengung drohte, sie dem schwierigen Fluß zu entreißen, den sie in Trance durch ihren magischen Kristall zu geleiten hatte, erfuhr sie in einem Regenschauer besänftigender Noten Beruhigung. Wieder und wieder stählte Arithons Spiel ihre angespannte Disziplin.


  Das Wunder bahnte sich schimmernd seinen Weg durch Luft und Fleisch. Als Knochensplitter sich gleichsam wie in einem Puzzle zusammenfügten, sich unter dem Einfluß feiner Magie aneinanderhefteten, regierte Perfektion über jede ihrer Bewegungen. Als hätte sie ein Bauwerk architektonischer Höchstleistung geschaffen, beherrschte Elaira mit sicherem Griff die Balance unzähliger Lagen magischer Banne. Des Barden Gabe stützte ihre Hände und ihren Geist, während sie zerfetzte Knorpel wieder aufbaute und die Ligamente reparierte, um jeden einzelnen zerstörten Knochen wieder fest zusammenzufügen. Nicht einmal vernebelte sich ihr Blick, während sie die ausgefransten Fasern des Taus entfernte, von denen jede einzelne die Saat für eine gefährliche Infektion bergen konnte.


  Nun mußte jede Vene, jedes Kapillargefäß erneuert werden; zerfetztes Gewebe geflickt werden, auf daß die abgetrennten Nervenenden wieder angefügt werden konnten. Sehnen mußten genäht werden, faserige, aufgetrennte Muskelstränge durch unzählige sorgfältige Stiche verbunden werden. Unter quälender Aufbietung all ihrer Konzentration mühte sich Elaira voran. Schweiß benetzte ihre Schläfen und lief in Rinnsalen hinab zu ihrem Kinn. Und doch entglitt die Nadel in ihren Fingern nicht ein einziges Mal, während sie dem Tanz jener frohen Weise folgte, die ihr wohlmeinend den Rücken stärkte.


  Süße Melodien umhüllten sie noch immer, als sie die geschlossene Wunde in Breiumschläge wickelte, sie schiente und mit sauberen Tüchern verband.


  Die Kerzen waren heruntergebrannt. In dem Schatten, der mit jedem Luftzug in Bewegung geriet, richtete sich Elaira mit fahrigen Bewegungen auf. Der Geruch der Wachskerzen in den magischen Kreisen drang in ihre Nase. Über alle Maßen müde und so erschöpft, daß sie keines klaren Gedankens mehr fähig war, tastete Elaira nach ihrem Strohbesen und fegte die große Achse hinfort, um die herum die rituellen Kreidelinien die Energien eingefangen hatten.


  Noch immer in der Trance und dem feinen Gitterwerk ihres Kristalls gefangen, ergab sich Elaira ihrem magischen Blick. Als die eingefangenen Mächte und die schützenden Banne sich lösten, erklang über dem Pulsieren des Blutes in ihren Ohren ein Geräusch wie von zerreißendem Gewebe. Die Siegel zerbrachen, und der in ihnen eingebundene Geist erlangte die Freiheit zurück.


  Sekunden zogen dahin, Sekunden unsicherer Furcht, der Leib könnte sich der Mühe verwehren, könnte sterben. Dann endlich bewegte sich der Junge auf dem Tisch stöhnend.


  Elaira fühlte, wie der Atem ihrem Körper entströmte. Benommen fiel sie auf die Knie. Dieses Mal erklang keine Musik, ihre Pein zu lindern. Sie war zu erschöpft, sich zu erheben, zu müde darauf zu beharren, daß der Kranke sich ruhig verhalten sollte, bis sie ihm den notwendigen Schlaftrunk hätte anrühren können. Die Zauberin barg ihr Gesicht in den gefalteten Händen, während ein krampfhaftes Zittern ihren Leib schüttelte.


  Der Bursche konnte noch immer sterben. Sie weinte vor Kummer, als die Erschöpfung eine tiefe Kluft zwischen sie und die notwendigen Schritte grub, ein Vakuum, das all ihre Energien absaugte.


  Zu spät, zu leise, erklang das begnadete Spiel der Lyranthe erneut über die Spannen regloser Luft. Elaira kämpfte gegen die Müdigkeit, wollte sich erheben und den Klängen gerecht werden.


  Schwäche zerrte sie erneut zu Boden. Das große Gewebe der Harmonie schien weit jenseits ihres Zugriffs entschwunden zu sein, gedämpft und blechern nur aus großer Ferne herüberzuhallen.


  Unter dem Nebel drohender Bewußtlosigkeit lauschte sie der Weise des Barden und verstand: seine Melodie sprach nicht zu ihr. Der unwiderstehliche Ruf jedes einzelnen Akkords war darauf abgestimmt, Leid und Schmerz zu lindern und ihren Patienten in den Schlaf zu wiegen.


  Elaira kämpfte mit aller Gewalt gegen die honigsüße Verlockung, alle Bande der Aufmerksamkeit loszulassen. Arithon durfte nicht allein die Last tragen, die geschwächten Lebenszeichen des Jungen zu schützen. Es würden noch Stunden vergehen, ehe sein Leib sich von dem Durchfluß großer, erzwungener Heilung erholt hätte. Doch all ihre Gedanken rauschten unwiederbringlich hinfort. Von den Anforderungen kanalisierter Mächte geschlagen, brach Elaira auf dem kalten, gemaserten Bretterboden zusammen, hinabgeschleudert in das dunkelste Tal des Vergessens.


  


  Das fiebrige Flackern einer vereinzelten Kerzenflamme war der erste Vorbote einer mit langsamen Schritten zurückkehrenden Bewußtheit. Ihre Lider öffneten sich. Noch immer in einem Strudel der Verwirrung treibend, klammerte sich Elaira an diesen winzigen Lichtpunkt. Wie ein sonderbares, unliebsames Dröhnen tiefer Sorge empfand sie die Stille, das Fehlen einer Melodie.


  Als ihre Sinne wieder weit genug geordnet waren, ihren Verstand zu stützen, setzte sie die Details ihrer Umgebung wie ein Puzzlespiel zusammen. Der Sturm hatte sich gelegt, nur Regenschauer gingen noch auf die Zedernholzschindeln ihres Daches nieder. Die Fensterläden an ihrem Schlafzimmerfenster standen offen und ließen das Donnern der Brandung unter dem rauhen Wind herein. Jeder aufsässige Windstoß führte den Geruch von Salz, Treibholz und nassem Laub mit sich.


  Eine vereinzelte Grille zirpte in ihrem Schlupfwinkel hinter der Kleidertruhe. Verderblich erklang ihr Lied, wie eine grobe Belästigung, nach dem meisterhaften Spiel über Bunde und Stege, das ihre Magie zu neuen Höhen geführt hatte.


  Gewiß war es besser, wenn sie sich nicht allzu detailliert an diese Partnerschaft erinnern würde; krampfhaft schloß Elaira die Augen, doch sie konnte nicht verhindern, von dem stechenden Schmerz des Verlustes durchbohrt zu werden.


  Das zermürbende, dumpfe Pulsieren überanstrengter Nerven ließ allmählich, Glied für Glied, nach. Nun erst bemerkte sie, daß sie halb ausgestreckt auf dem Rücken auf ihrem Bett lag. Die Wärme neben ihrer Wange trug den Duft sauberer Haut und den gedämpften Rhythmus eines anderen Herzschlages mit sich. Mit einem Schlag wieder voll bei Bewußtsein, erkannte Elaira, daß sie in Arithons Armen ruhte.


  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein feuchtes Hemd wieder anzuziehen. Die Hände, die der Lyranthe zuvor so überwältigende Kunst entlockt hatten, schmeichelten nun ihrer Wange und ihrer Leibesmitte. Die entstellenden Narben an seinem Handgelenk lagen offen vor ihren Augen. Seine Hüften lagen unter ihr, und seine Füße standen noch immer auf dem Bretterboden; als hätte er sich gesetzt, die Last ihres Gewichts in seinen Armen geborgen, in der Absicht, sie zu Bett zu bringen.


  Eine Phrase, nicht ihr eigener Gedanke, erhob sich aus der Tiefe ihres Gedächtnisses und drang gewaltsam in ihr Bewußtsein: manche Versuchung konnte zu verlockend sein.


  Noch immer von den vorangegangenen Mühen ermattet, machte sich Elaira mit der Möglichkeit vertraut, daß es zwischen ihr und dem Herrn der Schatten noch immer eine starke Verbindung geben mochte. Die Banne, die sie durch gemeinsame Schwingung erzeugt hatten, waren sehr machtvoll gewesen. Ihre Nachwirkungen konnten sich von jedem Bereich des Geistes aus entwickeln und in unvorhersehbare Richtungen führen.


  Zufrieden angesichts der Harmonie zwischen seinen und ihren innersten Neigungen, schmolz sie in all der Glückseligkeit dahin, die sie diesem Augenblick, sicher und geborgen in seiner Fürsorge, eingebettet in die starken Arme, abringen konnte.


  Mann, Prinz und Musiker wußten Frieden zu schätzen. Und auch Arithon hegte im stillen das zarte Wissen, daß dieses Glück niemals wiederkehren mochte.


  Elaira wollte jedes Detail seiner Gegenwart in ihrem Herzen bewahren. Ihr dichtes, kastanienbraunes Haar, das er geflochten hatte, als es naß war, fiel nun gekämmt und glänzend über ihre Schultern. Keine nassen Röcke zerrten an ihren Beinen, und unter der behaglichen Decke trug sie nicht gerade viel außer ihrer Leinenwäsche.


  Die Empfindung ihres Erwachens mußte sich einen Weg zu seinem Bewußtsein gegraben haben.


  »Elaira?« sagte er so sanft und leise, als wäre es ein Seufzen. »Der Junge schläft ganz ruhig. Vergebt mir, doch ich mußte bleiben. Jemand mußte darüber wachen, daß Ihr das Bewußtsein zurückerlangt.«


  Ein Stirnrunzeln zeigte sich in Elairas Gesicht, denn der Grund für seine Anwesenheit war offensichtlich: wäre sie nicht von selbst wieder erwacht, so verfügte allein er über die Fähigkeiten eines Meisterbarden, die notwendig gewesen wären, Geist und Körper wieder zusammenzuführen. Die Geweihten Aths wußten zwar ebenfalls zu helfen, doch hätte ihr Zusammenbruch ein schnelles Eingreifen erfordert, und die Herberge lag etliche Wegestunden weit entfernt.


  Arithon hatte sich wirklich um alles gekümmert. Seine Lyranthe stand an der Mauer, wie er sie am Abend zurückgelassen hatte, und die vierzehn feinen Silberfäden zauberten im Kerzenschein bogenförmige Reflexionen an die Wände.


  Nun, aus dem Schleier der Vergessenheit erlöst, umgeben von behaglicher Wärme, fiel Elaira noch etwas auf: Arithon s’Ffalenn hatte sie noch nie zuvor mit Namen angesprochen, während er mit ihr allein gewesen war. Diese späte Erkenntnis jagte einen prickelnden Schauder durch ihren Leib.


  Als er ihren unruhigen Atem wahrnahm, zog Arithon seine Hand von ihrer Leibesmitte. Wie er es in den vergangenen Nachtstunden so oft getan hatte, strich er ihr auch nun wieder scheu mit den Fingern durch das Haar und zupfte eine eigenwillige Strähne von ihrer Schläfe.


  Eine kaum wahrnehmbare Gänsehaut überzog sogleich ihren Rücken. Ein Laut der Enttäuschung drang über seine Lippen, so als wünschte er sich, sie würde in dem Zustand friedlicher Benommenheit verbleiben, und fühlte sich nun, da sie sich so schnell erholte, beraubt.


  Elaira hätte in diesem Augenblick aus reiner Freude laut lachen mögen. Allein durch seine Gegenwart hatte er sie zurückgerufen. Eine Wohltat, die ihr kein anderer lebender Mensch hätte erweisen können.


  Dann legte sich wieder der Schatten des realen Lebens über die Schönheit des Augenblicks. Dicht an seinen festen Leib geschmiegt, fühlte Elaira, wie er sich verspannte, um sich von ihr zu lösen und sofort aufzustehen. Ohne nachzudenken sagte sie: »Bitte, bleibt.«


  Arithon begegnete ihrer Bitte mit Worten scheinbarer Gleichgültigkeit. »Gnädige Frau, ich bin froh, daß Ihr nun wieder wach seid. Unterwegs werde ich Jinesse aufsuchen, damit sie Euch zu Hilfe eilt.«


  Die verzweifelte Willensanstrengung, mit der er sich aus ihrer Nähe zu befreien suchte, erschütterte den Kontakt zwischen ihnen. Eine traurige, häßliche Wahrheit schlug einen Bogen über ihr Einverständnis: Welche Gefühle er auch haben mochte, er mußte sie leugnen, um sich selbst zu schützen. Schließlich glaubte er noch immer, ihr Interesse an ihm wäre falsch, diente nur dem Ziel des Ordens von Koriathain, ihn zu manipulieren.


  Zorn loderte in Elaira auf, Zorn darüber, daß ihre Zuneigung aufrichtig gewesen war, schon lange bevor Morriels scheußliche Spielchen die Oberste auf den Gedanken gebracht hatten, sie als Schachfigur zu mißbrauchen. Das, so entschied sie, sollte auch er wissen, ehe die Folgen für sie beide zerstörerische Auswirkungen hätten.


  Kraftvoll und von den vielen Tagen der Kräutersuche braungebrannt, wehrte sich Elaira gegen seinen Versuch, aufzustehen. Sie drückte ihn zurück auf das Lager und sah ihm direkt in die Augen. »Ich liebe dich. Das ist die Wahrheit vor Ath und allem Leben, schon seit einer unbesonnenen Eskapade auf dem Heuboden einer Taverne.«


  Ihr blieb nur ein einziger Moment zu erkennen, wie geschwächt und wie unvorbereitet er war. Er konnte auf keine Abwehr zurückgreifen, keine Barriere errichten, als sie sich in seinen Armen bewegte, ihn schließlich ihrerseits in die Arme schloß und ihre Lippen hingebungsvoll auf die seinen preßte.


  Sofort durchfuhr ein Schaudern seinen Leib. Dann griffen seine Hände in ihrem Rücken fest zu, und sein Kuß löste eine Sturmflut unbezähmter Leidenschaft aus. Glühend, begierig, ekstatisch verschmolzen sie für den unvergeßlichen Zeitraum eines Herzschlages zu einem Leib und einer Seele. Die Harmonie, die sie verband, vertrieb sämtliche Gedanken und stellte jegliche, einschränkende Furcht für einen späteren Zeitpunkt zurück.


  Dann aber gab Arithon einen Laut von sich wie ein Mann auf dem Weg zur Streckbank.


  Er wandte den Kopf ab, durchbrach ihre Umarmung und stieß sie von sich. Wie eine Wildkatze richtete er sich auf, wand sich, als wäre er ein wildes Tier, daß sich dem niedergehenden Schlachterbeil zu entziehen suchte.


  »Ath, oh Ath«, keuchte er mit gebrochener Stimme.


  Elaira versuchte sein Mienenspiel zu lesen, und sie erblickte das Antlitz eines betrogenen Mannes.


  Wie ein vernichtendes Echo ihres eigenen Schmerzes erschienen ihr seine geweiteten, blicklosen Augen, als er sich zwang, wieder zu Atem zu kommen. »Was habe ich getan? Möge Dharkaron uns beiden seine Gnade erweisen, du fühlst ebenso wie ich, und ich dachte, Morriel hätte dich geschickt!«


  Elaira fühlte sich von der zweigeteilten Wahrheit gleichsam erdolcht und wußte nichts mehr zu sagen. Sie hatte nicht die Kraft, beiden Verpflichtungen zu gehorchen. Getrieben von dem überwältigenden Aufschrei ihres Herzens, hob sie tröstend die Hand, um seine Wange zu streicheln.


  Sie kam nicht dazu, ihn zu berühren.


  Ein Wirbelwind fremder Bewegung schleuderte sie herum. Arithons Hände agierten unbarmherzig, als er sich unter ihr hervorwand. Solchermaßen als zitterndes Häufchen auf dem Bett zurückgelassen, strich Elaira das wirre Haar aus dem Gesicht und blinzelte, um den mörderischen Tränenschleier zu durchdringen.


  Sie hatte nicht einmal gehört, wie er den Raum durchquert hatte. Nun aber sagte seine Haltung mehr als tausend Worte: Die ausdrucksvollen Hände an die Wand gestützt, den Kopf gesenkt, stand er mit dem Rücken zu ihr, während sein ganzer Leib unter immer neuen krampfhaften Schauern erbebte.


  »Komm nicht näher«, stieß er hervor, als er fühlte, daß sie die Absicht hatte, ebenfalls aufzustehen.


  Das Rascheln der herabfallenden Decke oder auch der Luftzug auf seinem nackten Oberkörper setzte ihn darüber in Kenntnis, daß sie seiner Bitte nicht nachkommen würde. Dieses Mal aber würde er dem Druck nicht standhalten können. Rechtschaffenheit, Freude und das strahlende Netz des Wunders, das sie beide teilten, würde all seine Kontrolle außer Kraft setzen. »Komm nicht näher. Ich bitte dich, um deines eigenen Lebens willen.«


  »Meines Lebens?« keuchte Elaira. Ihre Verwunderung war so groß wie die Nacht selbst, die sich gerade anschickte, das verbliebene Licht der flackernden Kerze zu verschlucken. »Geliebter, was bleibt von mir, ohne dich?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und das Knarren der Bodenbretter schien an seinen überreizten Nerven zu zerren und ihnen einen stummen Aufschrei zu entlocken.


  Schon in der nächsten Sekunde würde ihn ihre erhobene Hand berühren.


  Qualvoll atmete er ein, ehe er mit messerscharfer Betonung zu rezitieren begann: »Jeglicher fleischlichen Begierde zu widerstehen, das gelobe ich. Jeglichem Band meines Herzens, zu der Familie, zu einem Ehemann oder Geliebten zu entsagen, das gelobe ich.«


  Verblüfft hielt Elaira mitten im Schritt inne.


  Mit mörderischer Kälte trafen sie diese Worte, unnachgiebig wie eine Klinge durch einen Wasserstrahl gleiten mochte, und verhaßt bis zu ihrem letzten, verfluchten Konsonanten. Mit dem Gesetzeswissen eines Meisterbarden erinnerte Arithon sie Zeile für Zeile an den verbindlichen Eid, den sie als Korianinovizin über dem Kristall ihrer Obersten abgelegt hatte.


  Und unvermeidlich folgten die nächsten Zeilen. »Sollte ich je fehlen oder schwach werden und so mein Gelübde brechen, so soll alles was ich bin, Geist und Körper, verwirkt sein. Dies gelobe ich vor keinen anderen Zeugen als den Ältesten im Kreise meiner Obersten, keinem anderen Richter als der Matrix dieses Kristalls, der ich meinen Namen und meine Signatur als Sicherheit während all meiner Lebtage übereigne.«


  Eine Pause trat ein, durchbrochen von dem dissonanten Zirpen der Grille.


  Hilflos bedeckte Elaira Gesicht und Ohren. Sie konnte ihrem Schicksal nicht entgehen. Nun war kein Schritt nach vorn mehr möglich, nicht, um ihn zu überwältigen, nicht, um die unanfechtbare Rechtschaffenheit zu überwinden, die ihn dazu trieb, seine Liebe zu opfern, um sie zu schonen. Nichts konnte getan werden, wollte sie nicht gestehen, daß ihre Oberste Matriarchin die Hand in diesem Spiel hatte. Ihm aber zu sagen, daß ihr gestattet worden war, die oberste Regel ihres Ordens zu brechen, hieße, ein Vertrauen in Stücke zu reißen, das besser unangetastet blieb.


  Was Elaira für diesen Mann empfand war echt, war ohne Fehl. Dennoch gab es keine Hoffnung für sie. Niemals konnte sie die Kluft überwinden und ihr gegenseitiges Begehren erfüllen. Nicht, ohne für alle Zeiten die strahlende Wahrhaftigkeit ihrer Liebe, die von Morriels Manipulation unbeeinflußt war, zu besudeln.


  Auch gab es keine Worte unter Aths Himmel, um zu erklären, daß weniger ihre Pflichten gegenüber ihrem Orden sie hergeführt hatten, als vielmehr die Bürde einer Prophezeiung Sethvirs.


  Scheinbar hatte sie einen gequälten Laut ausgestoßen.


  Arithon jedenfalls faßte sich wieder und zwang sich zu sprechen. »Gnädige Frau, um der Liebe willen, die ich für Euch empfinde, laßt mich gehen. Die Gesetze Eures Ordens können mein Begehren niemals tolerieren. Lieber will ich Qual und Verlust ertragen, lieber sterben, als zu einem Instrument zu werden, das zu Eurer vollständigen Vernichtung führt. Von allen Greueltaten der Vergangenheit und denen, die ich noch begehen mag, ist dies die eine, die ich niemals ertragen könnte.«


  Es gab nichts mehr zu tun, gar nichts mehr. Ihr blieb nur, stumm stehenzubleiben und ihn ziehenzulassen.


  


  


  Annäherung


  


  Während die Handwerker in der Schiffswerft von Merior hinter vorgehaltener Hand erzählen, daß ihr Herr seit jener Nacht bei der Heilerin nicht mehr derselbe sei, sein Gemüt so reizbar wie gespannter Draht, geht die Brigg Schwarzer Drache vor der Stadt vor Anker, um die Kunde aus dem Norden zu bringen: Zu Etarra stellen die Stadtgarnisonen von Rathain ein Heer zusammen; und diese Neuigkeit veranlaßt Arithon, einen Clanführer der tief im Selkwald lebt, um ein Treffen zu bitten …


  


  Während das Wunder am Nachthimmel zur Stunde der Hinrichtung der gnädigen Frau Maenalle die Bewohner Isaers in Panik versetzt und Lysaers Offiziere sich darum bemühen, die aufkeimende Furcht in der Truppe zu zerstreuen, macht sich Asandir vom Althainturm aus zu Pferde auf die Reise, das Clanlager am Valenfordfluß aufzusuchen und den Enkelsohn des Caithdeins mit Billigung der Bruderschaft als Nachfolger in diesem Amt zu weihen …


  


  Als die Beobachter des Siebten Weges dem Rat von Koriathain melden, daß Elairas Versuch, den Herrn der Schatten durch Gefühle an sich zu binden, fehlgeschlagen ist, kontert Morriel, die Oberste, die Mißbilligung ihrer Ersten Zauberin mit scharfem Tadel: »Unsere Novizin hat bei dem Versuch, Arithons Vertrauen zu erringen, nicht gefehlt. Tatsächlich hat dieser Prinz uns durch die Unzulänglichkeiten unseres eigenen Plans überlisten können …«


  


  


  5

  DAS HEER


  


  Der Hochsommer überzog die amboßförmigen, steinigen Gipfel und die rasiermesserscharfen Felsvorsprünge des Mathorngebirges mit strahlendem Sonnenschein. Unterhalb der bedrohlichen Überhänge erfüllte der Geruch von Pinienharz die Luft im schattigen Unterholz. Zaubernußsträucher wucherten wild am Rande der Hohlwege, gebettet in üppiges Moos und junges Gras, während Mücken in Schwärmen wie silbrig schimmernde Wolken den Rinnsalen folgten, die sich aus Quellen hoch oben am Berg in die Tiefe ergossen.


  Dort aber, wo die Garnisonen aus Rathains verbündeten Städten hindurchmarschierten, um einen Vernichtungsfeldzug gegen den Herrn der Schatten zu führen, trug das ganze Land eine zerfurchte, braune Narbe.


  Zum Sonnenuntergang schien die Sonne, durch den Staub, der von den Kriegerlagern aufwirbelte, wie ein glanzloses rotes Auge über die Ziegelmauern Etarras. Lysaer und sein Heer aus Avenor waren bereits seit vierzehn Tagen überfällig. In der Enge der Lager, überdies entnervt ob der Verzögerungen, strapazierten die Massen untätiger Soldaten und ihre besorgten Kommandeure die Bande der Loyalität und Diplomatie.


  Die Männer begannen, das Zirpen der Grillen in den Sträuchern zu hassen, während sie die Berghänge hinaufstiegen, um den unersättlichen Holzbedarf ihrer Kochfeuer zu befriedigen. Außerhalb der hohen Mauern hing die Hitze des ausklingenden Tages über Grasstoppeln, die entweder durch Wassermangel verdorrt oder von den Hufen des nahrungssuchenden Viehs zertrampelt waren. Bei Einbruch der Dunkelheit legte sich die sanfte Brise und ließ einen unsäglichen Morast zurück: der Gestank uringetränkten Dungs aus der Nähe der Zäune; die Ausdünstungen offen herumliegender Abfälle und ungeschützter Latrinen; und der Geruch der Heufelder, die unter der Last der Feldmessen und Provisionszelte erdrückt wurden. Jeden Tag kamen weitere Männer an, deren Ochsengespanne an ihrem Joch ächzende Ausrüstungswagen durch die Viehherden und das Gewirr der Kutschen zerrten, welche den Händlern mit der Macht des Kriegsrechts entzogen worden waren.


  Zuletzt trafen die Kompanien Avenors in dem Durcheinander im Wind flatternder Wappenbanner und dem Lärm der Hornsignale der Offiziere ein. Ermattet wie alle anderen Soldaten, die Wappenröcke schweißdurchtränkt, zeigten sie doch eine eiserne Disziplin. Mit mörderischer Präzision errichteten sie ihr Lager auf dem Landstrich, der unter dem endlosen Dunst aufwehenden Staubes in einen Nebel von eintönigem Grau getaucht war.


  Der Prinz des Westens hielt seinen Einzug durch die Stadttore im Zwielicht unter dem donnernden Applaus der Bevölkerung. Im fahlen, kupferfarbenen Licht von einem Dutzend Fackeln funkelten seine Juwelen wie gefallene Sterne inmitten seiner Eskorte berittener Gardisten. Neben ihm machte Lordkommandant Diegan in seiner prachtvollen Seide, dem Schmuck klarer Diamanten und dem zerzausten schwarzen Haar unter den Fransen der königlichen Standarte eine glänzende Figur. Arme Menschen ebenso wie Handwerksleute bevölkerten die Straßenränder, um Rosen zu werfen und dem Prinzen ihre Anerkennung auszudrücken. Die Reichen, die Gildehändler und ihre Familien, jubelten und winkten auf ihren Balkonen mit seidenen Schals, was die Pferde zu allerlei Sprüngen und scheuendem Tänzeln veranlaßte. Die in den Stadtmauern gefangene Hitze stieg drückend vom Pflaster auf, und selbst der Duft der Blumen, die unter den Hufen der Schlachtrösser zertrampelt wurden, war mit dem alkalischen Dunst verdorrter Erde angereichert.


  Diegan bedachte seinen obersten Herrscher mit einem tadelnden Ausdruck der Besorgnis. Furcht hatte nach dem wundersamen Zauber, der den Himmel während der Exekution der barbarischen Clanführerin erfüllt hatte, auch die Städte Tysans veranlaßt, ihn zu unterstützen. Lysaer hatte all seine Kunst der Diplomatie aufbringen müssen, die Gildeherren, deren Mißtrauen gegenüber jeder Form der Magie tiefverwurzelt war, zu beruhigen, und nur Pesquils eiserner Hand war es zu verdanken, daß die Truppen auch während der Enge einer flautenreichen Überfahrt zum Hafen von Narms ihre Disziplin nicht verloren hatten.


  Nun gerade, Anspannung und Ermattung hinter einer Tarnung bunter Kleider verborgen, fing Prinz Lysaer ein Sträußchen auf, geworfen von einem jungen Mädchen hinter einer Fensteröffnung. Den klatschenden Händlern nickte er freundlich zu, während er mit einem eisigen Lächeln auf den Lippen durch die zusammengebissenen Zähne zu Diegan sagte: »Das waren einmal deine Leute. Du solltest ihnen wenigstens ein bißchen wohlwollendes Interesse entgegenbringen.«


  Trotz der erschöpfenden Hitze hochaufgerichtet in seinem Sattel, zeigte sich Diegan verbissen und hartnäckig. Die lachenden, unbeschwerten Lebemänner, die seinen Namen riefen, waren nurmehr Fremde für ihn. Längst war er nicht mehr derselbe Mann, der noch zwei Jahre zuvor durch diese Straßen geritten war. Abgemagert und abgehärtet durch das schonungslose Training und gewiß nicht allein dem Titel nach der starke Truppenkommandant, vermochte doch die Veränderung, die neuerworbene Unerschrockenheit nicht, seinen politischen Instinkt zu untergraben, der sich ihm seit Kindheitstagen bis ins tiefste Innere eingeprägt hatte.


  »Du trittst direkt in ein Schlangennest!« fuhr er seinen Prinzen an. »Bei allen Teufeln von Sithaer! Du hast die Hauptmänner von sechzehn Stadtgarnisonen für Stunden sich selbst überlassen, nur um deinem Vergnügen nachzugehen. Du solltest dich wirklich nicht wundern, wenn ihre Streitereien all deine Pläne zunichte machen. Sie werden nie zulassen, daß deine Offiziere ihre Befehlsgewalt an sich reißen. Eher werden sie sich oder auch dir die Kehle durchschneiden.«


  »Ich bin hier, um den endgültigen Sieg über unser aller Feind zu erringen«, entgegnete Lysaer in dem honigsüßen Tonfall, der nicht minder maßregelnd als ein Schlag ins Gesicht war. Augen, so tiefblau wie seine Saphirbroschen, blickten unverwandt zum Straßenrand. Noch immer lächelnd warf er einer grinsenden, zahnlosen Großmutter den Blumenstrauß in seiner Hand zu, ehe er sein Pferd zügeln mußte, um es am Scheuen zu hindern, als ein Strauß getrockneten Lavendels aus einem Dachfenster über einem Parfümgeschäft geworfen wurde. »Wenn die Aussicht, ein paar Schlangen die Stirn zu bieten, dir schon solches Unbehagen bereitet, so kann ich dich an meiner Seite nicht gebrauchen.«


  »Ich will das hier auf keinen Fall verpassen«, konterte Diegan verwegen. »Die Gildeherren Etarras haben ein scheußlich schlechtes Gedächtnis in bezug auf Gefälligkeiten, und dein geliebtes Kriegslager zu Avenor hat sich ihnen jahrelang lediglich als ein Faß ohne Boden gezeigt, in dem all ihre Reichtümer verschwunden sind. Wenn du dich nun selbst als politisches Opfer anbietest, so kannst du dich darauf verlassen, daß ich bleiben und zusehen werde.«


  Ungeheurer Stolz stärkte Diegan den Rücken, während er sich in Spötteleien erging. Er war stolz, angesichts der zahllosen Handwerksmeister und ihrer braungekleideten Lehrlinge, die die Straßen säumten und ehrfurchtsvoll vor dem Reiterzug Platz machten, und er war ebenso stolz auf die Keilformation der Offiziere, die in strahlender, gefährlicher Perfektion hinter ihnen ritten. Diese Stadt war sein Zuhause gewesen. Die Erinnerung an sein Geburtsrecht als hochwohlgeborener Bürger, das er aufgegeben hatte, um Avenor und Lysaer s’Ilessid zu dienen, legte sich als Anspannung über seinen hochaufgerichteten Oberkörper. Als sie die letzte Kurve der Hauptstraße umrundeten, empfand er den perversen Wunsch, die unberechenbare Instabilität etarranischer Diplomatie würde dem Selbstvertrauen des Prinzen einen empfindlichen Schlag versetzen, sei es nur, damit wenigstens ein unerwarteter Rückschlag seinen unerträglichen Optimismus auf ein etwas gefügigeres, menschlicheres Maß stutzen würde.


  Nur ein Narr würde sich weigern, an Lysaer s’Ilessids Seite gegen den Herrn der Schatten zu Felde zu ziehen. Aber am Vorabend eines neuen Krieges und mit der lebhaften, häßlichen, blutgetränkten Erinnerung an den lange zurückliegenden Feldzug im Strakewald, wünschte sich Lordkommandant Diegan beinahe verzweifelt sein verlorenes Gleichgewicht zurück. Er brauchte plötzlich die Unabhängigkeit des Lebemanns, der er gewesen war, die Unabhängigkeit, die keinem anderen Menschen je gestattet hatte, sein Herz zu binden.


  Wie eine warme Decke lag die sommerliche Hitze in der Luft, angefüllt mit den Ausdünstungen allzu vieler Menschen. Öliger Rauch stieg aus den großen, bronzenen Kohlepfannen auf, die entzündet worden waren, seiner königlichen Hoheit, dem Prinzen s’Ilessid, die Ehre zu erweisen. Die kupferbeschlagenen Türflügel am Kopf einer ordentlich gesäuberten Marmortreppe waren fest verschlossen. Gardisten in rot-goldener Livree hielten Wache und drängten die Menschen zurück, die dort herumlungerten, um einen besseren Blick auf den Prinzen zu erhaschen und sich in allerlei wilden Spekulationen zu ergehen.


  Abgehärtet gegen das Wüten und Toben des etarranischen Mobs, überdies geschützt inmitten der Offiziere Lysaers, stieg Lordkommandant Diegan vom Pferd. Das Tier überließ er dem Stallmeister des Prinzen. Lysaer mußte in seinen unzähligen Lagen feinen Staates wahrhaft überwältigend aussehen. Zu diesem Anlaß war nicht an prunkvollen Kleidern und Symbolen gespart worden: Juwelen blitzten an den Fingern beider Hände auf; die Säume seines langärmeligen Hemdes aus Damaszenerseide waren mit geflochtenen Goldbordüren gesäumt; prächtige Armreifen zierten seine Handgelenke. Über dem Wappenrock aus indigoblauer Seide trug er die Amtskette Avenors. Dunkelrot schimmerte der Reif seiner Majestät in seinem hellen, leuchtenden Haar.


  Mit Bewegungen, umschmeichelt von dem Glanz kostspieliger Schneiderkunst, stieg er die flache Treppe hinauf. Mit geradezu unterwürfiger Demut ließen ihn die dienstbeflissenen Gardisten passieren.


  Die königliche Eskorte betrat den Vorraum, und Lord Diegan war so angespannt, daß er zu ersticken drohte. Unter seinem Wappenrock schien ihn das Gewicht seines Panzerhemdes herabzuziehen, und das Haar auf seinen Schläfen war schweißnaß. Wie um sein Unbehagen noch zu verstärken, wurde das Klappern der Waffen und das Knirschen der Schritte auf den Fliesen plötzlich von einer lärmenden Auseinandersetzung überlagert, die im Inneren des großen Saales wütete.


  Inmitten des Gebrülls und der hämmernden, wenngleich vergeblichen Bemühungen eines Unbekannten, die Ordnung wiederherzustellen, steigerte sich der Finanzminister der Stadt in ein Geschrei hysterischer Wut. »Wollt Ihr unsere Schatzkammer vollends erschöpfen? Noch vor dem Winter fünfunddreißigtausend Soldaten einzuschiffen, würde unsere Finanzen endgültig ruinieren.«


  »Zu Sithaer mit den Kosten!« mischte sich Lordkommandant Harradene mit seinem charakteristischen, knarrenden, kriegerischen Gebell ein. »Ihr wollt, daß der Herr der Schatten stirbt? Dann benutzt die Augen, die Ath Euch geschenkt hat, und werft einen Blick auf diese Karte!«


  »Hört auf Harradene«, unterbrach ein Garnisonshauptmann in dem harschen Dialekt der Nordküstenbewohner Rathains. »Das ist ein tödlich einfacher Fall geschickter Taktik! Merior ist Daelions eigener Alptraum, einen großangelegten Feldzug zu führen. Und die Küstenstraße durch Shand bietet keine Alternative. Habt Ihr Zahlmeisterhirne Euch überlegt, wie hoch die Unterhaltskosten für einen Marsch über tausend Wegstunden ausfallen würden? Ganz davon abgesehen, daß die Moral zerstört würde und wir keine Kraft mehr hätten, zu kämpfen. Dieser Zauberer wäre längst aus seinem Fischernest entflohen, während wir uns noch unseren Weg über die Halbinsel bahnen müßten.«


  »Ath!« Im Vorraum wandte sich Lord Diegan mit allen Anzeichen aufsteigender Panik an seinen Prinzen. »Wer hat ihnen gesagt, wo Arithon sich aufhält? Ich will den Kopf des Narren, der dieses Geheimnis verraten hat!«


  »Das dürfte schwierig werden«, entgegnete Lysaer mit einem entnervend sanftmütigen Blick. »Denn der Narr, wie du den Mann zu nennen beliebtest, war ich selbst.«


  »Zu Sithaer mit den heulenden Handelsherren! Die einzige Chance, die wir haben, ist es, ihn von der See aus einzukreisen und anzugreifen. Den verfluchten Zauberer an einer windstillen Bucht in die Enge zu treiben. Wenn er erst tot ist, dann könnt ihr alle über euer Geld palavern, bis ihr vor Sorge sterbt. Zumindest werden die Menschen dann vor ihm sicher sein!«


  Während die Offiziere, Repräsentanten von zwölf Stadtgarnisonen, einen Sturm gellender Einwände entfesselten und das um Ordnung flehende Hämmern auf den Tischen von stählernem Klirren übertönt wurde, wurde der Bedienstete an der Tür auf die Bewegung hinter seinem Rücken aufmerksam: die schweigende, näherkommende Offiziersgarde, dann die juwelenbesetzte Persönlichkeit, die die Männer eskortierten. So erleichtert wie unterwürfig beeilte er sich, sich zu verbeugen. »Euer Hoheit, mein Prinz, die Herrschaften sind ganz außer sich. Laßt mich Eure Ankunft verkünden.«


  Lysaer trat rasch einen Schritt näher und ergriff die Hand des Mannes, um ihn aufzuhalten. »Sei so gut, öffne die Tür ohne eine Fanfare.« Sodann bedachte er den Lordkommandanten Avenors, der zornig und mit zusammengepreßten Lippen neben ihm stand, mit einem sorglosen Achselzucken. »Was ist aus deiner etarranischen Vorliebe für Blut, Sport und schmutzige Politik geworden?«


  Diegan konterte mit einem verschlagenen Lächeln. »Erlaubst du unseren verschworenen Verbündeten, sich durch ihre Streitereien selbst außer Gefecht zu setzen? Nun, sollte es dir dieses Mal nicht gelingen, das Pack unter Kontrolle zu bringen und sollte Pesquil dich nicht zur Strafe für deine unziemliche Mißachtung der Prioritäten ermorden, so werde ich diesem Mißstand höchstpersönlich ein Ende setzen.«


  Mit diesen Worten folgte er seinem Prinzen durch die Rundbogentür, um dem großen Kriegsrat der Stadt Etarra vorzusprechen.


  


  Unter den muffigen Fransen der Gildebanner, umgeben von ausgefransten Vorhängen aus rotem Samt, welche die Spitzbogenfenster des Saales verdeckten, stießen sich die Kommandanten in ihren Wappenröcken, den gefärbten Lederrüstungen, Kettenhemden und die bändergeschmückten Handelsminister in ihren edlen Seidenkleidern gegenseitig kampfeslustig die Hörner ab. Echos hallten von den Wänden wider, und die Marmorfriese und gemaserten Deckenbögen erbebten unter dem höllischen Brodeln erhitzter Gemüter. Sekretäre kritzelten hastig Notizen und tätigten eilig Botengänge. Jeder einzelne von ihnen ein Meister der Meinungsverschiedenheiten, verständigten sich die Handelsminister, deren Gesichter sich im Schatten exotischer federgeschmückter Hutkrempen verbargen, flüsternd untereinander. Auf dem hochaufragenden Podest, eingezwängt in einen auffälligen, goldenen Stuhl, wischte sich der Lordgouverneur von Etarra den Schweiß von seinem wabernden Doppelkinn. Rotangelaufen in der Enge seiner zu eng geschnittenen Brokatkleider, ruderte er mit den Armen und versagte bei jedem Versuch, sich im Lärm erhobener Stimmen Gehör zu verschaffen.


  Eine geheimnisvolle Ahnung befähigte einen fremden Würdenträger, der zu Besuch in Etarra weilte, einem heftigen Zusammenstoß auszuweichen. Keldmar s’Brydion aus Alestron lehnte an einem viereckigen, vergoldeten Pfeiler, einen Wandteppich im Rücken und eine Schulter gleichgültig der Versammlung zugewandt. Die andere Hand hielt versteckt unter seinem Ellbogen einen Dolch fest umklammert. Von seinem Bruder ausgesandt, Alestrons Interessen gegen den Herrn der Schatten zu vertreten, hatte er das Banner des Herzogs überall zu präsentieren, wo er auch hinging, dabei hätte schon sein Akzent gereicht, ihn mit einem Barbaren zu verwechseln und in Stücke zu reißen, sobald er auch nur den Mund auftat.


  Nach sieben Tagen der Beleidigungen, in denen Blutvergießen nur knapp vermieden werden konnte, sieben Tagen der Abbitte von Narren, die allesamt kläglichem Bedauern ob des politischen Makels seiner Sprache verhaftet waren, hatte Keldmars Haltung schlitzäugige Züge bekommen, war seine Stimmung sprunghaft und seine Verachtung für die Handlungsweise der pompösen Würdenträger geprägt von einer explosiven Unruhe, die der lebender Aale in der Reuse durchaus ähnlich war.


  Als des Seneschalls minderbemittelter Assistent die Verwegenheit besaß, dem schwarzbärtigen Veteranen, Kommandant Harradene persönlich, mitten ins Gesicht zu springen, um sodann sein Tafelmesser dazu zu mißbrauchen, auf einen Tisch einzuhämmern, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, erstickte Keldmar nur mühsam und mit einem boshaften Grinsen einen Ausbruch herzhaften Gelächters. Die vielgerühmte Allianz von Etarra stand kurz davor, in wildem Kampfesgetümmel unterzugehen. Die höhergestellten Offiziere der Stadtgarnisonen waren erzürnt genug, ihre Klingen zu ziehen und die Handelsminister samt ihrer Sekretäre auszuweiden, ganz zu schweigen von den jammernden Windbeuteln in edler Seide, die beständig die Kosten des bevorstehenden Feldzuges beklagten.


  Vergnügt bereitete sich Keldmar vor, jedem denkbaren Gemetzel zu begegnen, das sich in seine Nähe wagen mochte. Während das Gezeter zwischen den Offizieren und den reich ausstaffierten Ministern sich zu einem schreiend vorgetragenen Crescendo steigerte, überdachte er die erfreuliche Aussicht, einige der Geistesschwachen abzustechen, die es gewagt hatten, ihn mit einem der flüchtigen Clanblütigen zu verwechseln.


  Ein Krachen peitschte durch die Luft, gefolgt von dem zugehörigen Lichtblitz. Sofort erstarb das schmähende Gebrüll, als hätte ein Donnerschlag die aufgewühlten Gemüter zu bestürztem, angstvollem Schweigen verdammt.


  »Möge Ath Euch allen gnädig sein!« erklang eine beißende, dröhnende Stimme. »Denn das könnt Ihr glauben: Der Herr der Schatten wird keine Gnade mehr kennen, sind seine Schiffe erst gebaut, auf daß er die Piraterie seiner Ahnen aufnehmen kann!«


  Von dem hellen Licht geblendet, erkannte Keldmar blinzelnd eine lebhafte Gestalt mit hellblondem Schopf, die sich von der Tür aus einen Weg durch die Menge bahnte. Geschmückt mit einer betäubenden Vielfalt aus Gold und glasklaren, funkelnden, königlichen Saphiren, schritt der Neuankömmling durch den Raum, begleitet von einem dunkelhaarigen Mann, muskulös und schlank wie ein guttrainierter Soldat, und einer Gruppe Offiziere in glänzenden Rüstungen.


  »Was bieten wir doch für ein lammfrommes, perfektes Angriffsziel, solange wir einander wegen einer Sache bekämpfen, so vergänglich, so unbedeutend wie Kosten.« Mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen trat Lysaer s’Ilessid, der Prinz von Tysan, auf das Podest. Jedes Augenpaar im ganzen Saal war auf ihn gerichtet. Gespannte Stille begegnete dem Zorn, der in ihm wütete. Bedrohlich überragte die königliche Gestalt auf dem Podest den Lordgouverneur Etarras, vor dessen Stuhl er herumwirbelte und die Menschen im Saal mit bösem Blick betrachtete. »Arithon s’Ffalenn hat es sich in der Tat zu Merior bequem gemacht. Er hat diesen Ort nach sorgfältiger Planung gewählt, und ich warne Euch vor dem Irrglauben, es wäre ein Leichtes, ihn dort zu stellen. Nie ist ein Krieg gegen einen Sproß derer zu s’Ffalenn ohne großes Blutvergießen geführt worden. Dieser Feldzug aber wird uns mehr als nur Geld, mehr als nur Menschenleben und gebrochene Herzen kosten, wenn wir selbst uns durch unser Gezänk ins Verderben reißen. Wenn wir weniger als unser Bestes geben, so verspreche ich Euch: Keine Stadt in diesem Land wird unversehrt davonkommen, kein unschuldiges Leben den Leiden entgehen.«


  Der Ratsvertreter des südlichen Stadtviertels von Etarra zog mit unwirscher Geste den Hut von seinem kahlen Haupt und blähte sich auf, den leidenschaftlichen Gegenbeweis anzutreten.


  Lysaer ließ ihm keine Chance. »Siebentausend Menschenleben hat der Kampf gegen den Herrn der Schatten in Deshir gekostet. Wollt Ihr die Verantwortung für die nächsten Zehntausend tragen? Die Schlacht gegen diesen frevlerischen Zauberer muß auf dem Boden seiner Wahl geschlagen werden, eine wahrhaft teuflische Vorbedingung. Wenn es uns nicht gelingt, alle Schwierigkeiten beizulegen, die uns behindern, so wird dieser Mann seine Flotte mit den Reichtümern aufbauen, die ihm die Barbaren von Camris zur Verfügung gestellt haben. Wenn das geschieht, dann wird eine Geißel Eure Seehandelsflotte befallen, wie Ihr sie Euch schlimmer nicht vorstellen könnt.«


  Prachtvoll selbst in seinem Zorn, spielte Prinz Lysaer mit Worten, als würde er Pfeile verschießen, gezielt genug, jeden Stolz niederzuringen, Einwände im Keim zu ersticken, all die Bagatellen zur Schmach werden zu lassen und Rivalitäten, die den Zielen, denen zu dienen er gelobt hatte, im Wege standen, zu schlichten. Mit spöttischem Grinsen verfolgte Keldmar die Ehrerbietung, der sich all die eingeschüchterten Minister plötzlich befleißigten. Selbst die Gardeoffiziere hatten sich, getadelt wie zankende Kleinkinder, erweichen lassen. Sicher würden sie ihre Befehlsgewalt nicht einfach abgeben. Aber da sie dem Prinzen ihre Aufmerksamkeit widmeten, fesselte ihr Fahneneid sie unwiderruflich an ihre Pflicht. Auch würde es nun gewiß nicht mehr an Gold mangeln, die Schiffe in Werende zu heuern, die das gewaltige Heer die Küste hinabfahren sollten.


  Der Herzog von Alestron hatte zwei seiner Brüder ausgesandt, seine Klage gegen den Herrn der Schatten zu vertreten. Mearn hatte bei dem clanblütigen Regenten Melhallas formellen Protest eingelegt und um königliche Rechtsprechung ersucht. Keldmar hingegen, nach Etarra entsandt, Neuigkeiten zu erfahren, besaß weder die Autorität noch den Wunsch, die Interessen der s’Brydions mit denen der Allianz zu verknüpfen. Der persönliche Zwist der Familie mit dem Herrn der Schatten verlangte nach Blut zur Sühne des Todes von sieben Männern und der mutwilligen Zerstörung ihrer Waffenkammer. Keldmar mußte weiter nichts tun, als zurückkehren und die Kapitäne seines Bruders anweisen, eine Blockade aufzubauen, auf daß sie diesen heimtückischen Zauberer aus seinem Versteck in Merior ausräuchern konnten.


  Auf dem Podest bemerkte Lysaer inmitten seiner leidenschaftlichen Tirade eine Bewegung auf der anderen Seite der großen Halle. Mit der gespannten Aufmerksamkeit, der keine noch so kleine Veränderung im Saal zu entgehen konnte, wandte er den Kopf und erkannte ein scharlachrotes Symbol auf goldenem Grund: das überaus auffällige Wappen des großen Herzogs von Alestron, das von einer vorzeitigen Abreise kündete. Seiner diskreten, wohlplazierten Geste antwortete ein Aufmarsch der königlichen Offiziere, die am Fuß der Treppe zu dem Podest die Stellung gehalten hatten.


  Kaum hatte sich Keldmar s’Brydion aus dem Gedränge befreit und war zur Tür hinaus in den Vorraum getreten, stellten sich ihm vier der prachtvoll anzuschauenden Offiziere Avenors in den Weg.


  Groß genug, allein durch seine Statur einzuschüchtern, maß Keldmar, dessen Clanzopf einen ebenso hochmütigen und deutlichen Hinweis auf seine Abstammung lieferte wie das Wappen über seinem Rücken, jeden einzelnen der Offiziere mit zusammengekniffenen, steingrauen Augen. »Bin ich ein Gefangener?« fragte er herausfordernd.


  Worte jedoch vermochten der eisernen Disziplin der Offiziere Avenors nichts anzuhaben. »Ihr seid des Prinzen geladener Gast«, sagte der Ranghöchste der Männer. »Seine königliche Hoheit besteht darauf, Euch seine persönliche Gastfreundschaft zu erweisen.«


  Es war sinnlos über die Punkte zu streiten, die die Gebräuche der Clanblütigen von den Gesetzen der Städter unterschieden und denen zufolge es einem Verrat an der Charta Melhallas gleichkam, sich dem Prinzen eines anderen Königreiches zu beugen. Avenors Offiziere umzingelten wohlwollend, doch ohne eine Spur des Lächelns ihre Beute. Da nur scharfer Stahl geeignet war, die Ernsthaftigkeit des Anliegens seiner Hoheit s’Ilessid zu prüfen, hielt Keldmar sich zurück und ließ sich von den Männern geleiten.


  Nachdem ihm gestattet worden war, zu Pferde den Weg anzutreten, führte seine Eskorte ihn vom Poststall zu einem Feldlager, das sich im Norden Etarras unter den ansteigenden Kamm des Mathorngebirges zwängte. Vom Lager aus bot sich freie Aussicht über die Ebene von Araithe und die breite Straße, die sich nach Osten und Norden verzweigte. Strahlend und ungeordnet, beinahe wie Opale die von planloser Hand willkürlich zwischen die Falten zerknitterten schwarzen Samtes geschüttet worden waren, flackerten die Feuer der Kriegerlager der Städte Rathains im flachen Land. Tintenschwarz breiteten sich die Sumpfgebiete aus, die den Oberlauf des Flusses Valsteyn speisten. Der nächtliche Chor der Frösche wurde überlagert von dem Gebrüll der Männer, die die Stunden der Untätigkeit durch Würfelspiele oder Kämpfe um die Gunst mitgereister Weibsbilder ausfüllten.


  Grimmiger Wind strich über die Berge und vertrieb die schwüle Hitze und die dichte Dunstglocke über den Feuern der Feldküchen. Aufgewirbelter Staub vernebelte den Mondschein, der durch die aufgerissene Wolkendecke auf die Erde herniederschien. In einem bequemen Sessel, einen Kelch edlen Weins in Händen, wartete Keldmar auf seine Verabredung, während der Wind in den güldenen Fransen der samtenen Vorhänge ein Lied vom aufkommenden Sturm wisperte. Lysaers Stallmeister, ein livrierter Kammerdiener und zwei Pagen kauerten im Schatten, bereit, eilends jeden Wunsch zu erfüllen, wie gering er auch sein mochte.


  Hinter der reichhaltigen Ausstattung des Zeltes verbarg sich keinerlei Schwäche. Zwei Torwachen standen vor dem Prinzenpavillon, denen wiederum ein Aufmarsch erstklassiger Soldaten im Heereslager den Rücken stärkte. Keldmar war der Krieg nicht fremd, und er war sicher, daß dieser Streitmacht, die Lysaer s’Ilessid zu Avenor aufgebaut hatte, keine Fehler unterlaufen würden.


  3483 Männer; der Hauptmann, der Teil seiner Eskorte gewesen war, verkündete sein Bedauern über die siebenhundert Soldaten, die sie in Isaer hatten zurücklassen müssen.


  »Warum wurden sie zurückgelassen?« fragte Keldmar, um die Konversation in Gang zu halten.


  Nun hörte er von der Hinrichtung, die in einem Chaos geendet hatte, als ein schreckliches, magisches Phänomen am Himmel aufgetaucht war.


  »Unser Herr hat nur ungern auf die Männer verzichtet«, schloß der Hauptmann. »Doch konnte sich Avenor nicht der Pflicht entziehen, den Aufstand niederzuschlagen, der seitens der Clanblütigen Tysans zu erwarten war. Die Verurteilte war die gnädige Frau Maenalle. Man sagt, sie sei ein Abkömmling der alten Prinzen von Camris gewesen.«


  Kaum verwundert nippte Keldmar an seinem trockenen Wein. Die städtischen Emporkömmlinge konnten es wagen, ihm von der ehrlosen Tat, von dem Mord an einem Caithdein zu erzählen, weil eine Macht, wie sie dieses Feldlager repräsentierte, Entschuldigungen für eine solche Kränkung nicht erforderlich machte.


  Sein eigener Bruder war ein Herzog von altem Blute; es war gewiß keine Kleinigkeit, daß Alestron auch heute noch, nun sogar wieder unter der Herrschaft eines rechtmäßig gekrönten Königs, gemäß der Charta des Landes regiert wurde, und Keldmar hätte unbesehen seinen Dolch ergriffen, den Mißbrauch der gnädigen Frau zu rächen, hätte ihn nicht seine Mission gegen Arithon s’Ffalenn zurückgehalten, die absoluten Vorrang genoß.


  Nur um ihres gemeinsamen Feindes willen, sollte der Prinz des Westens sich Gehör verschaffen dürfen.


  Es wurde spät. Pagen ersetzten die Kerzen, während die Lagerfeuer in sich zusammensanken und nurmehr den schwachen, rötlichen Schein glühender Scheite um sich verbreiteten. Das Kommen und Gehen der Männer wich dem festen Schritt der Wachsoldaten. Weit jenseits der Stille des Lagers war das Klirren von Zaumzeug zu hören. Dann rief die Wache den näherkommenden Reiter an, und die Antwort ließ die Männer im Lager aufmerksam aufhorchen, so hellwach, als wäre plötzlicher Frost über sie hereingebrochen.


  Vorgewarnt durch die energischen Kommandos, die durch das Lager hallten, erhob sich Keldmar, als der Reiter vor dem Zelt sein Roß zügelte. Rasch eilte der Stallmeister hinaus, um die Zügel des goldbestickten Zaumzeugs zu ergreifen.


  Dann strich der flackernde Schein einer Fackel über einen mit Gold und Juwelen besetzten Wappenrock, und Lysaer s’Ilessid trat aus der Dunkelheit herein. Er streifte seine feinen Handschuhe und seinen goldenen Reif ab und warf beides mit einem Lächeln dem jüngeren Pagen zu. Der Ältere reichte ihm Kelch und Karaffe. Mit vollen Händen überquerte der Prinz den schweren Teppich, füllte ungefragt den leeren Kelch Keldmars nach, ehe er sich selbst einschenkte und sich setzte. Mühelos trug der Feldstuhl seine Gestalt trotz der Last des schweren Staates.


  »Ich bin untröstlich, daß Ihr warten mußtet. Ich hoffe, es macht Euch keine Umstände, gnädiger Herr.« Aus der Nähe betrachtet strahlten seine Augen wie der Himmel am Mittag, und der Blick unter den Brauen, die gekrümmt waren wie die Flügel eines Falken, war so offen wie scharf. Vom Kerzenschein umschmeichelt glänzte sein konventionell geschnittenes Haar fahlgülden, als er hinzufügte: »Ich habe Euch die Flucht aus dem Ratssaal geneidet. Etarras Schatzmeister bewegt sich, als wäre er eingefroren, wenn er gezwungen ist, Schatzanweisungen zu besiegeln.«


  »Dann habt Ihr also das Gold bekommen, eine Flotte zu heuern«, vermutete Keldmar mit einem recht amüsierten Zug um den Mund. »Habt Ihr auch die Zustimmung errungen, die Offiziere der alliierten Truppen durch Eure Männer zu ersetzen?«


  Lysaer nippte strahlend an seinem Wein, ehe er vergnügt lachend fragte: »Sind meine Pläne so offensichtlich?«


  Keldmar ließ von seiner vorgetäuschten Fröhlichkeit ab. »Ich urteile nach dem, was ich sehe. Euer Lager zeugt von großer Professionalität. Sollte etwa der Unmut der Stadtkommandanten Rathains Eure königlichen Hände fesseln?«


  Ungerührt angesichts dieser überraschenden Sondierung, blickte Lysaer zu Boden, und, obwohl er ruhig blieb, schien er nichts sorglos zu sein. »Wenn unsere grundverschiedenen Heerführer sich nicht zusammenraufen, so muß ich schnell dafür sorgen, daß diese Schwäche ausgemerzt wird. Denn wenn wir gegen Arithon s’Ffalenn zu Felde ziehen, dann werden die Soldaten unter ihrem Kommando keine zweite Chance bekommen.«


  »Dann haben diese unerfahrenen Narren Eure Offiziere also abgelehnt.« Keldmar spottete nicht. Wie flüssiger Rubin glänzte der unberührte Wein in seinem Kelch vor dem helleren Scharlachrot seines herzoglichen Wappenrocks.


  »Eine Torheit, sich sorglos einem Blutvergießen entgegenzustellen, das leuchtet wohl ein«, sagte Lysaer. Die späte Stunde ihres Treffens hatte seine heitere Gelassenheit zerstört und doch seinem Stolz nicht geschadet; er weigerte sich, sich ruheloser Sorge hinzugeben und im Schutze seines Zeltes auf und ab zu gehen. »Unser Weg durch den Halwythwald verlief ohne Zwischenfälle, aber mein Kopfjägerkommandant, Major Pesquil, und ich stimmen überein, daß die Clanblütigen Rathains nur auf ein Zeichen der Schwäche, der Schlamperei oder des unglückseligen Mangels an Einigkeit in unseren Reihen warten. Sie werden zwischen hier und der Küste zuschlagen. Die einfachere Route nach Oststadt können wir nicht nehmen. Die Straße führt über ein Gebiet, in dem jeder Regen die Gefahr birgt, daß unsere Ausrüstungswagen im Sumpf versinken. Auch können wir es nicht riskieren, Galeeren in einem ungeschützten Hafen im Norden zu heuern. Uns bleibt nichts, als den beschwerlichen Marsch nach Werende auf uns zu nehmen. Vor uns liegt ein schwerer Weg, doch die Prüfung wird die Männer zwingen, ihr Temperament im Zaum zu halten. Das Heer, daß sich in der Minderlbucht einschiffen wird, wird schließlich eine scharfe Waffe sein.«


  Mit Bewunderung betrachtete Keldmar die königliche Person. Schweigend enthielt er sich einer Herausforderung. Mochte Lysaer der erste sein, anzusprechen, was, so wenig greifbar und doch drückend wie der Sturm, der sich in der staubverhangenen, schwülwarmen Nacht zusammenbraute, zwischen ihnen lag.


  Wie eine Waffe, bereit, harte Schläge abzuwehren, eröffnete der Prinz des Westens das Spiel. »Der Herr der Schatten hat Eure Waffenkammer durch Zauberei vernichtet und treue Männer in Euren Diensten ermordet. Dies zu sühnen, würdet Ihr gen Süden ziehen und ihn mit Eurer Garnison in seiner Zuflucht zu Merior angreifen. Warum, so werdet Ihr sagen, sollte Euer Herzog auf eine schwerfällige Allianz der Städter warten? Warum abwarten, während wir uns untereinander streiten und der Feind am Ende entkommen mag?«


  »Eine Sache habt Ihr unerwähnt gelassen«, sagte Keldmar, wobei er mit seinem Panzerhandschuh auf einen Beistelltisch drosch. »Ihr müßt Daelion die Eier abgeschnitten haben, wenn Ihr ernsthaft glaubt, mein Bruder würde Euch die Loyalität der s’Brydions geloben.«


  Nun sah Lysaer auf, und sein Blick war noch um drei Grad kälter als das frostige Funkeln seiner Saphire. »Ich kenne den Stolz der Clanblütigen wie kaum ein anderer«, sagte er. »Ich habe die gnädige Frau Maenalle dem Scharfrichter übergeben.«


  Für einen Moment starrten sie einander finster schweigend an, während, königlich bis in die Knochen, der Prinz es mit all seiner Majestät ablehnte, eine Erklärung oder Entschuldigung für diese Tat abzugeben.


  Von der zur Schau gestellten Courage überwältigt und solchermaßen gegen seinen Willen zu Respekt genötigt, war Keldmar der erste, der den Blick abwandte.


  Lysaers Lächeln erwärmte sich wie ein plötzlicher Sonnenschein. »Ich bitte Euren Herzog nicht, sich zu meinem Vasallen zu erklären. Wie könnte ich mich erdreisten? Ihr habt eine Waffenkammer und die unbezahlbaren Leben von sieben Eurer Männer an die Heimtücke Arithon s’Ffalenns verloren. Laßt mich an diesem einen Abend bei einem guten Wein erzählen, was mein Vater und mein Großvater erlitten haben. Wenn ich fertig bin, werde ich Euch eine Frage stellen, die Ihr im Sinne der Interessen Eures Bruders beantworten mögt: Ich werde Euch bitten zu warten und Alestrons Angriff hinauszuschieben, bis auch wir bereit sind, oder Ihr werdet es riskieren müssen Eure loyale Gefolgschaft allein und ohne Unterstützung in den Kampf zu schicken.«


  Als Keldmar einatmete, um zu einer Antwort anzusetzen, kam ihm Lysaer zuvor. »Nein, hört mich an. Laßt mich Euch erklären, warum Eure fünfzehntausend Soldaten, ganz gleich, wie gut sie auch sein mögen, niemals erfolgreich sein können.« Dann, in der schwülwarmen Dunkelheit, getrennt durch den Feuerschein einer Kerze, erzählte er von den Überfällen zur See, die seines Vaters Königreich in die Knie gezwungen hatten.


  


  In der Morgendämmerung brach der Sturm über das Mathorngebirge herein. Er blähte die geölten Leinenzelte wie Segel auf und ängstigte die Pferde, die an Pfosten festgebunden waren. Blitze flammten durch wogende Wolken, bis der Regen einsetzte und den Himmel in gleichförmiges Grau tauchte. Lordkommandant Diegan fand seinen Herrscher zusammengesunken auf eben jenem Stuhl vor, auf dem er sich am Abend zuvor niedergelassen hatte. Den Kopf barg er in seinen Armen, und selbst den edlen Staat hatte er nicht abgelegt.


  Ein gewaltiges Donnern erschütterte die Erde. Glitzernd beantworteten all die Goldlitzen das aufgeschreckte Zusammenzucken des Prinzen.


  Grinsend betrachtete Lord Diegan die Unordnung geleerter Weinkaraffen und das zerzauste Haar des Prinzen. »Und«, sagte er schließlich vergnügt, »hast du ihn für dich gewinnen können?«


  »Wenn ich diesen Kater überlebe, vermutlich schon.« Mit beachtlicher Zurückhaltung brachte Lysaer die Worte hinter dem schützenden Gitter juwelengezierter Finger hervor. »Regnet es?«


  »Ath«, stöhnte Diegan mit entsetztem Ton und einem bösartigen Grinsen auf den Lippen. »Das muß ja ein wahrhaft hervorragender Jahrgang gewesen sein. Der Himmel schüttet Wassermassen aus, in denen selbst die Frösche ersaufen dürften. Hast du die Absicht, dich zu bewegen, oder sollen wir die Taktikbesprechung absagen, die du für heute morgen angesetzt hast?«


  »Ich habe es nicht vergessen.« Endlich rührte sich Lysaer, ehe er sich ausgesprochen vorsichtig aufrichtete. »Erinnere mich an diesen Abend, wenn wir den Herzog von Alestron treffen, nur für den Fall, daß diese Unempfindlichkeit in der Familie liegt. Keldmar s’Brydion verträgt mehr Alkohol als ein Dämon.«


  


  Das Heer, aufgebaut, den Herrn der Schatten aus seinem Versteck zu scheuchen, nahm schließlich Aufstellung. Ordnung herrschte nun zwischen all den angeworbenen Söldnern. Versorgungslinien wurden errichtet, und schließlich verschmolz die Streitmacht zu einer Wirrnis stählerner Helme, Speere und Ochsenkarren. Endlich begann der letzte Marsch, der die Soldaten über die einhundertundzwanzig Wegestunden lange Straße von Etarra zum Hafen in der Minderlbucht führen sollte. Bei der Abreise flatterten die Banner im auffrischenden Wind, während auf den Zinnen der Stadt Trompeten zum Salut geblasen wurden.


  Innerhalb von nur einer Stunde war der prachtvolle Aufmarsch den Blicken der Städter entschwunden. Die Kolonnen arbeiteten sich durch zähflüssigen Schlamm ostwärts voran, während Ausrüstungswagen immer wieder steckenblieben. Bis zu den Hüften entkleidete Männer machten sich fluchend daran, die schmutzigen Achsen der Wagen aus der gierigen Erde zu befreien. Pferde verloren ihre Eisen, und die feuchten Lederriemen hinterließen Striemen, die, von salzigem Schweiß benetzt, schmerzhaft brannten. Als sich der Sommer ein letztes Mal mit drückender Hitze zurückmeldete, dorrte der Boden aus, und der aufgewirbelte Staub legte sich auf Nase und Kehle und brannte qualvoll in den entzündeten Augen der Männer.


  Garnisonsbanner und Wappenröcke der Offiziere verloren ihre Farbe an eine dichte Schmutzschicht. Männer, Tiere und Ochsenkarren ächzten unter dem messinghellen Himmelsrund. Wie schwerarbeitende Ameisen bahnte das Heer sich seinen Weg durch die trockene Einöde zu der Stadt Perlorn. Die Wagen hinterließen tiefe Furchen auf ihrem Weg, während die Ochsengespanne sich unter dem Einfluß flacher Schläge mit dem Stachelstock voranquälten. In den Nächten wurde die Ausrüstung, geschützt durch gelangweilte Wachen, hinter Palisaden verstaut, die die Vorhut an jedem Tag neu errichtete.


  Sollten sich Barbaren in den Dickichten und den naßkalten Wasserrinnen verbergen, so vermochte doch auch der aufmerksamste Kundschafter keine Spur von ihnen zu entdecken. Daß die Clanblütigen dort im Verborgenen lauerten, daran hegte Major Pesquil nicht eine Sekunde lang auch nur die geringsten Zweifel. Bis zur völligen Erschöpfung jagte er seine Kopfjäger in kleinen Gruppen hinaus auf Beutezug und fädelte listige Ablenkungsmanöver ein, unaufmerksame Wachposten und herumbummelnde Kompanien an ihre Pflichten zu erinnern. Er ermahnte, er tyrannisierte und schikanierte und ließ in schweren Fällen, wenn sich ein Mann gleich mehrfach der Disziplinlosigkeit schuldig gemacht hatte, die Peitsche sprechen.


  Aber die Offiziere konnten nicht überall zur selben Zeit sein. Den Garnisonssoldaten war diese Wildnis fremd, und sie grollten wegen des harten Bodens, des gesäuerten und geräucherten Fleisches aus ihrem Proviant und der Nächte, die sie damit zubrachten, blutgierige Mücken zu erschlagen. Als sie die ersten Wegestunden ohne Zwischenfälle überstanden hatten, waren die jungen Unerfahrenen und die alten Selbstzufriedenen die ersten, deren Wachsamkeit nachließ.


  So kam es, daß eines Morgens achtzehn Divisionen erkennen mußten, daß die Pfropfen in ihren Wasserfässern fehlten. Die ordentlich aufgestapelten Fässer waren leer bis auf den letzten Tropfen, und die Zugpferde und Ochsengespanne lagen tot, mit durchschnittenen Kehlen, an den Zaunpfosten, an denen sie während der Nacht festgezurrt waren. Geschichten über anderen Kummer wanderten durch die Linien. Die Männer erzählten einander von gebrochenen Achsen und Lebensmitteln, die so sehr verdorben waren, daß sie entsorgt werden mußten.


  Neben den langsam auskühlenden Kadavern der Tiere hetzte Pesquil seine Fährtensucher an die Arbeit. In kleinen, geschützten Gruppen ritten sie mit ihren Hunden davon und wurden mit falschen Spuren im Kreis geführt.


  »Die Barbaren haben eine Spur mit frischem Rehleder oder einem Fuchsfell gezogen«, berichtete Pesquil ganz und gar nicht überrascht. »Das ist das Werk von Rotbarts Kundschaftern.« Er wischte sich den Speichel aus dem Mundwinkel. »Es hat keinen Zweck, ihnen nachzujagen. Sie wissen zu gut, wie sie sich ein einfaches Ziel verschaffen können.«


  Lysaers Haar leuchtete wie ein güldenes Signalfeuer vor den mit braunem, welken Gras bedeckten Berghängen, und seine Hände hielten entspannt die Zügel seines Schlachtrosses, während der Prinz kommentarlos lauschte. Auch als Pesquil ausspuckte, sagte er nichts.


  »Meine Kopfjäger tun ein besseres Werk, wenn sie Überfälle fingieren, um unsere eigenen Wachen auf Trab zu halten!« Wie pechschwarze Perlen in gekräuseltem Leder blickten seine Augen, als der Kommandant der Kopfjäger sein Stoppelkinn vorreckte und angewidert schloß: »Diese Zwischenfälle sind nicht dazu gedacht, uns zu töten, sondern uns aufzuhalten. Sie könnten Erfolg haben. Die Stürme und die Kälte werden nicht warten, während wir hier hilflos umhertappen.«


  Wortlos und voller Anspannung teilten Prinz und Major die Enttäuschung über die Tatsache, daß die Offiziere Avenors gerade für den Umgang mit derartig unbedeutenden Zwischenfälle ausgebildet worden waren.


  »Die Garnisonskommandanten werden zu uns kommen und um Hilfe bitten müssen«, entgegnete Lysaer mit der stoischen Ruhe, die er in jenen Tagen wie eine Waffe zur Schau trug. »Ihre Offiziere müssen bereit sein, anderenfalls werden ihre Männer nicht bereit sein, mit ganzem Herzen für uns zu kämpfen. Das aber kann sie später durchaus noch das Leben kosten.«


  Pesquil konterte mit einem verärgerten Grunzen. »Wenn Ihr mir nicht gestattet, diese Burschen an die Kandare zu nehmen, nun, dann muß ihr Blut eben fließen. Da kann man nichts machen. Hochwohlgeborene Häupter beugen sich nicht gern.« Er schüttelte den Kopf, wischte sich eine dünne Haarsträhne aus der Stirn und rammte den konischen Helm auf sein Haupt. »Narren. Mit ihrer Stümperei werden sie die jungen Burschen, die noch grün hinter den Ohren sind, ins Verderben schicken.«


  Durch die Proviantknappheit arg in Bedrängnis, lernten die Männer bald, sich einer wachsameren Haltung zu befleißigen. Diese Veränderung brachte ihnen jedoch nur einen kleinen Aufschub ein, kam sie doch weit zu spät. Die Barbaren hingegen paßten ihre Taktik mit einer beängstigenden Behendigkeit den neuen Bedingungen an. Im dichten Morgennebel wurden ledergekleidete Gestalten gesichtet, die sich von der Pfostenreihe fortschlichen. Halbbekleidet erhoben sich die Männer von ihren Lagern, ergriffen ihre Pferde und Schwerter und machten sich auf die Jagd, nur um sich bald tief ins Gestrüpp hineingelockt wiederzufinden, umzingelt und gleich darauf von verborgenen Bogenschützen niedergestreckt.


  Einen Tag verlor das Heer an Zorn und Furcht der Männer; einen zweiten an die Beerdigungsrituale für die Gefallenen.


  Die Tatsache, daß gerade die Stadtgarnisonen als Opfer gewählt wurden, bestärkte noch Pesquils Theorie über planvolle und gemächliche Kundschafterarbeit.


  »Es besteht kein Zweifel. Ort und Opfer sind sorgfältig ausgewählt worden.« Nicht von ungefähr kam seine taktlose Zusammenfassung der Ereignisse einer schweren Anschuldigung gegenüber den hochwohlgeborenen Offizieren gleich, die sich in Lysaers Feldzelt drängten. »Unsere Reihen sind um einige nutzlose, naßforsche Narren gelichtet worden. Vielleicht werdet Ihr blaublütigen Offiziere nun nicht mehr so laut jammern, wenn meine Männer ihre getarnten Patrouillen reiten.«


  »Sie werden uns willkommen sein, aber wir haben unsere Lektion bereits gelernt«, versicherte ihm der Hauptmann der Garnison von Narms, der die schlimmsten Verluste hatte hinnehmen müssen. »Beim nächsten Mal wird keiner meiner Männer hastig zur Tat stürzen.«


  »Nein, das werden sie wohl nicht«, entgegnete Pesquil feindselig. »Rotbart ist der Sohn von Herzog Steiven, und Clanblütige wiederholen ihre Tricks kein zweites Mal.«


  Noch vor dem Mittag wurden seine warnenden Worte von den Ereignissen eingeholt, als die nächsten Soldaten in einer Fallgrube ums Leben kamen, die unter dem Lehm der Straße verborgen gewesen war. Die Grube war während der Nacht auf einem Streckenabschnitt ausgehoben worden, den noch bei Sonnenuntergang schwere Wagen unversehrt passiert hatten. Auch war der Ort wohl gewählt, lag er doch direkt an der Furt über einen Wasserlauf, was zu weiteren, zermürbenden Schwierigkeiten führte. Die Uferböschungen waren zu steil für Wagen und überdies so uneben, daß selbst ein unbelastetes Pferd kaum ohne Verletzungen davonkommen würde. Dort, wo das Terrain einen sicheren Übergang erlaubte und kein Kopfjägerkundschafter in der Nähe war, vor Fallhämmern und Schlingen zu warnen, starben weitere Männer. Die Glücklicheren wurden nach Luft schnappend, aber lebend, niedergestreckt. Diejenigen, die weniger Glück hatten, brachen sich die Hälse, wurden von schweren Stämmen zerschmettert, von Pfählen aufgespießt oder zerfetzt, und alle starben unter furchtbaren Qualen. Ein Kurier, entsandt vom Kopf des Zuges, zügelte sein Pferd so heftig, daß es beinahe den Halt auf dem aufspritzenden Kies verlor, als er die nachfolgenden Männer über die Fallen informierte, die das Heer weiter vorn erwarteten.


  Der Weg nach Perlorn war abgeschnitten, die Ausrüstungswagen gestoppt, noch ehe ihre Führer Gelegenheit bekommen hatten, die Löcher in der Versorgung zu stopfen.


  Die Anzahl der Kundschafter wurde zweimal verdoppelt. Selbst die verlassene Straße wurde bewacht. Die Barbaren schlugen zu wie substanzlose Geister, nur um gleich darauf wieder in den sommerlichen Ginstergestrüppen zu verschwinden. Späher, die allzu sorglos waren, starben außerhalb der Sichtweite ihrer Kumpane. Manche wurden getötet, wenn ihre von Pfeilen getroffenen Pferde durchgingen. Sie stürzten aus dem Sattel und brachen sich den Hals, nachdem die Tiere über dünne Seile gestolpert waren, die durch das Gestrüpp gespannt worden waren. Die Überfälle erfolgten scheinbar zufällig. Ochsengespanne starben im Pfeilhagel, Männer wurden überwältigt, während sie gerade ein Gebüsch aufsuchten, sich Erleichterung zu verschaffen. Gehetzt wie ein von Hornissenstichen geplagter Elefant stampfte der Rest des großen Heeres weiter. Ein Wetterumschwung brachte Regen, als die Straße sich steil und eng die felsigen Hänge hinaufwand, die den höhergelegenen Teil des Skyshielgebirges stützten.


  »Ath, so kann es doch nicht weitergehen«, weinte ein junger Rekrut, dessen Sergeant in seinen Armen auf einem verlassenen Straßenabschnitt gestorben war.


  »Es kann, und es wird. Die verdammten Clans werden dich noch weit mehr das Fürchten lehren, bis wir Werende erreichen«, krächzte Pesquil, der angehalten hatte, seinen dornenzerkratzten Wallach zwischen zwei Patrouillenritten an einer Gebirgsquelle zu tränken. »Ein kluger Soldat wird härter und überlebt.«


  Doch hungernde Männer handhabten Rückschläge weniger geschmeidig. Wieder wurden die Rationen gekürzt, als es immer schwerer fiel, die knappen Vorräte zu ergänzen. Der Zorn der Männer wuchs mit den Leichenbergen. Kaum konnte Zeit erübrigt werden, eine Truppe zusammenzustellen, das Gestrüpp in Brand zu stecken und die schwer faßbaren Barbaren so in ihrem Versteck auszuräuchern. Zu groß war auch die Gefahr, daß der Wind sich drehte und Feuersbrunst und Rauch direkt auf das Heer zutrieb und die langsam dahinkriechenden Ochsenkarren zerstörte.


  »Vergeßt nicht, das sind die Verbündeten Arithons«, sagte Lysaer auf seinen nächtlichen Stippvisiten zur Stärkung der Moral rund um die Lagerfeuer. »Wenn es unserem Heer nicht gelingt, Werende vor den ersten Stürmen zu erreichen, dann haben all die guten Männer ihr Leben umsonst gelassen. Jetzt den Mut zu verlieren und aufzugeben, würde dem Herrn der Schatten direkt in die Hände spielen.«


  Die Mahnungen des Prinzen mochten die Männer vielleicht zu neuer Entschlossenheit treiben, doch nichts vermochte die Frustration zu lindern, als die Truppen endlich mit einem ganzen Monat Verspätung ins Hochland hinaufstiegen.


  Dann erlag die letzte Hitzewelle des Sommers endgültig den heranziehenden Sturmfronten. Wolkenbruchartige, grimmige Regengüsse fielen ohne Unterlaß. Vom Hochland aus bahnten sich die Wassermassen in schlammigen Strömen ihren Weg hinab in die Ebenen, wo sie das Flachland überfluteten. Die Wasserrinnen schwollen an, entwickelten sich zu reißenden Strömen, bewehrt mit grauem Felsgestein, die zu überqueren trügerisch, ja gefährlich und für die Ochsengespanne allzu oft gänzlich unmöglich war. Die Wagen wurden entladen. Vorräte, Zelte und Ausrüstungsgegenstände wurden an Seile gebunden, ehe die Wagen mühselig zusammengezurrt und über Behelfsbrücken gezerrt wurden. Noch mehr Tage zogen ungenutzt dahin, Tage, während derer die Waffen rosteten und die Stimmung der Männer in ein düsteres Stadium der Depression überging.


  Dann ließ der Sturm nach und räumte das Gebiet für eine eisige Kältewelle. Eingehüllt in steifgefrorene Decken schliefen die Männer, so sie konnten, während andere zitternd unter dem silbrigen Sternenschein Wache hielten. Die Winde, die von den Höhen des Skyshielgebirges herunterwehten, brachten frühen Frost, und unbeständige Brisen lieferten die erste Warnung vor den Winterstürmen, die sich in den Hochlagen zusammenbrauten.


  »Das Heulen eines Wolfsrudels wäre mir lieber gewesen«, sagte Lordkommandant Diegan zu Lysaer, als ein launischer Windzug erneut die Lampen in ihrem Zelt löschte. »Bei allen Dämonen, wir haben doch kaum die halbe Strecke nach Perlorn hinter uns!«


  Nach Pesquils gnadenloser Meinung lag der schlimmere Teil des Weges noch vor ihnen.


  Noch am Vormittag erreichten sie den Hohlweg, der durch Talkluft hindurchführte, gefolgt von einer Straße, die, mit schmalen Furchen übersät, zwischen verkrüppelten Bäumen hindurch über Felsbrocken und Moränen führte. An höhergelegenen Hängen ragten kniehohe Baumstümpfe wie gesplitterte Knochen aus der Erde empor, wo die grazilen Nadelgehölze, die einst den Berg geschmückt hatten, einem Erdrutsch zum Opfer gefallen waren.


  Unter dem gleitenden Flug der Falken betrachtete Pesquil die Felsenklippen, die wie Sägezähne vor ihnen aufragten und von unzähligen finsteren Höhlen und Felsspalten durchzogen waren, die geradezu zu einem Hinterhalt einluden. »Wie Kälber auf der Schlachtbank«, erklärte er seinem Prinzen murrend. »Wollt Ihr diese Lebemänner von Offizieren loswerden? Ihr müßt sie nur in ihren hübschen Wappenröcken über diesen Paß schicken.« Seine Lippen öffneten sich zu einem Husten, das mehr einem erstickten, verächtlichen Gelächter glich.


  Lysaer wandte den Blick ab, und seine Augen erinnerten an Emaille, während das Pferd unter ihm im Kies scharrte. »Sie sind einfach nicht bereit, sich unauffällig zu kleiden. Mein Rat wurde ignoriert. Unsere Truppen aus Avenor, Harradenes erfahrene Männer und Eure Kopfjäger müssen dauernd springen, um ihre Fehler auszugleichen. Ich erwarte also von allen Divisionen, die im Umgang mit den Clans genug Erfahrung haben, die Verantwortung für dieses Heer auf ihre Schultern zu laden und dafür zu sorgen, daß die Männer sicher durch Talkluft marschieren.«


  »Ebensogut könnt ihr dem jungen Rotbart Euer Leben auf einem Silbertablett anbieten«, konterte Pesquil. Zornig spuckte er aus, während die kalte Brise die Tressen gegen den verkratzten Stahl seiner Armschienen fegte.


  »Mein Leben liegt in Eurer Hand, Major Pesquil.« Lysaer s’Ilessid wappnete sich gegen seines Offiziers sicheren Spott. Mit eisigem, königlichen Befehlston fügte er scharf hinzu: »Wenn Jieret Rotbart Fallen aufbaut, um gute Männer zu ermorden, so ist es Eure Aufgabe, ihm zuvorzukommen. Ich hingegen werde mit dem schwächsten Glied der Kette reiten, mit den Kompanien der Garnison von Narms.«


  Pesquil stieß gleich eine ganze Reihe bitterer Verwünschungen aus. Während seine rüden Äußerungen von den bedrohlichen Felswänden widerhallten, blickte er, wohlwissend, daß sein Prinz kein Narr war, mit finsterer Miene den Hang hinab. Die vor ihm liegende Aufgabe zerrte an seinen Nerven. Für die Barbaren war das Gelände ein sicherer Hafen, ein Nest, wie gemacht für alle nur denkbaren Arten von Fallen. Die Steilhänge kündeten von großem Ärger und Tod. Verdrießlich bis ins Innerste, zügelte Pesquil seinen zerschundenen Wallach und bellte einige scharfe Anordnungen.


  


  In Schlachtreihen wartete das Heer an Ort und Stelle. Weder Männer noch Tiere würden in die Schlucht treten, ehe nicht die Felsenklippen der Talkluft gesichert waren. Major Pesquil sandte dann seine besten Fährtensucher und Kundschafter aus. Paarweise näherten sich die zweihundert Männer in Fächerformation den Hängen. Drei Paare führten die einzelnen Suchtrupps an, jeweils zwölf Männer bildeten den Abschluß, um rasch zur Unterstützung eilen zu können, sollten Feinde gesichtet werden oder die führenden Männer in eine Falle tappen.


  Der Untergrund in den Hochlagen des Skyshielgebirges war eine teuflische Mischung aus Felsgestein und Schieferplatten, die unter den Stiefeln der Männer zersplitterten und scharfkantige Bruchstücke in die Tiefe schleuderten. Diese Bruchstücke wiederum flogen durch allerlei Gestrüpp und verursachten allerorten ein verdächtiges Rascheln. Die Hand an der Waffe wirbelten die Männer herum, aufgeschreckt durch herabfallende Steine, die ihre angespannten Nerven zu blitzschnellen Reaktionen trieben. Heimliches Vorankommen war so gut wie unmöglich, und sollte ein Kundschafter in seiner Wachsamkeit nachlassen, weil er glaubte, all diese Geräusche wären harmloser Natur, so wäre er der erste, den die Pfeile versteckter Bogenschützen treffen würden.


  Unbarmherzig strahlte die Sonne am Himmel, überzog die Felsoberflächen mit grellem Licht und spiegelte sich in jedem Wasserlauf und jeder Pfütze. Beständig von diesem Übermaß an Licht attackiert, dürsteten die Augen schon bald schmerzhaft nach einem Ausgleich; kaum war es ihnen noch möglich, die tiefen Schatten der Hohlwege und Fichtenhaine zu durchdringen. Unentdeckt mochte sich dort alles mögliche in Reglosigkeit verharrend verbergen. Die Ränder der Klippen waren einem steten, heftigen Wind ausgesetzt. Schnee, Regen und Wind hatten sie kahlgefegt, und der Frost, der beständig an ihren Rändern nagte, hatte sie zersplittert und scharfkantig zurückgelassen. Dort aufrecht zu stehen, bedeutete, ein klar erkennbares Ziel vor dem freien Himmel abzugeben; zu kriechen, sich auf dem Bauch voranzuschlängeln, wurde dagegen zu einer schauderhaften Qual, führte der Weg doch über Schieferscherben, die die Hände und Knie der Männer aufrissen, oder durch niedrig wachsenden Stechginster, der Kleider und selbst Kettenhemden durchdrang.


  Das Gelände war geeignet, einem Mann ununterbrochen fürchterliche Schauer über den Rücken zu jagen. In der wilden Schönheit der Natur, die einer unerbittlichen Gefahr Zuflucht bot, durchsuchten die erfahrenen Soldaten Höhlen und Felsspalten, um jeden einzelnen Clanblütigen, der dort auf ein Ziel lauerte, auszuräuchern und die Straßen von tödlichen Fallen zu säubern. Die Zähne zusammengebissen, ein stummes Gebet auf den Lippen, tasteten sie sich mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven weiter voran.


  Keiner der Kundschafter hegte den geringsten Zweifel daran, daß die Barbaren sich versteckt hielten und darauf warteten, zu töten. Diese widernatürlichen Kreaturen waren wahre Teufel, wenn es um heimtückischen Mord ging, und die bösartigen Wasserrinnen und Felsspalten der Talkluft boten ihnen Möglichkeiten von solchem Ausmaß, wie sie sich ein Clanblütiger gewiß nicht entgehen lassen würde.


  Stunden vergingen. Schwitzend vor wachsamer Ungeduld erwartete Pesquil eingangs der Schlucht die Berichte seiner Männer. Nichts, nichts und wieder nichts; in den Bergen war nicht die geringste Spur zu entdecken. Ungeduldig ging er auf und ab. Er löste den Sattelgurt seines Wallachs, dann zog er die Riemen seiner Armschienen nach und fluchte. Ganz in der Nähe thronte ein Hauptmann aus Anglefen auf der Abdeckung eines Wagens, zwirbelte sein Schnurrbarthaar und fragte sich, warum der Major wohl so unruhig sein mochte.


  Heftig wandte sich der Kommandant der Kopfjäger zu dem Mann um, und sein Gesicht war eine einzige verzerrte, finstere Maske. »Ath! Diese Felsen bestehen größtenteils aus natürlichen Schießscharten. Da oben lauern Clanblütige, und sie sind auf ein Massaker aus, auf diese Gewißheit würde ich mein Leben verwetten.«


  »Klingt mehr nach Besessenheit«, grummelte ein Wagenlenker mit verhaltener Stimme. Den Zorn des Majors wollte er nicht auf sich ziehen.


  Eine weitere Stunde zog ereignislos dahin. Die Männer, die in der Mittagshitze unter der grellen Sonne warten mußten, wurden immer unruhiger. Ihre Sergeanten sandten immer häufiger Anfragen durch die Linien und drangen darauf, den Marsch fortzusetzen.


  »Niemand bewegt sich«, herrschte Pesquil Lord Diegan an. »Sind die denn taub? Wenn die Straße sicher ist, habe ich gesagt, und nur dann. Sollen sie sich ärgern, damit sie sich hinterher freuen können, noch am Leben zu sein!« Zu den Kundschaftern, die neben ihm auf neue Anweisungen warteten, sagte er: »Ihr nehmt den Nordkamm, und ihr den im Süden. Geht auf die Kuppe und sorgt dafür, daß die Gruppen sich langsam voranarbeiten. Ich will nicht, daß irgend jemand unachtsam oder selbstgefällig durchs Gebüsch streift.«


  Hohngeschrei erklang aus den Reihen der Garnisonssoldaten. Eine Stimme nörgelte über des Majors schwindende Courage und die unnütze Hinhaltetaktik angesichts der offensichtlich leeren Felsspalten der Talkluft.


  Pesquil gab nicht nach. Statt dessen überhörte er die Kommentare geflissentlich, die Augen so glanzlos wie Moorwasser und die Kiefermuskeln hart wie Stahl.


  Minuten später zügelte der Prinz sein Roß direkt neben ihm.


  Schweißperlen liefen hinter dem Visier über sein Gesicht, während er, noch immer im Sattel, das verschlossene, grimmige Unbehagen des Kommandanten der Kopfjäger bemerkte. »Ihr seid besorgt«, tastete er sich vorsichtig an die Ursache heran.


  Pesquil nickte ruckartig. »Mir gefällt das nicht. Nicht im geringsten. Mir wäre lieber, ich müßte mitten in einem Gewirr von Fallen mein Lager aufschlagen. Meine Spurensucher sagen, sie hätten bisher nicht einmal zertrampelten Farn entdecken können.«


  »Und was sagt Euer Gefühl?« Lysaer nahm den Helm ab und schloß die Augen, als eine Brise durch sein schweißnasses Haar fuhr.


  »Meine Gefühle? Sie brüllen vor Sorge.« Pesquil folgte mit den Augen dem Kreisen eines Aasvogels über der Klippe, ehe er mit einem Ausdruck höchster Entschlossenheit nacheinander die Gelenke seiner Schwerthand krachen ließ. »Wir sind nicht die Katzen in diesem Spiel, Euer königliche Hoheit. Vertraut meinem Instinkt. Wir sind die Mäuse.«


  Nachdem eine weitere Stunde vergangen war, die ebenfalls keine verwertbaren Hinweise erbracht hatte, ließ er sich allmählich erweichen. Seine Spurensucher konnten langsam von den Gipfeln herabsteigen, um die Hänge bis hinab zur Talsohle zu kontrollieren. Kaum hatte er die entsprechende Anweisung erteilt, nahm er den Bericht über sechsundzwanzig Todesfälle auf der Nordseite entgegen.


  »Fehltritte und Fallen«, sagte der Kundschafter, der von seinem schnellen Lauf erschöpft nach Luft schnappte. »Die Männer haben nichts entdecken können. Die Opfer sind lediglich auf einen massiven Felsen getreten, der dann einfach unter ihnen nachgegeben hat.«


  Pesquil warf dem Stabssergeanten neben ihm die Zügel seines Wallachs zu. »Geh wieder rauf«, befahl er dem Kundschafter. »Und schick einen Boten mit dem Bericht auf die Südseite. Alle Männer sollen bleiben, wo sie sind. Das waren keine Unfälle, und es war auch kein unglückseliger Zufall. Niemand soll sich von jetzt an noch bewegen, bis ich herausgefunden habe, was dahinter steckt.« An Prinz Lysaer gewandt fügte er hinzu: »Sagt Euren Garnisonen, sie sollen ihr Lager aufschlagen. Bis zum Sonnenuntergang werden wir nicht mehr weitermarschieren, soviel steht fest. Warnt die Offiziere. Sie sollen ihre Divisionen mit strenger Hand führen. Es könnte Tage dauern, bis wir diesen Paß gesäubert haben.«


  Gesetzt und geduckt wie ein Felsbrocken, näherte sich Lordkommandant Harradene aus Etarra mit klirrender Rüstung. Blaue Augen wie die einer Porzellanpuppe lagen irgendwie unpassend unter den buschigen, schwarzen Brauen, die derzeit sorgenvoll zusammengezogen waren, eine Miene, die seine Rekruten auch als den ›Bärenhöhlenblick‹ bezeichneten. »Pesquil, Euer Läufer aus dem Süden hat sich ein Bein gebrochen. Siebzehn Stürze hat es dort gegeben. Er wollte, daß Ihr informiert werdet, bevor der Heiler ihn mit Alkohol und warmer Milch betäubt.«


  »Sagt ihm, wir kümmern uns bereits um diese Angelegenheit.« Pesquil krümmte sich zusammen, beugte sich vor und ließ das schwere Kettenhemd, das er zu Pferde bevorzugte, durch sein Eigengewicht von seinem Leib gleiten. Dann hievte er die zusammengesunkene Masse auf seinen Sattel, löste eine Plattenrüstung aus seiner Sattelrolle und verschnürte sie über dem rostverschmierten Leder seines Wamses, während der Sergeant ungefragt sein Pferd fortführte.


  Eingeschnürt wie ein ergrauter Räuber, überprüfte Pesquil in Gegenwart des rotangelaufenen Kommandanten Harradene seine Waffen. »Ihr müßt die Garnison mit eiserner Faust im Zaum halten«, sagte er kurz angebunden. »Niemand verläßt das Lager. Nicht einmal, um Feuerholz zu suchen. Glaubt mir, ich fürchte mich vor dem, was ich finden werde. Die Fallen, die unser Heer dort erwarten, sind das Werk monatelanger, sorgfältiger Planung.«


  


  Schatten färbten die tiefe Schlucht der Talkluft tiefgrün, dunkelbraun und violett. Wagenspuren zogen sich in Schlangenlinien über den Boden zwischen den finsteren Schieferplatten, die sich schroff gegen den Himmel abhoben, welcher an durchscheinende Seide erinnerte. Hier und da leuchtete ein Gipfel wie eine Flamme in rotgoldenen Tönen im Sonnenschein auf. Auf den Knien, tief in einem Dickicht im feuchten Schatten eines Felsüberhangs, rammte Pesquil sein Messer in die Scheide und kroch vorsichtig rückwärts. Wie stets, wenn das Blut in seinen Adern kochte, klebten die passenden Flüche kalt auf seiner Zunge.


  »Der athvergessene Berg steckt voller Fallen«, sagte er. »Ich hatte nichts anderes erwartet, aber nun habe ich den Beweis.« Mit den Fingern siebte er die verstreuten Gesteinssplitter im Moos neben seinem Knie. »Diese Gesteinssplitter sind das Werk eines Meißels. Steiven war schon schlimm, aber bei der Rache Dharkarons, sein Sohn, Rotbart, ist ein wahrer Dämon.«


  Ein Stöhnen erklang im Zwielicht, ausgestoßen von einem Mann, der ausgebreitet am Fuß eines Hanges lag, wie festgenagelt durch den Schmerz seiner gebrochenen Knochen. Ob zu seinen Verletzungen auch eine weit gefahrvollere Blutung zählte, wagte niemand in Erfahrung zu bringen. Die gesunden Kundschafter an Major Pesquils Seite hatten zu viele bittere Erfahrungen hinter sich, als daß sie noch der Sorge nachgeben würden, die in ihren Herzen wühlte.


  Kaum hob sich sein eisengraues Haar von der Düsternis in dem Fichtendickicht ab, als Pesquil sich wieder erhob. »Gebt meine Anordnungen weiter. Die Männer sollen sich einen Weg hinunter zu den Verwundeten suchen, aber sie sollen Seile benutzen, die sie an blanken Felsen befestigen. Paßt auf, wo ihr hintretet. Diese Rinnen sind natürliche, tödliche Fallen, die geradezu nach einem kräftigen Steinschlag schreien. Wir sollten nicht so dumm sein, einen auszulösen.«


  Die Kundschafter machten sich bereit, loszumarschieren.


  »Eines noch«, rief Pesquil ihnen nach. »Jeder Mann, der bei Einbruch der Dunkelheit noch nicht geborgen werden konnte, bleibt, wo er ist. Jedes saubere Gebiet, das wir gefunden haben, wird bewacht. Ich will nicht, daß sich die Barbaren einschleichen können, um uns während des Rückzugs in der Dunkelheit zu überfallen.«


  Handsignale antworteten ihm; seine Männer waren tüchtig, und die wenigen, die in der Vergangenheit zum Widerspruch geneigt hatten, waren längst diszipliniert worden. Alle Kundschafter, die in der Kopfjägerliga Dienst taten, wußten nur zu gut: Nur wer Anordnungen Folge leistete, blieb am Leben.


  Talkluft war ein Gebiet, das keine Pausen erlaubte und selbst die geschicktesten Männer erschöpfte. Die Fallen, die jenen Gruppen den Weg versperrten, die darum bemüht waren, den Verwundeten zu Hilfe zu kommen, waren nicht dazu gedacht, zu töten, sondern das Opfer zum Krüppel zu schlagen.


  »Sie haben das ganze Gestrüpp durchlöchert«, berichtete ein erschütterter Veteran, der gemeinsam mit den Krankentragen in der Sicherheit des Lagers eingetroffen war. Ihm folgten vor Schmerzen keuchend die Verwundeten und jene Männer, die geholfen hatten, ihre gefallenen Kameraden zu bergen, die von angespitzten Holzpflöcken durchbohrt waren oder deren Beine bis auf den Knochen aufgeschlitzt waren, soweit die Knochen selbst nicht ebenfalls zerschmettert waren.


  Wie poliertes Elfenbein leuchteten die Gipfel über der Schwärze im Tal im Mondschein. Gebeugt im höllischen Flakkern der Fackeln, entdeckte Pesquil seine besten Kundschafter unter dieser ersten Gruppe der Verwundeten. Mit ergrimmter Duldsamkeit betrachtete er das Leiden jedes einzelnen Mannes, ehe er einige Anordnungen bellte, laut genug, die umstehenden Soldaten aufspringen und eilends nach einem Garnisonsheiler suchen zu lassen, der sich um die Verletzten kümmern sollte. »Jeder vom Stadtleben verweichlichte Ulan soll sich ansehen, welche Opfer ein Kampf gegen die Barbaren Rotbarts fordert. Laßt sie die Schreie der Verwundeten hören, bis sie zittern, denn wenn sie erst dem Herrn der Schatten auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen, so wird ihr Leiden tausendmal schlimmer sein.«


  Wogen des Zorns brauten sich rund um die Lagerfeuer zusammen. Es gab zu wenig Holz im Lager, und die Köche konnten kein Brot backen; die Backöfen wurden nicht aufgebaut, und die Männer mußten trockene Biskuits und ledrige Käsescheiben hinunterwürgen. Über die Gespräche und den gemessenen Schritt der Wachen hinweg, untermalt von dem Schnauben der Pferde, die den Nahrungsmangel beklagend mit den Hufen scharrten, und dem Muhen der Ochsen, teilte sich den Männern die heftige Sorge ihrer Offiziere mit. Dann, gleich einem furchterregenden Alptraum, erklangen die Schreie, als tiefe Wunden ausgebrannt und Knochen zum Schienen gerichtet wurden. In Bruchstücken hallten die Klagelaute von den steilen Klippen wider. Holzrauch vermengte sich mit dem übelkeitserregenden Gestank verkohlten Fleisches. Die Männer, die aufgestellt worden waren, den Krieg auf die Landspitze nach Merior zu bringen, lagen in dieser Nacht schlaflos und zitternd vor Furcht unter ihren Decken.


  


  


  Caithdein von Shand


  


  Zwei Tage vor der herbstlichen Tagundnachtgleiche bereiteten die Arbeiter der Werft zu Merior abgelagerte, geteerte Pinienbretter vor, um mit dem Deck des neuen Zweimasters zu beginnen. Arithon war nicht zugegen, die Arbeiten zu verfolgen, noch würde er zusehen können, wenn der Kiel des zweiten Schiffes aufgebaut werden würde. Weit entfernt von seinen Arbeitern segelte er die komatöse Gestalt Dakars an Bord seiner kleinen, lackierten Schaluppe über die See. Er war nicht wieder zur Hütte der Kräuterfrau zurückgekehrt, nicht einmal, als die letzten Schienen vom Arm des Jungen entfernt worden waren, und ein voll ausgeheilter Unterarm zum Vorschein kam, dessen Knochen und Muskeln unter dem spinnwebförmigen Geflecht rosaroter Narben wieder sauber zusammengewachsen waren. An eben diesem Morgen, so sahen es die Fischweiber, kappte die Talliarthe die Ankertaue und setzte Segel.


  Ihr Kurs auf den sanften Wogen im milden Wind führte sie vom Riff aus nach Nordwesten, und die Reise, die sie vollbrachte war kurz. Im Hafen von Telzen ging sie vor Anker, um Aufträge im Sägewerk zu hinterlassen und ein Paket mit niedergeschriebenen Nachrichten in Empfang zu nehmen. Von den üblen Nachrichten aus dem Norden und der Aufzählung unfaßbarer Tragödien zu trübsinnigem Brüten getrieben, segelte Arithon eilends die Küste hinauf und ankerte schließlich in einer bewaldeten Bucht, etwa zwanzig Wegestunden von Elssine entfernt. Allein im strahlenden Sonnenschein eines wolkenlosen Morgens, ruderte er sein Beiboot an den Strand.


  An einem sorgfältig ausgewählten Ort zur nicht minder sorgfältig ausgewählten Zeit zog Arithon das Boot inmitten einer Explosion aufsteigender Seeschwalben ans Ufer, bis es oberhalb der Flutmarke lag. Eingehüllt in den Geruch von Nadelgehölzen und Treibholz, umgeben von den klagenden Rufen fischender Vögel, pfiff er eine saubere Dur-Triole.


  Dann setzte er sich auf den Stamm einer vom Sturm umgestoßenen Palme und wartete in der Hoffnung, daß seiner Bitte um ein Treffen bereitwillig entsprochen werden würde. Bald darauf trat ein in Rehleder gekleideter, schlaksiger Clanblütiger aus dem Gebüsch und kam auf ihn zu.


  Kein Blätterrascheln wies auf die Gegenwart weiterer Männer hin, obgleich die Kundschafter gewiß zugegen sein würden, zusammengekauert in ihren Verstecken in rankenüberwucherten Dickichten und Haferständen, wo sie mit gespannten Bogensehnen über die Ereignisse wachten. Keineswegs unerfahren im Umgang mit Clanangehörigen, wußte Arithon wohl, daß eine einzige falsche Bewegung reichen würde, und er würde von einem Pfeilhagel durchlöchert werden. Ohne aufreizend zu wirken oder sich im mindesten besorgt zu zeigen, gab er im hellen Sonnenlicht ein deutliches Ziel ab.


  Der Clankrieger sprach und erhielt die verabredeten paravianischen Worte zur Antwort. Ein kleines, hölzernes Begrüßungsgeschenk wechselte den Besitzer.


  Während seine freie Hand stets in der Nähe des Messers blieb, betastete er den eingravierten Falken in dem glattgehobelten, hölzernen Halbmond, das Wappen der einstigen Hohekönige von Shand. »Ath!« Ein gequältes Stirnrunzeln verunzierte sein Gesicht. Unter den verschmierten Farbtupfern, mit denen er sein Gesicht getarnt hatte, sah er nur wenig älter aus als der junge Jieret. »Seine Hoheit von Rathain? Tatsächlich? Unser Clanchef wird sein Silber verlieren. Er hat gewettet, der Prinz käme mit einer Galeere unter fliegenden Bannern und einem Gefolge, das vor großen Smaragden nur so funkelt. Ist Euer berühmter Prinz wirklich an Bord?«


  Ein Lächeln spielte um Arithons Lippen, als er sich erhob. »Auf meiner Schaluppe ist nur ein fetter Prophet mit Magenschmerzen. Er ist viel zu krank, an Land zu gehen.«


  Eine kurze Pause trat ein. Als der Besucher schließlich keine weiteren Passagiere mehr aufzählte, erinnerte sich der junge Kundschafter mit einer Glut, die ihm die Röte bis an den Haaransatz trieb, seiner Manieren. Ein zweites Mal musterte er die bescheidene Gestalt, die vor ihm stand, mit stechendem Blick, doch schon seine erste Erkundung hatte ihn nicht getäuscht: Der schwarzhaarige Fremde trug nicht ein Zeichen seines Ranges. Er war zierlich, machte einen ordentlichen Eindruck und trug die schlichte, lockere Kleidung eines Seemanns. Außer einem Langschwert aus schwarzem Metall hatte er keine Waffe bei sich. »Arithon, Teir’s’Ffalenn? Euer Hoheit?«


  »Nur Arithon, wenn Ihr gestattet. Nun könnt Ihr wohl die Jagdmeute zurückpfeifen.«


  Der Kundschafter reckte das Kinn vor. »Nicht so hastig. Jeder kann das Wappen eines Hohekönigs schnitzen und eine Phrase in der alten Zunge vortragen. Zeigt mir einen Beweis, damit ich Eurer Abstammung sicher sein kann.«


  »Nur ein Narr würde sich für mich ausgeben, solange der halbe Norden unter Waffen steht.« Brüsk in seiner Abscheu, löste Arithon die Verschnürung seiner rechten Ärmelstulpe. Sodann schob er den Ärmel hoch und legte die tiefe, ungleichmäßige Narbe zur Überprüfung frei, die sich über seinen ganzen Unterarm zog. Die Verbrennung war ein Erinnerungsstück an einen Lichtblitz, mit dem sein Halbbruder auch ihn dem Fluch Desh-Thieres geopfert hatte.


  »Das wird reichen.« Erleichtert, von einer Demonstration magischer Fertigkeiten verschont zu bleiben, spitzte der Kundschafter die Lippen und sandte den Pfiff eines Regenpfeifers in das hinter ihm liegende Dickicht.


  Bewegung hinter den Ästen offenbarte die Gestalt eines Mannes, der sich aus seiner lauernden Position erhob und auf den sandigen Küstenstreifen hinaustrat. Die Haferbüschel überragte er um Haupteslänge. Ein schwarzbrauner Bogen aus Horn hing über seinen immens breiten Schultern. Sein kurzgeschnittener Bart erinnerte an ein Drahtgeflecht, und sein Haar, so glänzend wie Zobelfell, war von grauen Strähnen durchzogen und leuchtete an den Schläfen gar strahlendweiß. Über seinem sonnengebräunten Kehlkopf ruhte eine große schwarze Perle, die von einer geflochtenen Schnur gehalten wurde, und sein ebenfalls braungebranntes Gesicht mit den geradlinigen Augenbrauen und den klaren, türkisfarbenen Augen, strahlte eine beeindruckende Kraft aus.


  »Wie Eure Hoheit bemerken dürften, besteht die Jagdmeute aus nur einem Mann«, erklärte er in einem Bariton, ein wenig schnarrend, unsauber wie die Maserung nachlässig geschliffenen Eichenholzes.


  Er trat zur Seite, um die mit Graureiherfedern bestückten Pfeile in seinem Köcher vorzuzeigen, deren Spitzen nur für Kleinwild geeignet waren. Sein Schwert hingegen war ein wahres Meisterwerk der Waffenschmiedekunst. Geschmückt mit anmutigen Einlegearbeiten, erschien es dem Betrachter trotz seiner beeindruckenden Größe trügerisch zierlich.


  Arithon legte den Kopf auf die Seite, während er die Gestalt mit Blicken maß, die sich wie ein Turm vor ihm aufgebaut hatte. »Lord Erlien s’Taleyn, Großherzog von Alland?«


  »Für einen Prinzen in Lumpen sollte schlicht Erlien genügen.« Augen wie Frostkristalle betrachteten den Sproß des Herrschergeschlechtes zu Rathain und entließen ihn schließlich mit einer ergrimmten Herausforderung aus ihrem forschenden Blick. »Man sagt, Eure Mutter sei eine Nachfahrin unseres Herrschergeschlechts derer zu s’Ahelas. Nun, ich halte nichts von derartigem Gerede. Das Blut der Könige, denen meine Vorfahren einst gedient haben, war kraftvoll, aber Ihr seid ein Mäuschen, kaum groß genug, mein Knie mit dem Schwert zu erreichen.«


  Arithon zuckte mit ernster Miene die Schultern. »So seid denn gewarnt, mein Lord. Da ich mehr meinem Vater ähnele, solltet Ihr sorgsam auf Euer Knie achtgeben. Doch nachdem Ihr schon Euer Silber wegen einer Galeere und Flaggen verloren habt, könnte ich die Schuld für Euch übernehmen.«


  Er lachte aus voller Brust, während die Perle an seinem Hals an ihrer Schnur tanzte. »Bei Dharkaron! Ich gestehe, wir wollten Eure Vermessenheit prüfen. Da Ihr jedoch offenbar gar keine zeigt, seid Ihr im Königreich Shand herzlich willkommen.« Er zog einen Dolch mit einem schwarzen Heft aus seinem Gürtel, küßte die Klinge und intonierte einen übertriebenen Willkommensgruß. »Als Caithdein und Diener dieses Reiches gebe ich mein Leben als Pfand für die Sicherheit königlicher Besucher. Im Namen der Tradition bitte ich Euch daher, meine armseligen Beine nicht zu verletzen.«


  »Dharkaron sei mein Zeuge.« Arithon mußte sich anstrengen, mit dem Clanführer und seinem Kundschafter Schritt zu halten, als sie ihn durch das Unterholz führten. Ohne sich von dem kräftig gebauten Riesen neben sich einschüchtern zu lassen, fragte er: »Soll meine Schaluppe dort so offensichtlich verankert bleiben?«


  »Seid unbesorgt.« Erlien bedachte ihn mit einem trägen Grinsen, doch seine Hände, die sich heftig spannten, während er seinen Dolch wieder in die Scheide steckte, bildeten einen beunruhigenden Kontrast zu seiner Miene. »Euer Boot ist ein wahrer Leckerbissen von einem Köder. Sollte eine Galeere festmachen, es zu untersuchen, so werden wir sie zur Strafe um ihre Fracht erleichtern. Die Handelskapitäne wissen wohl, daß es besser ist, einen großen Bogen um diese Buchten zu beschreiben. Wir haben den Kiel so manches unbesonnenen Mannes auf Grund gelegt, ebenso wie die der Kapitäne, die großspurig genug waren, die Gefahr zu gering einzuschätzen.«


  Leutselig, ja sogar entspannt, wie der Clanführer sich auch geben mochte, kündete sein steifer Schritt doch von größtem Unbehagen. In seinen Stiefelstulpen steckten Dolche, und er durchquerte das heimische Dickicht, als wäre er auf der Jagd.


  Irritiert durch den Schauder, die ihm die geschärfte Intuition eines Barden bescherte, bot Arithon an: »Ich übergebe Euch mein Schwert, wenn Euch dann wohler zumute ist.«


  Ruckartig blieb Erlien stehen. Im Sonnenlicht, das sich hier und da durch die großen Pinien drängte, wollten seine Schultern sich noch immer nicht entspannen. Die Augen, die sich auf Arithon richteten, waren schmal und blickten verdrossen aus ihrem von Krähenfüßen umgebenen Nest. »Und was würde mir das helfen, wenn Ihr doch den Schatten zu befehlen vermögt?«


  »Es könnte helfen.« Obgleich ein feiner Schweißfilm sich in seinen Handflächen bildete, hielt Arithon dem brennenden Blick stand. »Die Klinge wurde schon von meinen Vorfahren getragen. Sie trägt den Namen Alithiel.«


  »Von einem Paravianer geschmiedet. Ich habe von ihr gehört.« Mit wirbelndem, graubraunen Gefieder flatterte eine Drossel davon, während Erlien auf eine Art konterte, die Arithon die Haare zu Berge stehen ließ. »Dann ist die Legende wahr. Euer Schwert ist verzaubert und schlägt Eure Gegner mit Blindheit?«


  »Nur wenn es gerecht geführt wird«, berichtigte Arithon. »Wir werden unser Augenlicht beide behalten. Ich bin nicht gekommen, mir durch Zauberei einen Vorteil zu verschaffen.«


  »Und doch seid Ihr in unserer Mitte noch immer eine Gefahr.« Erlien klopfte mit den Fingern auf das Heft seines Schwertes, und die Fransen an seiner Lederkleidung bewegten sich sacht in der harzigen Luft. Abgeschnitten von der Seebrise, war es innerhalb der Waldes drückend heiß, und der Himmel jenseits der grünen und bronzenen Nadeln erinnerte mit seinem strahlenden Blau an eine Emailleglasur. »Ihr seid bereit, Eure Waffe abzugeben. Was würde Euch abschrecken? Gefesselt zu werden? Mit verbundenen Augen und einem Messer an den Rippen durch die Sümpfe geführt zu werden? Um das zu klären: gibt es irgendein Mittel, die unheilvollen Mächte Eurer Blutlinie außer Gefecht zu setzen?«


  Der Kundschafter, der zwangsläufig Zeuge der Ereignisse wurde, sah plötzlich zutiefst verunsichert aus.


  Sehr ruhig, die Augen unter den dunklen Wimpern weit geöffnet, zwang Arithon sich zu einer entspannten Haltung, obgleich ein Schauer über seinen Rücken lief. »Dharkaron ist mein Zeuge«, sagte er nach einer Weile. »Wenn es mir nur gelingt, dafür zu sorgen, daß Lysaers Kopfjäger nicht auf der Suche nach Skalps durch Shand ziehen, so werde ich jede abscheuliche Peinlichkeit, die Euch in den Sinn kommen mag, geduldig über mich ergehen lassen.«


  »Und wenn ich Euch nicht wieder gehen lasse?« drang Erlien weiter in ihn. »Alestron hat einen Preis auf Euren Kopf ausgesetzt.«


  Für einen Augenblick vergaß der Kundschafter zu atmen, während die zornige Spannung zwischen den beiden Männern immer heftiger, immer gefährlicher, ja tödlicher wurde.


  »Das wäre gewiß ein Grund zu kämpfen.« Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung hatte Arithon sein Langschwert gezogen. Leise sang der paravianische Stahl unter dem Kuß der Luft auf seiner Schneide. Das schwarze Metall schimmerte gleichmäßig, doch durchzogen von einem helleren Strahlen: eingearbeitet über die ganze Länge der Klinge leuchteten silberne Runen wie geschliffener Kristall in allen Farben des Regenbogens, ohne jedoch eine verborgene, alte Magie zum Leben zu erwecken. Nur die gewöhnlichen Reflexionen grüner Pinien und strahlenden Sonnenscheins zeigten sich auf der polierten Klinge, als Arithon sein Schwert erhob.


  »Wozu mit Worten fechten?« lud der Prinz von Rathain den obersten Clanführer Shands ein. »Laßt uns diese Sache jetzt klären und hinterher wie vernünftige Männer miteinander sprechen.«


  »Dann also bis das erste Blut fließt«, stimmte Erlien mit ergrimmten Vergnügen zu. Er schüttelte Bogen und Köcher ab und zog seine eigene Waffe, um sich zum Kampf zu stellen.


  Ohne die geringste Ankündigung oder den kleinsten Hauch einer Warnung griff er mit all der Kraft seines gewaltigen, muskulösen Leibes an.


  Arithon parierte den tödlichen Stoß mit einem Hieb, der ihn zurückschleuderte. Klein und zierlich bewegte er sich so geschmeidig wie der Wind, doch auch die beste Fußarbeit konnte die größere Reichweite Erliens nicht wettmachen. Der Großherzog nutzte seinen Vorteil weidlich aus. Mit einem pfeifenden Hieb setzte er nach und durchschlug Arithons Abwehr, als hielte er einen Schmiedehammer in Händen.


  Der bestürzte Kundschafter wich sicherheitshalber eilends zurück, während gekreuzte Klingen jammerten und klirrten und der Herzog Schlag auf Schlag Boden gutmachte.


  Welche Absichten Erlien auch von Anfang an gehegt haben mochte, die Art, wie er auf den Mann, der nicht sein Feind war, eindrang, ließ keinerlei Pardon erkennen.


  Unter der gleißenden Sonne nahm der bösartige Schlag stählerner Klingen keine Rücksicht auf Gliedmaßen und Leben der Männer. Unter den raschen, heftigen Schlägen des Herzogs wurde Arithon bald hierhin, bald dorthin getrieben, wie eine Wespe in stürmischem Wind. Der erschütternde Aufprall seiner hastigen Parierstöße ließ ihm keinerlei Gelegenheit, sich zu erholen. Er brauchte all seine Kraft, um den gewaltigen Hieben zu begegnen und nicht durch des Herzogs längere Klinge einem vernichtenden Schlag zu erliegen.


  Selbst der Untergrund war gefährlich. Verrottete Wurzeln bedeckten den Boden unter den Kriechpflanzen des Dickichts. Jedes freie Stück Boden wurde von Wurzeln durchzogen und war mit abgebrochenen Ästen und Pinienzapfen übersät. Viel zu beschäftigt, sich Sorgen um seinen Hals zu machen, unfähig gar, auch nur einen Blick hinter sich zu werfen, um sich einen Weg für seinen Rückzug freizuhalten, wich Arithon zuckend und springend mit den Reflexen einer Katze den derben Hieben aus. Nur die Dornenranken, die sich in seine Wade bissen, und der Aufprall auf Stämme oder Strauchwerk warnte ihn vor Hindernissen auf seinem Weg. Sand und Nadeln lieferten einen trostlos schlüpfrigen Untergrund, der ihm zusätzlich zum Nachteil gereichte. Er mußte Erliens Schläge mit perfektem Halt parieren, oder er ging das Risiko ein, auszurutschen und zu stürzen. Würde er aber die Balance verlieren, so wäre sein Untergang gewiß. Er würde einfach überrannt oder noch im Fallen durchbohrt werden, und doch gab der Boden immer wieder unter seinen Füßen nach. Viel zu sehr unter Druck, um sprechen zu können, trieb er seinen Körper bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit, während er mühsam um die Verteidigung seines Lebens rang.


  Unvermeidbar forderte die Anstrengung von Arithon zuerst ihren Preis. Die Klingen mit kreischender Gewalt gekreuzt, lief ihm heißer Schweiß über die Hände, und seine Lippen gaben den Blick auf seine Zähne frei, so sehr waren seine Muskeln und Sehnen gespannt, dem verheerenden Druck standzuhalten, der ihn entwaffnen wollte. Die dornenbewehrten Äste einer Baumfalle bohrten sich in seinen Rücken. Er konnte nicht mehr ausweichen, mußte hingegen kraft seiner Muskeln sein Schwert dem Erliens entgegenhalten. Während einiger, qualvoller Sekunden war er der vollen Wucht des niederschmetternden, gnadenlosen Körpergewichts des Clanführers ausgesetzt. Mit einer raschen Drehung seines Leibens gelang es ihm, sein Schwert von dem seines Gegners zu lösen. Hastig sprang er nach rechts, die einzige Richtung, die ihm noch offenstand.


  Und mit einem Pfeifen sauste die Klinge blauen Stahls in eben jene Richtung.


  Die überanstrengten Nerven waren nicht fähig, rasch genug zu reagieren. Zwar hatte Arithon seine Klinge erhoben, doch war sie nicht in der richtigen Position. Der Hieb schlug wimmernd auf den schwarzen Stahl, fegte ihn zur Seite, und wenngleich der todbringende Stoß in seine Brust abgewehrt war, so konnte er ihn doch nicht von seinem linken Oberarm fernhalten. Eine scharlachrote Linie erschien auf Arithons Ärmel.


  »Das erste Blut«, schrie der Kundschafter in einem Tonfall beinahe hysterischer Erleichterung. »Herzog, der Sieg ist Euer.«


  Doch derselbe, feinsinnige Instinkt, der Arithon stets beschützt hatte, warnte ihn nun davor, in seiner Wehrhaftigkeit nachzulassen.


  Erliens nächster Angriff traf auf einen soliden Parierschlag, so wie auch der nächste und übernächste. Solchermaßen in eine Senke voller Jungpflanzen getrieben, stolperte Arithon einen beinahe verheerenden Schritt zurück in das tückische Geäst eines Strauches. Möglicherweise schlicht zum Äußersten getrieben, stürzte er weiter rückwärts in das dichte Unterholz. Wollte er ihn noch erreichen, so mußte Erlien ihm folgen. Schwerter schwirrten durch das Gebüsch. Abgeschnittene Blattfetzen flogen durch die Luft. Wie ein Hase arbeitete sich Arithon voran und erreichte schließlich wieder freien Boden, während Erlien schwerfällig hinter ihm herstolperte. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Duells trennte sie mehr als nur eine Schwertlänge.


  Verzweifelt hungerte Arithon nach einer Pause, während er in schmerzhaften Stößen atmete und seine Hemdsärmel schweiß- und blutgetränkt an seiner Haut klebten. Nichts an ihm erinnerte in diesem Augenblick an einen Magier oder einen Prinzen. Gnadenlos erschöpft, war er nicht einmal mehr in der Lage zu sprechen, besaß nicht mehr genug Vitalität, sich mit Worten Ausdruck zu verleihen.


  Das Schwert, das er noch immer über ein Dornengestrüpp erhoben hielt, zitterte in dem fleckigen Sonnenschein, der durch die Kronen der Bäume hindurchdringen konnte.


  Nicht weniger müde, die Lederkleidung von Schweiß durchnäßt, mit Laubschnipseln in den Fransen, senkte Erlien seine Klinge, legte den Knauf an seine Hüfte und entkleidete bedächtig seinen Oberkörper. Dann, ohne ein Wort, ließ er die abgelegten Lederkleider fallen, packte sein Schwert und griff erneut an.


  In diesem Spiel gab es keine Gnade. In den Augen des Kundschafters, der voller Entsetzen beobachtete, wie die Klingen mit dem Surren unterdrückter Vibration aufeinandertrafen, schien eine Katastrophe unvermeidlich. Die Männer waren längst zu weit gegangen. Von einem Gegner, der ihm weit überlegen war, ausweglos in die Enge getrieben, mußte Arithon zwangsweise auf seine Magie oder seine Schatten zurückgreifen, wollte er nicht niedergemetzelt werden.


  Nichts war von der beeindruckenden Geschmeidigkeit seiner Bewegungen geblieben. Sein Rückzug schien unbeholfen. Von Wurzeln und dichtem Gestrüpp immer wieder aus dem Tritt gebracht, mußte er seine Klinge mit beiden Händen halten, um sich gegen Erliens Attacken zur Wehr zu setzen. Blut spritzte von der Wunde an seinem Arm auf, der, sogar mit der Unterstützung durch die andere Hand, vor Überanstrengung zitterte.


  Ermattung hatte auch Erliens schneidigen Stil stumpf werden lassen. Solchermaßen beschränkt auf die Grundzüge seiner Kampfeskunst, war er doch noch immer kraftvoll und von geradezu methodischer Sicherheit, Allein die Macht seiner Größe reichte aus, seinen kleineren Gegner unsäglich zu ermüden, zu ängstigen und bis ins Mark zu erschüttern. Unter nervenzerfetzender Qual wurde Arithon Schlag um Schlag zurückgetrieben, doch jeder Hieb, der bedrohlich auf ihn niederging, wurde von Arithon, trotz der Bedrängnis mit größter Wachsamkeit pariert, während er unter unsäglichen Anstrengungen darum bemüht war, ein unausweichliches Schicksal abzuwehren. Die Klinge des Gegners erwischte ihn am Ellbogen. Die Wunde war nicht tief, doch schmerzhaft und störend; gleich darauf, direkt nacheinander, zierten zwei weitere Schnitte seine Schulter.


  Zermürbt bis hin zu qualvoller Anspannung, wischte sich der Kundschafter den Schweiß aus den Augen, während er zusah, wie Arithon in das nächste Dickicht stolperte. Zweige peitschten umher. Stahl bohrte sich durch Blätter und klirrte empört in der Vereinigung der Klingen. Zerfetztes Laub flog zu Boden, begleitet von einem Grunzen größter Anstrengung, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepreßt, als Arithon zur Seite sprang, um einem gefährlichen Hieb auszuweichen, der direkt auf seinen Kopf gezielt war.


  Wieder erklang der kreischende Aufschrei verschränkter Klingen. Stahl glitt über Stahl, von der Spitze bis hinunter zum Knauf. In einen bebenden Wirrwarr junger Bäume hineingetrieben, stolperte Arithon, doch es gelang ihm, den Sturz mit einem Knie abzufangen. Protestierend wimmerte das Schwert in seiner Hand, das noch immer mit der Waffe Erliens gekreuzt war.


  Dichte Bäume und ineinandergreifende Zweige behinderten den Clanführer. Arithon hingegen, kleiner, leichter und weit gewandter auf engem Raum, nahm diese einmalige Chance sofort wahr.


  Mit fliegenden Bewegungen befreite er seine Klinge, die in strahlendem Bogen das Sonnenlicht reflektierte, ehe er seinerseits zuschlug. Metall traf auf Metall. Der Clanführer konnte seine Waffe nicht länger halten. Mit einem lärmenden Klirren flog sie durch das dichte Gestrüpp davon, ehe sie mit der Spitze zuerst herunterfiel und sich in die dunkle Erde bohrte.


  Blutend, zerschlagen und von Dornenranken zerkratzt, starrte Arithon wütend durch die feuchten Strähnen schweißgetränkter Haare, die über sein Gesicht fielen. Verschwitzt und klebrig auch seine Hände, die zitternd, bebend, von Krämpfen erschüttert das Schwert umklammert hielten. »Warum?« keuchte er, heiser und unstet, durchgerüttelt von der totalen Erschöpfung.


  Erlien blickte nicht minder finster an der Klinge entlang und schwieg; und die Stille selbst erwies sich als heimliches Signal.


  Clanblütige Bogenschützen erhoben sich rund um die Männer herum aus ihren Verstecken. Die Pfeile angelegt, hielten sie ihre Bogen in Händen, und jede einzelne Pfeilspitze zielte aus kurzer Distanz auf Arithon s’Ffalenn.


  Mit einem wortlosen Schrei quittierte er ihre Gegenwart, ehe er um die eigene Achse wirbelte und sein Schwert von sich schleuderte. Mit einem scharfen, zornigen Klirren flog die schwarze Klinge durch das Geäst, ehe sie zu Füßen des Kundschafters zur Ruhe kam, welcher nicht wagte, sie aufzuheben. Den Bogenschützen den Rücken zugewandt, beide Hände gegen die Stämme zweier Bäume gestützt, als könnte er sich ohne Hilfe nicht mehr auf den Beinen halten, wartete Arithon.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht kündete nicht von Erleichterung, nicht von Furcht und nicht von Ungeduld: Zorn war es, der sich ungehemmt und glühend genug, seinen ganzen Leib mit Krämpfen zu erschüttern, in seiner Miene spiegelte. Als die Bogenschützen keinen Schießbefehl erhielten, sog er rasselnd Luft in seine Lungen. Mit all der Stimmgewalt eines Meisterbarden verlangte er nun gebieterisch zu erfahren: »Warum?«


  Erliens richtete zuerst das Wort an seine Bogenschützen, denen er befahl, die Waffen zu senken. Ungebrochen folgte sogleich seine ebenso karge Antwort an Arithon: »Als verantwortlicher Clanführer dieses Reiches befand ich es für angemessen, Euch auf die Probe zu stellen.«


  »Und Euer Leben dafür aufs Spiel zu setzen?« Ungläubiges Staunen überlagerte den Zorn Arithons. Die Hände zu Fäusten geballt, wirbelte der Herr der Schatten erneut herum, um dem Clanführer in die Augen zu sehen.


  »Hat Steiven, Euer Gefolgsmann, Euch nicht aufgeklärt? Das ist die Art, wie die Caithdeins Prinzen prüfen, wenn ihnen keine andere Möglichkeit offensteht.« Erlien raffte seine Kraft zusammen und erhob sich, zerkratzt und müde, doch unbeeindruckt angesichts des königlichen Zorns. »Habt Ihr gehört, wie die gnädige Frau Maenalle von Tysan ihr Leben verloren hat?«


  Ein schmerzliches Schaudern bahnte sich langsam seinen Weg durch Arithons Leib. »Ich habe vor zwei Tagen von Maenalle erfahren.« Dann preßte er bekümmert und erbittert die Lippen zusammen, nicht allein um des herben Schicksals der gnädigen Frau s’Gannley willen, die durch die Hand ihres eigenen Prinzen ihr Leben gelassen hatte, sondern auch wegen all der Reichtümer, die seine Schiffe finanzierten und ihm so die Schuld an ihrem Tod in die eigenen Hände legten. Erliens Worte jedoch nötigten ihn, sich auch noch einer anderen, noch schmerzlicheren Vergangenheit zu stellen, denn Herzog Jierets Vater, Steiven s’Valerient, hatte tatsächlich sein Leben eingesetzt, ihm den königlichen Eid vor der Schlacht im Strakewald abzuringen.


  Nun aber sagte er zu diesem lebenden Diener eines Reiches, der ihn an das bittere Ende der eigenen Ehrbarkeit zu treiben versucht hatte: »Eure Begründung beantwortet meine Frage nicht.«


  »Die Antwort liegt auf der Hand.« Erlien wischte sich den Schmutz von den schweißnassen Händen. »Ihr seid der lebendige Köder für ein fünfunddreißigtausend Mann starkes Heer. Solltet Ihr gekommen sein, meine Männer in die Sache zu verwickeln, so war es meine Pflicht, zunächst herauszufinden, was seinerzeit am Ufer des Tal Quorin geschehen ist. Habt Ihr mit Eurer Magie und Euren Schatten Eure Getreuen zu schützen versucht, oder wolltet Ihr lediglich Euer eigenes Leben retten? Kraft meines Amtes mußte ich das herausfinden.«


  Arithon versteifte sich, und Erlien winkte rasch mit der Hand. »Gewiß wollte ich auch wissen, ob Ihr kämpfen könnt. Im Namen Aths habe ich gelobt, meine Leute nicht als Schild für einen weichlichen Prinz zu opfern, dem es an Courage mangelt. Und hättet Ihr Euch als wahrer Ehrenmann erwiesen und Euch keinen Vorteil durch Eure grausige Macht verschafft, wäret aber unter meinem Schwert gestorben, wäre doch auch das gerecht gewesen. Shand würde von den Auswirkungen Eures abscheulichen Zwistes verschont bleiben.«


  »Und mein Leichnam wäre zur Einforderung der Kopfprämie nach Alestron gebracht worden?« Arithon löste seine Faust, um die feuchten Haarsträhnen zurückzustreichen, die auf seiner Stirn und an seinen Schläfen klebten. Sein Zorn war plötzlich von ihm gewichen. Sein Gesichtsausdruck und seine Bewegungen verrieten, daß seine Wunden schmerzten. Dessen ungeachtet troff seine Stimme nur so von beißendem Sarkasmus, als er hinzufügte: »Euch ist nur ein bitterer Fehler unterlaufen. Ich bin nicht gekommen, irgendeinen Eurer Männer zu bitten, mich zu beschützen.«


  Herzog Erlien sah so verdrießlich aus wie ein Bär, der von einem Bienenschwarm gestört wird, während er sich gerade seine honigverklebte Schnauze leckt. »Bei allen Dämonen! Warum seid Ihr dann hier?«


  Arithon stieß ein hartes Lachen aus. Widerwillig betrachtete er die größer werdenden Flecken auf seinem Hemd und sagte inmitten der neugierigen Kundschafterhorde. »Sobald meine Rolle als Objekt allgemeiner Neugier ein Ende gefunden hat, werde ich mich meiner Manieren erinnern und es Euch erzählen.«


  


  Die Ratsversammlung, die Herzog Erlien auf Arithons Wunsch hin einberufen hatte, tagte unter freiem Himmel. Anwesend waren die Clanführer aus dem Atwald in West-Halla, ebenso wie jene aus dem Bergland von Orvandir. Nicht wenige von ihnen hatten eine beschwerliche Reise auf sich nehmen müssen, um an diesem Tage hier zu sein. Angesichts des Charakters des Caithdein und Regenten von Shand, vermochte der Geruch müder Pferde, das leise Geflüster und die abstoßende Neugier, die das Lager beherrschte, kaum zu verwundern.


  Nur wenige der herbeizitierten Männer von Rang waren geneigt, ihren Rat im Beisein eines Fremden abzuhalten.


  Arithon nutzte den Nachmittag, sich einen Einblick in den Charakter des Großherzogs von Alland zu verschaffen. Ein neugieriger Geist von rascher Auffassungsgabe kennzeichnete Erliens Autorität. Scherzend und unterhaltsam, ohne sich weiter um die Bogenschützen zu kümmern, die über ihren Anführer wachten, zeigte sich seine wahre Stärke in seinem eigenartigen Humor und dem unfehlbaren Auge für Details. Er mochte Überraschungen, stachelte Rivalitäten unter seinen Offizieren an und schien regelrecht aufzublühen, solange er die sorglosen und ungeordneten Unternehmungen seiner Untergebenen von leichter Hand nur mäßig lenken mußte.


  Unter den Sandsteinklippen eines verlassenen Steinbruchs versammelte sich der innere Kreis der Adelsherren von altem Blute ohne jede Zeremonie um ein gemeinsames Feuer.


  Mit der ihm eigenen Bissigkeit kam Herzog Erlien sogleich, als er seinen Gast vorstellte, auf den Punkt. »Ehrenhaft und unter Einsatz meines Lebens habe ich festgestellt, daß dieser Prinz nicht gekommen ist, um seiner Mutter willen unsere Loyalität zu fordern.«


  »Hätte er das versucht, so wäre er hier gestorben«, krächzte eine alte hakennasige Dame mit einem schneeweißen Zopf in der aufziehenden Dämmerung.


  »Mein Ältestenrat«, stellte Erlien die versammelten Clanführer vor, ehe er Arithon mit unbarmherziger Hand mitten hinein in die geschlossene Versammlung der Menschen stieß, die dem Reiche Shand in loyaler Untertanenpflicht verbunden waren. »Wie Ihr wohl seht, werdet Ihr nicht allzu erfreut willkommen geheißen.« Seine gewaltige, sonnengebräunte Hand schlug dem zierlicheren Mann so ausgelassen wie herausfordernd auf die Schulter.


  Gewappnet, so steif wie Eisen, wenngleich gepeinigt durch die verkrusteten, unbehandelten Wunden, hielt Arithon seinem Hieb ohne das geringste Stolpern stand.


  Mit lästerlicher Anerkennung fügte der Herzog von Alland hinzu. »Seht zu, wie Ihr mit ihnen fertigwerdet, Magier, denn, bei Ath, sie sind ein blutrünstiger Haufen. Die ganze Woche über haben sie gewetteifert, wer unter ihnen der erste sein würde, der Euren Kadaver den Raben zum Fraß vorwerfen wird.«


  »Obwohl Ihr mir mit Eurem Leben für meine Sicherheit garantiert habt?« So kalt wie schimmernder Stahl verbeugte er sich. Die ausgefransten, blutverschmierten Säume seines Hemdes flatterten in der vom Pinienduft erfüllten Brise, die über die entferntesten Hänge des Steinbruchs herniederwehte. Über den von Flechten und Kriechpflanzen überwucherten Felsbrocken verfärbte sich der Himmel, an dem bereits das schwache Funkeln der ersten Sterne sichtbar war, lavendelblau.


  Erlien beanspruchte den höchsten Sitzplatz, einen flachen Felsen, bedeckt mit einem gewebten, roten Überwurf, für sich. Zufrieden wie eine Viper im warmen Sonnenschein, betrachtete er kichernd das mißgestimmte Pack seiner Clanführer. »Unterschätzt nicht Torbrands Temperament. Ich durfte seine Macht bereits spüren. Rathains königliches Geschlecht mag Zwergennachwuchs hervorbringen, doch wohnt ihm genug Mut und Feuer inne, das auszugleichen. Seine Hoheit ist zu uns gekommen, uns zu warnen. Mit dem Recht des Siegers ist er wohl befugt, vor uns zu sprechen.«


  Arithon setzte sich nicht in den Kreis der anderen, sondern schritt mitten hinein in die freie Fläche neben dem Feuer. Im kupfernen Feuerschein erinnerte seine Gestalt an einen halbbeleuchteten Schattenriß, während sich seine kantigen Gesichtszüge im Profil vor der abendlichen Dämmerung abhoben. Sein Blick strich über die hartgesottenen Clanführer, die, ausgestattet mit Waffen und Bogen und einem nicht eben geringen Maß des Mißtrauens, darauf warteten, seinen Worten zu lauschen. Arroganz umspielte die Lippen eines Ältesten, bemühte Geduld versteifte eines anderen Clanführers Rücken. Eine flachsblonde Frau am Rand der Versammlung starrte ihn mit unverhohlener Neugier an, während anderen Unsicherheit und Feindseligkeit in die Gesichter geschrieben stand, deren Haut von einem Leben unter südlicher Sonne ledrig geworden war.


  Zu allen Seiten wenig freundlichen Blicken ausgesetzt, ließ Arithon sich dennoch nicht drängen. Jeden einzelnen von ihnen maß er mit seinen Augen, besonders die feindlich gesonnene alte Dame.


  Dieser Prinz war ein s’Ffalenn, und verbittert über die Geschehnisse seiner Vergangenheit und daher mehr als alles andere gefährlich.


  Dank der bewaffneten Prüfung mit nur wenig Geduld ausgestattet, kam Arithon gleich zum Punkt. »Ein Heer von fünfunddreißigtausend Mann marschiert derzeit zur Minderlbucht. Obgleich ich den getreuen Clans zu Rathain meine Zustimmung gegeben habe, die Kompanien aufzuhalten, so gut sie nur können, wird das Heer ohne zusätzliche Einmischung den Hafen früh genug erreichen, um sich vor dem Winter einzuschiffen. Schon jetzt wird in Werende eine Flotte von Galeeren aufgestellt, die Männer und Ausrüstung aufnehmen soll.«


  Er ließ keinen Funken seiner Sorge durchblicken, daß Lord Jieret und sein Kriegerhauptmann seine hochherrschaftliche Billigung vermutlich nutzen würden, das Blut der Städter aus Rache für die Verluste der Vergangenheit zu vergießen.


  Während der Klang seiner Stimme von den gemeißelten Stützpfeilern aus Sandstein widerhallte, konzentrierte er sich nur auf die drängenden Notwendigkeiten. »Wenn auch nur ein Teil dieses Heeres durchkommt, so werden sie schließlich und endlich hierher, nach Alland segeln. Ich habe es mir aufgelegt, sodann auf mich allein gestellt, auf die See hinaus zu entkommen. Doch auch die ausgefeiltesten Pläne mögen fehlen. Der Fluch, den Desh-Thiere über mich gebracht hat, kennt keine Gnade. Er unterstellt mich einem schonungslosen Zwang, und ich möchte, daß Ihr alle begreift, was das bedeutet.«


  Beschwörend, wie es nur ein Mann mit der Artikulationsfähigkeit eines Meisterbarden vermochte, erzählte er von dem beängstigenden Verlust seiner Selbstkontrolle, den er erlitten hatte, als er am Ufer des Tal Quorin auf seinen Halbbruder getroffen war. In diesem Augenblick, den er seinen qualvollen Erinnerungen entriß, war nichts und niemand mehr von Bedeutung gewesen; all seine Ehrbarkeit war vernichtet worden, hinweggefegt von einem Orkan ungezügelten Hasses. Nur Schrecken war von diesem Ereignis geblieben. Die Wahrheit konnte nicht beschönigt, nicht umgangen werden. Ohne Reue hätte er damals alles geopfert, von dem saftigen Grün des Landes bis hin zu seinem letzten getreuen Mann, nur um die unausweichliche Forderung des Fluches nach dem Leben Lysaer s’Ilessids zu erfüllen. Solange er unter dem Einfluß dieser verderblichen Magie stand, mochte all seine Liebe, sein Gewissen und seine Menschlichkeit zur Bedeutungslosigkeit verkommen.


  In den schaurigen Tiefen seiner Alpträume schmeckte Arithon noch immer die giftige Ekstase, die ihn während dieser einen Sekunde der Vergangenheit ergriffen hatte. Einmal hatte das Leben seines Halbbruders in seinen Händen gelegen, einmal hätte er es ohne Gnade, ohne auch nur einen Gedanken auf seine Tat zu vergeuden, vernichten können.


  Nur die Einmischung des jungen Jieret hatte seinerzeit eine nicht wiedergutzumachende Katastrophe verhindern können.


  »Der Zwang, der mir auferlegt ist, liegt jenseits der Grenzen vernunftgeleiteter Kontrolle«, faßte der Herr der Schatten zusammen. Seine unerbittliche Ruhe verlieh der sengenden Demütigung einen zivilisierten Anschein. An jedem Tag seines Lebens mußte er der grausamen Ironie all dessen standhalten: Trotz all seiner emsigen Bemühungen, konnte das Grauen jederzeit wieder Einzug halten.


  »Sollte ich in die Enge getrieben werden, gestellt werden«, so schloß Arithon, »sollte ich meinem Halbbruder auf dem Schlachtfeld begegnen, werden meine Taten nicht mehr von meinem Gewissen getragen werden. Schatten, Zauberei, Menschenleben, alles wird nurmehr ein Mittel zur Zerstörung sein. Lysaer ist besessen von dem Gedanken an meinen Tod. Er wird vor nichts Halt machen, doch mir ist bewußt, daß dies Euer Land ist. Das Ausmaß der Gefahr, die ich über Euch bringen könnte, ist ohne Beispiel, und ich bin gekommen, Euch anzuflehen, einen sicheren Ort aufzusuchen, bis die Gefahr vorüber ist. Ich habe Pläne vorbereitet, mich von meinem Feind fernzuhalten, doch es kann keine Garantien geben. Unter dem Einfluß dieses Fluches mögen meine besten Strategien versagen.«


  Kaum einen Herzschlag lang dauerte die verblüffte, nachdenkliche Stille an, die von den Mitgliedern des Rates Besitz ergriffen hatte.


  »Ihr könnt nicht ernsthaft erwarten, daß wir den Schwanz einziehen«, schnappte ein grauhaariger Kundschafter am Rande des Kreises. »Dieser falsche Prinz hat seinen eigenen Caithdein ermordet. Bevor wir zulassen, daß sich seine Soldaten auf unserem Gebiet austoben, werden wir sie lieber gleich bei ihrer Ankunft zermalmen.«


  Zustimmende Rufe erfüllten die Luft. »Wer braucht schon fremde Kopfjäger, die hier in Alland Trophäen jagen! Und selbst, wenn sie uns in Ruhe ließen, würde eine Armee dieser Größe bei ihrem Marsch das Land niederwalzen.«


  Mit ungläubigem, zornigem Widerwillen, wappnete sich Arithon für diese unsinnige Argumentation und wandte sich direkt und zürnend an Herzog Erlien. »Sind Eure Ältesten taub? Schenkt wirklich keiner von ihnen auch nur einem meiner Worte die geringste Beachtung?«


  Der Regent des Reiches zuckte mit den gewaltigen Schultern wie ein Wolf, der sich lästiger Fliegen erwehren wollte. »In Shand urteilen wir, wie wir es für richtig halten.«


  »Wenn Ihr mir Hilfe anbieten wollt, die Brände dieses Krieges auszuweiten, so werde ich Euch zurückweisen.« Nicht länger duldsam, gab Arithon eine ultimative Erklärung ab. »Dieses Mal werde ich den Städtern keinen Anlaß liefern, meinen Namen mit den Kriegern eines Clans in Verbindung zu bringen.«


  Mit unerbittlicher Schadenfreude streckte sich Erlien wohlig. »In diesem Fall, mein Freund, hättet Ihr einen gewissen Schwertkampf besser verloren.«


  Doch da war noch mehr; unergründlich selbst im flackernden Feuerschein leuchtete der Funke tiefsten Grolls in den Augen des Clanführers.


  »Wie ich sehe, habt Ihr bereits eigene Gründe, Euch gegen Lysaer zu stellen«, tastete sich Arithon vorsichtig voran.


  »Prinz Lysaer ist keines Clanblütigen Freund«, gab der Großherzog von Alland zu. »Nicht, nachdem Tysans getreuer und rechtmäßiger Caithdein auf seinen Befehl hin exekutiert worden ist.« Aufmerksam genug, den Kummer in den Augen des Herrn der Schatten zu bemerken, fügte er hinzu: »Ihr seid nicht einfach ein unbeteiligter Zuschauer, und die Neuigkeiten verbreiten sich unter den Clans seit den Krawallen am Tal Quorin schneller als zuvor.«


  Für einen kurzen Augenblick waren sie schweigend den Blicken von Shands Clanführern ausgesetzt. Dann setzte Erlien ein Grinsen auf und gestand: »Ich habe meine Klinge auch gezogen, um der Klage des Caithdein von Melhalla gerecht zu werden. Euer Angriff auf Herzog Bransians Waffenkammer zu Alestron erfolgte ohne jede Provokation gegen einen ihrer getreuen Untergebenen. Da Ihr die Grenze nach Shand überschritten habt, so verlangt es das königliche Recht, gingen ihre Ansprüche gegen Euch formell auf mich über.«


  »Oh Ath«, sagte Arithon mit einem überraschenden Lachen. »Ich hatte vermutet, daß das der Grund war, weshalb Ihr nach meinem Leben getrachtet habt.« Reuevoll genug, der Wahrheit Genüge zu tun, preßte er die Hand an seine schmerzenden Rippen. »Eure Verbündeten sollen die Wahrheit erfahren. Das war kein Angriff. Ich hatte mich der Anforderung gebeugt, der Bruderschaft meine Unterstützung anzubieten, doch leider ging die Sache schief.«


  Das Lächeln Erliens wurde immer breiter. »Nun, Prinz, was mich betrifft, so habt Ihr Eure Schuld mit dem Recht des Siegers getilgt. Ich weiß nun ohne Zweifel, daß Ihr Euch nicht aus schlichter Bosheit der Zauberei bedient. Das Geschlecht derer zu s’Brydion hatte immer schon ein Händchen für unsinnigen Ärger. Wenn Herzog Bransians Regentin mich fragt, so werde ich Ihr sagen, daß Ihr mich zurecht entwaffnet habt. Aber vergeßt nicht: Lysaer s’Ilessid mag sein Recht auf sicheres Geleit verwirkt haben, doch in den Adern der s’Brydions aus Alestron fließt Clanblut. Der Herzog hat durchaus das Recht, Euer Leben zu fordern.«


  »Sollte er kommen, mir die Rechnung zu präsentieren«, konterte Arithon trocken, »so werde ich ihm wahrheitsgemäß Rede und Antwort stehen.«


  Zufrieden, sich nicht länger mit fremdem Groll herumplagen zu müssen, streckte sich der Herzog, bis die Spannung aus seinen Schultern wich. Er maß Arithons übermäßig aufrechte Haltung mit Anerkennung, während der Prinz einem geprügelten Knaben glich, dessen vorsichtige, bedächtige Bewegungen dazu angetan waren, Anspannung und Schmerz zu minimieren. »Nun, so laßt Euch von mir raten, einen weiten Bogen um Alestron zu machen, bis zumindest Eure Wunden verheilt sind.« Erfreut angesichts Arithons giftigem Blick, fügte er hinzu: »Wohin wollt Ihr mit diesem Spielzeug von einer Schaluppe segeln, wenn Ihr unseren Wald verlassen habt?«


  Ein Holzscheit fiel in sich zusammen. Die aufsteigenden Funken zauberten einen Tanz heißer Glut in Arithons unergründlich tiefe Augen. »Nordwärts.« Einer seiner Mundwinkel kroch ein wenig aufwärts. »Wozu sich auf die unbeständigen Winterstürme verlassen? Ich habe eine Idee, wie ich Lysaers Flotte unschädlich machen kann, bevor er den Hafen von Werende verläßt.«


  Erlien versenkte die Finger in seinem schwarzen Bart und kratzte sich energisch am Kinn. »Nun, schließlich seid Ihr nicht mein Prinz. Und dann sind da diese Umstände, die zu ändern Ihr nicht die Macht besitzt. Sollte der Herr des Schicksals Eure Pläne also verwerfen, so seid Ihr nicht berechtigt, meinen Clankriegern ihr Vergnügen zu verwehren. Wenn es Euch also beliebt, durch Sabotage ein Hornissennest aufzuscheuchen, so solltet Ihr wissen, daß wir hier in Shand Experten im Viehdiebstahl sind.«


  Tatsächlich waren die Armeen auf Beistand in Form von Vieh angewiesen. Ein Schlachtruf ertönte aus dem Mund eines Clanführers. Ein anderer brüllte, jemand möge ein Faß anstechen. Mit glühendem Enthusiasmus wurden Branntweinschläuche gelehrt, während jemand einige eselsohrige Karten aus einer Satteltasche holte und ausbreitete. Im Schattenspiel der Clanführer unter seinem Kommando, die eifrig damit beschäftigt waren, Pläne für ihren liebsten Zeitvertreib zu schmieden, faßte Erlien selbstzufrieden zusammen: »Dieser falsche Prinz von Tysan mag sein Heer aufstellen, wie es ihm gefällt, doch er mag auch feststellen, wie schwer es ist, ein fremdes Land zu überfallen, wenn er nichts mehr zu essen hat.«


  Arithons vernichtende Entgegnung fiel einem kumpelhaften Hieb zum Opfer, den ein lachender Kundschafter in einem mit Flechtwerk gesäumten Lederhemd seinen Rippen zukommen ließ. »Akzeptiert Euer Los und freut Euch. Jeden Mann, dem es gelingt, unseren Clanführer im Schwertkampf zu schlagen, achtet Herzog Erlien wie einen Bruder.«


  Einmal aufgekommen, gewann der Gedanke des Widerstands immer mehr enthusiastische Anhänger. Während vom Feuer nurmehr rote Glut geblieben war, feierten die Clanblütigen eine neue Freundschaft. Ein Wettbewerb halbbetrunkener Bogenschützen, denen eine Fackel als Ziel diente, nahm seinen Lauf. Der Geruch verbrannter Pfeilfedern erfüllte zunehmend die Luft. Silberstücke wechselten im Verlauf lebhaften Wettgeschehens ihre Besitzer, während sich die Schützen in ihrer Kunst maßen und einander verächtliche Schmähungen zuriefen. Erliens Clanführer zogen Lose und wetteiferten darum, die Bemühungen ihrer schärfsten Rivalen zunichte zu machen.


  Bis das Faß geleert war, bemerkte niemand, daß Arithon s’Ffalenn nicht mehr unter ihnen weilte.


  Eine Gruppe Kundschafter, die zur Küste entsandt wurde, lieferte den verspäteten Bericht ab, daß die Talliarthe die Bucht verlassen hatte. Wahrscheinlich war sie unter dem Schutz der Schatten davongesegelt, denn obgleich vier Männer am Strand Wache hielten, war die Bucht nun verlassen und leer.


  Erlien s’Taleyn, Großherzog von Alland, nahm die Neuigkeiten kopfschüttelnd und mit einem kehligen Lachen zur Kenntnis. »Bei Dharkaron! Sollte dieser Schattengebieter glauben, wir wären quitt, nun, da er mich im gerechten Kampf entwaffnet hat, so soll er zur rechten Zeit eines Besseren belehrt werden. Wenn dieser falsche Prinz, Lysaer, und sein Heer sich in den Süden wagen, so werden wir ihnen eine angemessene Begrüßung bieten, mit oder ohne Zustimmung dieses s’Ffalenn!«


  


  


  Neuigkeiten


  


  Soweit die Beobachtungen der Korianiältesten reichten, begegnete die Bruderschaft der Sieben dem bevorstehenden Zusammenbruch des Friedens vollends gleichgültig, obgleich die königlichen Geschlechter Atheras das Ergebnis ihrer eigenen, verantwortungslosen Taten waren. Während der Ausbruch des Krieges gegen den Herrn der Schatten unvermeidlich bevorstand, kümmerten sich die Zauberer, verschwiegen wie sie es seit jenen Tagen stets gewesen waren, in denen Etarra der Zerstörung, entfesselt durch den Fluch Desh-Thieres, überlassen worden war, nurmehr um ihre eigenen Angelegenheiten.


  Welch schwere Krise sie auch getrieben haben mochte, ein Erdbeben von einem Bann mit der Kraft der sommerlichen Sonnenwende aus dem Althainturm auszusenden, ihre Motive verweigerten sich beständig selbst den erfahrensten Seherinnen von Koriathain.


  Wo einst der Große Wegestein den Ältestenrat befähigt hatte, die Absichten der Bruderschaft zu verfolgen, konnten sie heute im Angesicht undurchdringlicher Bannzauber nurmehr linkische Vorstöße nutzloser Prophezeiungen für sich verbuchen. Wann immer es Sethvir von Althain beliebte, im Geheimen zu wirken, war es ihm ein Leichtes, den Althainturm mit Wachzaubern zu umgeben, undurchdringlich wie paravianischer Stahl.


  Ganz und gar nicht willens, die Leidenschaften verfluchter Prinzen auf ihrem üblen Weg unbeobachtet ziehen zu lassen, überdies der Kopf eines Ordens, dessen Basis die Gebote barmherziger Intervention waren, bereitete sich Morriel, die Oberste Zauberin, in einem Waisenhaus, das seinen Sitz in der Küstenfestung zu Weißenhalt hatte, auf die herbstliche Tagundnachtgleiche vor. Gelegen in der Niederung einer ebenen Halbinsel, die sich nördlich in die Eltairbucht erstreckte, beschatteten die hohen, schmucklosen Mauern der inneren Befestigungsanlagen der Zitadelle einen gepflasterten Innenhof, der Tag und Nacht von dem Weinen elternloser Kinder widerhallte. Nachts jedoch bargen die Wände überdies Kreidekreise und Kerzen, aufgestellt für magische Rituale, die im Rhythmus der wechselnden Jahreszeiten im Licht der Sterne abgehalten wurden. Mochten die Wachen über dem Tor auch besorgt sein angesichts der unheimlichen Vibrationen geheimnisvoller Riten, so taten sie doch gut daran, ihre Klagen für sich zu behalten.


  Da die Geschichtsgelehrten davon kündeten, daß ein anderer Ältestenkreis die Stadt einst davor bewahrt hatte, unter einer Flutwelle, getrieben von der Macht winterlicher Stürme, zu versinken, bereitete Weißenhalt den Zauberinnen traditionell ein freundliches Willkommen. Niemand beklagte sich darüber, daß das Waisenhaus im Laufe der Jahre auch die Ziegelgebäude auf beiden Seiten der schmalen Straße beansprucht hatte.


  Die Oberste Zauberin bewohnte ein hohes, mit Pfeilern ausgestattetes Zimmer, das einst dem Vergnügen eines reichen Kaufmanns gedient hatte. An wolkenlosen Tagen wärmte morgens die Sonne, die durch eine ganze Reihe verglaster Fenster hereinfiel, die feuchte Luft. Der Blick hinaus glitt über den Strand vor der Stadt. Jenseits der alltäglichen Leichterschiffe, die so dicht gedrängt am Ufer lagen wie Fische in einem Netz, rollten schaumgekrönte Wellen gischtsprühend heran. Freie Bojen durchbrachen die schweren Wogen heranrollenden Seewassers. Alle Galeeren, die hier ihren Heimathafen hatten, waren längst nordwärts gen Werende gesegelt, um den Truppentransporten Lysaer s’Ilessids zur Verfügung zu stehen.


  Morriel sonnte sich auf der Fensterbank, um ihren Gelenken, in denen grausame Schmerzen wüteten, Erleichterung zu verschaffen. Vorbei, die Tage, während derer sie ohne die ablenkende Behaglichkeit weicher Kissen hatte meditieren können. Obgleich kälteempfindlich und wenig duldsam in bezug auf Rückschläge, entsagte sie der Aufwartung ihrer Ersten Zauberin, seit Elaira versagt hatte, sich Arithon als Konkubine anzudienen. Eines Nachts hatte die junge Novizin die Verteidigungswälle dieses Mannes zum Einsturz gebracht und ihn zu einer Leidenschaft getrieben, deren unverhüllte Kraft in Verbindung mit der Barmherzigkeit derer zu s’Ffalenn ein erschütterndes Signal über die ganze Länge des Siebten Weges gesandt hatte.


  Da die Faszination, die der Herr der Schatten auf Lirenda ausübte, ein ernsthaftes Hindernis für die Übertragung der Macht einer Obersten darstellte, mußte die Erste Zauberin während der letzten Phase ihrer Ausbildung vor allen zusätzlichen Versuchungen abgeschirmt werden.


  Morriel selbst hatte sich die Bürde auferlegt, die Spuren des Herrn der Schatten seit seiner jüngsten Abreise aus Merior zu verfolgen. Zu diesem Zweck stand vor ihr eine Truhe mit mundgeblasenen Glaskugeln. Eingebettet in jeder der fragilen Kugeln war ein winziger Abschnitt lebendiger Ereignisse, wie die Schwestern der abendlichen Wegewache sie während ihrer Beobachtungen eingefangen hatten.


  Mit äußerster Konzentration beugte sich Morriel über jedes einzelne detaillierte Abbild der Realität. Eingehüllt in Tücher wie eine Handleserin saß sie da, schob die künstlichen Sphären hin und her und stellte sie zu logischen Mustern zusammen. Im Laufe der letzten Monate hatten sich die verschiedenen Ereignisse entlang der Ostküste des Kontinents kontinuierlich einander angenähert.


  Nur jene Geschehnisse, denen emotionales Gewicht zukam, wurden sichtbar: in Merior hatten an diesem Morgen Zwillinge einen blinden Seiler gepiesackt, der damit beschäftigt war, Taue für einen Zweimaster zu fertigen. Morriel ergriff das Glas mit ihrem Bild und analysierte ihren Geist und ihre Loyalität gegenüber Arithon, die sich deutlich in den kleinen Gesichtern abzeichnete. Dann rollte sie die Sphäre mit ihrem klauenförmig gekrümmten Fingernagel zur Seite.


  Ein anderes Bild aus dem Rat innerhalb der Mauern Alestrons, zeigte den Herzog Bransian s’Brydion, der sich im Kreis seiner Brüder in grimmiger Diskussion über Karten beugte. Anhand des Verlaufs, den die Markierungen auf den Plänen nahmen, erkannte Morriel ihre Absicht, sich den Armeen Lysaers auf ihrem Feldzug gegen Arithon s’Ffalenn anzuschließen, der sie auf die sandige Landspitze zu Merior führen sollte. Im Zusammenhang mit diesen Vorgängen stand, in einem kleineren Glas abgebildet, ein entehrter Gardehauptmann in ärmlichen Lumpen, der zusammengekauert über einem Stück gestohlener Brotkruste kauerte.


  Wild entschlossen gierte dieser Mann danach, Rache zu üben. Heiß brannte sein Haß auf den Herrn der Schatten, der all seinen Stolz und seine Glaubwürdigkeit zerstört hatte.


  Im Norden, unter den achteckigen Türmen zu Jaelot, murrten die Herren aus der Handelsgilde über den statthalterlichen Erlaß, der sie verpflichtete, ihre schnellsten Schiffe einer Flotte zu überlassen, die gen Norden segeln sollte, dem Bündnis in Werende zu Diensten zu sein.


  Allerlei Geschäfte wurden allenthalben in der Eltairbucht getätigt. Frachtschiffe wechselten die Besitzer oder wurden mit etarranischem Gold geheuert.


  Eine Sphäre, die ein sonderbares Bild eingefangen hatte, legte Morriel abseits: eine Flotte abgewrackter Fischerboote, die in einer verborgenen Bucht der Halbmondinsel vor Anker lagen und nur das Interesse vorbeiziehender Delphine auf sich zogen. Da Lysaers Handlungsweise ohne Ausnahme von zeremonieller Offenheit gekennzeichnet war, klopfte die Oberste verärgert und erfüllt von allerlei wilden Spekulationen auf das Glas, das nicht zu den anderen passen wollte, ehe sie mit ihrer methodischen Sichtung fortfuhr.


  Während die Angelegenheiten an der Küste rasch vorangetrieben wurden, wurde das Heer selbst, knapp an Vorräten und beständig in der Furcht vor Überfällen der Clanblütigen, noch immer in Talkluft festgehalten. Die letzte Falle, in die sie getappt waren, hatte einen Steinschlag ausgelöst, der nun die Straße blockierte. In der gläsernen Sphäre kaum größer als Ameisen, arbeiteten Soldaten mit Schaufeln und Ochsengespannen daran, die Felsbrocken von der Straße zu schaffen.


  Von Jieret Rotbart und seinen Clankriegern hatten die Wegewachen keine Spur entdecken können. Entweder hatten sie sich längst vom Schauplatz dieses Hinterhalts entfernt, oder sie schliefen bei Tage, und keiner von ihnen träumte intensiv genug, den magnetischen Fluß der Wegekraft zu stören.


  Unter einem weiteren Anfall übler Schmerzen begannen Morriels gekrümmte Finger zu zucken. Mit konzentriertem Blick überdachte sie den Inhalt jener letzten drei Kugeln in der Truhe, deren Bedeutung auf provozierende Weise im Dunkeln blieb.


  Die erste zeigte den gerissenen Kapitän der Schwarze Drache, der die Hafenspelunken von Hochriff durchkämmte und Matrosen von so üblem Ruf anheuerte, daß selbst eine Schmugglerbrigg zögern würde, sie an Bord zu nehmen.


  In der nächsten war eine zierliche, lackierte Schaluppe zu sehen, die in einer abgelegenen Bucht nahe den Fichtenhainen von Ithilt vor Anker lag. Wie ein totes Blatt lag der Wahnsinnige Prophet zusammengerollt auf Deck und grölte trunken zotige Lieder, die fleischigen Hände um einen Whiskeykrug gekrallt, den er seit seinem Mißgeschick mit dem Faß im Garthsee nicht mehr losgelassen hatte. Der Herr der Schatten war nicht an Bord. Nur die Brandung rollte in der gläsernen Kugel ununterbrochen durch die halbmondförmige Bucht, deren Strand nicht die geringsten Spuren verriet.


  Eine andere Sphäre, deren Bild eine Wegstunde nordöstlich eingefangen worden war, zeigte eine Herde Rehe, die vor irgendeiner Störung flüchtete. Angestachelt von ihrer eigenen Nervosität strich Morriel mit den Fingern über die glatte, kühle Oberfläche des Glases. Vielleicht würden die Bilder der nächsten Nachtwache ihr helfen, den Ursprüngen jener vollkommen unterschiedlichen Ereignisse auf die Spur zu kommen. Die besten Seherinnen des Ordens waren angewiesen worden, sämtliche Ereignisse in der Umgebung der Talliarthe zu überprüfen.


  Dakars Anwesenheit lieferte den Beweis: Der Prinz von Rathain war in sein Königreich zurückgekehrt, und das war ein sicheres Zeichen dafür, daß er einen Konflikt heraufbeschwören wollte. Außerhalb der Einflußsphäre Elairas war Arithons Geist ein Irrgarten dunkler Machenschaften, viel zu kompliziert, ihnen mit einfachen Bildern auf die Spur zu kommen. Was auch immer er plante, die Wegewache bot nicht mehr als peinigende Bruchstücke. Nur selten reichten die Bilder, Einsichten zu erringen, mit denen sie eine Voraussage machen konnte. Wenngleich Elaira beteuert hatte, daß der Prinz derer zu s’Ffalenn seine magische Wahrnehmung verloren hatte, verfügte er doch noch immer über die Disziplin, die seiner Ausbildung zu eigen war. Geschulte Aufmerksamkeit, verbunden mit der Intuition eines Meisterbarden, befähigte ihn noch immer, seine Gefühle unter regloser Stille zu verbergen. Nur selten nahm der Wegefluß seine Anwesenheit in sich auf, um so weniger, wenn seine Bewegungen Rückschlüsse auf seine Absichten erlaubt hätten.


  Verärgert wegen dieses Hindernisses, umklammerten die fleischlosen Hände der Obersten Korianizauberin die Seide ihrer Decke wie Vogelklauen. Wie viele Stunden ihres Lebens hatte sie an dergestalt nutzlose Analysen der verschiedensten Sachverhalte verloren? Als ihr Orden noch über eine gewaltige Machtquelle verfügt hatte, waren solche Ereignisse direkt beobachtet und Ursachen sowie Wirkungen aus der Verkettung ihrer Energieresonanz ersichtlich geworden. Wissen hatte geherrscht, wo es nun nur noch ein stetes Aussieben und allerlei Vermutungen gab. Dhirkens sonderbare Heuer; die unzähligen Pinien, die zu Ithilt geschlagen wurden und die Rehe in Aufruhr versetzten; vielleicht sogar die abgewrackten Fischlogger, all das hätte eine unstrittige Verbindung zu Arithons Plänen aufweisen sollen; oder auch nicht.


  Vielleicht gab es keine Verbindung.


  Morriel preßte die farblosen, blutleeren Lippen zusammen. All die Zweifel, die Fehler, die ermüdenden Meinungsverschiedenheiten, die jede Sitzung begleiteten, wann immer ihr Ältestenrat die verschiedenen Möglichkeiten diskutierte, lieferten einen wahrhaft erbärmlichen Einblick in die Weltengeschehnisse.


  Matt gesetzt von ihren eigenen, kreisenden Gedanken, gepeinigt durch die übermäßig drängende Nachricht aus jenen Siegeln, die vom Tode kündeten, lechzte Morriel förmlich nach dem Luxus dicker, wollener Wandbehänge, um wenigstens in dieser einen Stunde das Sperrfeuer stetiger Störungen zu dämpfen. Irgendwo weinte ein von Koliken geplagtes Baby im Chor mit der zänkischen Stimme einer Matrone des Waisenhauses. Im Hof jenseits des Rundbogenfensters schlug ein Knabe Brennholz für die Küche. In einem tiefergelegenen Geschoß knarrte eine Tür, durch die eine Horde schnatternder Mädchen sich auf den Weg machte, Wasser aus dem Brunnen zu holen. Klirrend arbeitete sich ein Diener durch die Regalbretter der Spülküche, während der Koch mit lautem Krach einen Zinnkübel auf den Boden stellte, um die Wachshülle eines neuen Käserades aufzufangen.


  Mühevoll löste sich Morriel aus der Ablenkung all dieser verschiedenartigen Geräusche, während der Wind, der von der Bucht herüberwehte, den Fensterläden mürrische Klänge entlockte, und ein Signalhorn eines Offiziers verkündete, daß eine Galeere den Anker lichtete. Augenlider, so dünn wie blaue, durchscheinende Eierschalen, schlossen sich matt, als sie Zuflucht in der Kunst der Meditation suchte.


  Der nagende Schmerz in ihrem Leib peinigte sie sogar in der Sicherheit ihrer eisernen Disziplin. Ruhe brachte ihr keinen Frieden. Statt dessen schmerzten ihre spröden Knochen nur noch mehr, und es verging nicht eine Sekunde, in der die Qual sie verschonte. In jenen Stunden verkam selbst der Schlaf zu einem unerreichbaren Wunsch, und jeder rasselnde Atemzug schien die ganze Weite der Ewigkeit auszufüllen.


  Unvermeidlich mußte der Tag kommen, an dem es ihr nicht mehr möglich sein würde, den Frieden einer höheren Bewußtseinsebene erleben zu dürfen. Doch zwischen ihr und ihrer langersehnten Ruhe lauerte auf den verschlungenen Pfaden der Ereignisse hinter jeder Biegung das Schreckgespenst Arithon s’Ffalenn. Gewiß hatte Elairas Liebe sein Herz gefangen, und doch hatte sie sein Lager nicht gewonnen; für ihre Erste Zauberin Lirenda wäre es weit besser gewesen, wäre der Prinz ganz einfach der Lust erlegen.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach den Lauf ihrer Gedanken. Hektisch schrak die Oberste Zauberin, vor Schmerzen blinzelnd, auf, ehe sie mit einem gekrächzten Wispern, einem deutlichen Zeichen ihres Mißfallens, verlangte, den Grund für die Störung zu erfahren.


  Der Riegel wurde zurückgelegt, und das Portal schwang knarrend auf und gab den Blick auf ein ovales Gesicht, umrahmt von lockigen Strähnen schwarzen Haares, frei. Lirenda, die Erste Zauberin, trat nicht herein, sondern glitt in einer pfeilschnellen Masse wogender Kleider herab, bis ihre Stirn das gebeugte Knie berührte.


  Verblüffend, in manchem Augenblick, der Kontrast zwischen dieser erwachsenen Frau und einem eitlen jungen Mädchen, das einst darum gebeten hatte, zur Lehre in den Orden aufgenommen zu werden. Selbst durch ihr eigenes Begehren gedemütigt, war Lirenda noch immer zu hochmütig gewesen, sich ehrerbietig zu verhalten. Wunderbare Gaben, beinahe zu gewaltig, sie im Zaum zu halten, hatten in ihr geschlummert.


  Noch immer lebte der heißblütige Stolz in ihr fort, doch nun war er durch ihre Ambitionen gemäßigt. Der stete Drang zu gewinnen und das einsame Herz, welches einst das Mädchen veranlaßt hatte, sich hochmütig und eitel zu geben, lagen nun beide in den Ketten eiserner Disziplin. Morriel überdachte die Veränderung, befriedigt, daß die Gesetze der Barmherzigkeit erlernbar waren. Aus tiefstem Herzen empfundene Gefühle hingegen waren weniger wünschenswert, bedeuteten sie doch einen Punkt beängstigender Verletzbarkeit für eine Kandidatin, die dazu bestimmt war, die Nachfolge der Obersten anzutreten. Lirenda mußte gestählt sein, wollte sie die schrecklichen Gefahren überstehen.


  Stets bereit, jede Spur zu verfolgen, die auf ein Schlupfloch hinweisen mochte, durch den sich ein Fehler einschleichen konnte, durchbrach Morriel tadelnd den Augenblick tiefer Stille. »Du wagst dich weit vor.«


  Noch immer demütig auf der Schwelle kniend, zuckte Lirenda mit keiner Wimper, angesichts des Fehlens ihres Ehrentitels. »Ich wage nichts. Es gibt Neuigkeiten, die nur für Eure Ohren allein bestimmt sind.«


  »Was unter Aths Himmel soll es geben, das nicht warten könnte?« entgegnete Morriel. »Wenn du gekommen bist, mir etwas Wichtiges mitzuteilen, so sprich.«


  Lirenda schwankte keinen Augenblick in ihrer eingefrorenen Haltung.


  »Ich bitte Euch, das noch einmal zu überdenken. Die Angelegenheit ist zu wichtig, sie ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen zu besprechen.«


  Weit zu feinsinnig, Verachtung oder Anerkennung zu zeigen, schnappte sie mit Fingern, die so dürr wie trockene Zweige waren. »So erhebe dich. Gestatte auch derjenigen, die hinter dir auf dem Korridor wartet, hereinzukommen.«


  Als Lirenda empört die Luft einsog, atmete Morriel rasselnd aus. »Hast du gedacht, du könntest dich meinen Wünschen widersetzen? Das ist nicht weise. Die Quelle deiner Neuigkeiten ist mir wohl bekannt. Eine andere Älteste ist aus Tysan angereist, mich zu sehen, ist es nicht so? Sie hatte Order, über die Vorgänge zu Avenor zu wachen. Gewiß würde sie ihren Posten nicht aus irgendeinem nichtigen Grund verlassen.«


  »Matriarchin, die Hexe Haltha ist hier«, gestand Lirenda, begleitet vom Rascheln ihrer Kleider. »Soll ich einen Bann errichten, unsere Ungestörtheit zu gewährleisten?«


  »Nein. Bring die Trägerin der Neuigkeiten herein. Ich werde selbst für jeden Schutz sorgen, der notwendig ist.« Während sich Lirenda zurückzog, ihre Pflicht zu erfüllen, verhüllte Morriel die Glassphären mit einem Kopftuch. Dann befreite sie sich mühsam von ihrer Decke und erhob sich.


  Gleich den Flügeln einer exotischen Motte hing der lavendelförmige Stoff ihrer Robe an ihrem knochigen Leib, als sie die Truhe an der Wand öffnete und ihr einen Seidenbeutel entnahm, der einen der weniger bedeutenden Kraftsteine des Ordens enthielt. Unverhüllt glühte der weiße Quarz im Feuer eingefangenen Lichts, funkelnd brannte die kalte Flamme in ihrer kristallinen Hülle. Morriel schenkte den Bewegungen ihrer Untergebenen, die durch die Tür traten, keinerlei Beachtung. Statt dessen umfaßte sie mit Handflächen, trocken wie totes Laub, den Kristall und versenkte den ruhigen Fluß ihrer Gedanken in seine Matrix, um ihre Macht durch seine Kraft zu erhöhen.


  Strahlende Wahrnehmungsgabe durchflutete ihr Sein. Ziegel und Mörtel drangen in ihre Sinne und kündeten von dem umgebenden Gebäude; Bretterböden, wie in einem geisterhaften Traum erfüllt von den Schritten ungezählter Frauen und den Tränen heranwachsender Kinder; und die leuchtenden Spuren vergangener Beschwörungen. Verbrauchte Fragmente alter Schutzzauber klebten wie feuchter Sand in dem alten Pflaster. Beinahe konnte Morriel das unterschwellige Stöhnen überbeanspruchter natürlicher Energien fühlen. Mehr denn je lastete das fiebrige Läuten nun in ihren fortgeschrittenen Jahren auf ihrem Bewußtsein, als würden die Maserungen lackierten Gußeisens und von der Seeluft durchfeuchteter Steinmauern vibrieren, sich, geleitet von den im Laufe vieler Jahre verblaßten Siegeln, in gegenläufige Strömungen ergießen.


  Morriel gab sich nicht mit derlei Phantastereien ab. Sich um leblose Substanzen zu sorgen, solange atmende Menschen noch immer leiden mußten, das war das Gehabe der Bruderschaft, und es war nicht minder ruchlos als ihre kaltblütigen, einsamen Entscheidungen und Taten.


  Ganz für sich allein zürnte sie in dem bitteren Wissen, daß die Zauberer der Bruderschaft seit dem Verlust des Großen Wegesteins ganz nach Gutdünken Einsicht in die Angelegenheiten ihrer Schwesternschaft nehmen konnten. Selbst der stärkste Schutzzauber, dessen die Korianizauberinnen mächtig waren, reichte niemals aus, Sethvirs Neugier oder Luhaines schwermütige Bewachung abzuwehren. Bestenfalls konnte Morriel einen Bann über sie legen, der vor der Anwesenheit der Bruderschaft warnte. Unter dem herrschaftlichen Siegel der Elemente würde jedes Geräusch in diesem Raum von magischen Runen verfolgt und aufgestöbert werden. Die Resonanz, die sie durch ihren Kristall erzeugte, hielt jede Signatur eines sich ausbreitenden Ereignisses gleich welcher Natur in einem Schimmern unterschwelligen blauen Lichtes fest.


  Sollte irgendeine fremde Macht versuchen, hier einzudringen, so würde Morriel sofort Kenntnis davon erhalten, wenngleich ihre Erste Zauberin es kaum bemerken dürfte. Doch die alte Oberste hatte im Laufe ihres langen Lebens gelernt, wann die Suche nach Perfektion nichts weiter als vergeudete Energie bedeutete. Verschlagen und tückisch zog sie es vor, herauszufinden, welche Fakten den Zauberern bekannt wurden, um sodann ihre Vorsichtsmaßnahmen zu einem schützenden Mantel zu verweben.


  Lirenda mochte entschlossen sein, doch über die Macht der Mäßigung hatte sie noch viel zu lernen. Nun gerade brodelte die Ungeduld unter ihrer steifen Haltung, während ihre Oberste die zerbrechlichen Knochen anordnete, bis sie einer bequemen Lage unter all den Decken so nahe waren, wie ihre Jahre es noch erlaubten.


  Ganz anders die Zauberin, die gerade aus Tysan angereist war und sich, die Kleider von der Reise zerknittert und die fahlen Gesichtszüge von Ermattung gezeichnet, der Audienz mit demütigem Schweigen stellte.


  »Euch zu Diensten«, murmelte sie. Unter dem prüfenden Blick der Obersten Korianizauberin sank sie ehrerbietig zu Boden.


  »Dir wird gestattet, zu sprechen.« Morriel barg ihre Hände in ihrer Robe. Kaltes Feuer magisch aufgeladener Luft schimmerte in ihrem porzellanfarbenen Haar.


  »Meine Oberste«, begann die Kräuterhexe, während der schmutzige Saum ihres Kleides im Rhythmus ihres angsterfüllten Zitterns erbebte. »Eine Entscheidung von größter Bedeutung fiel in meine Hände, und ich war gezwungen, eine Wahl zu treffen. Für diese Tat gewissenloser Eigenmächtigkeit, ergebe ich mich Eurer Gnade. Ich schloß einen Handel mit Prinz Lysaer s’Ilessid. Im Austausch für das Geheimnis, das seines Halbbruders Wirken zu Merior umgibt, hat er bezeugt, daß der Große Wegestein unseres Ordens nie wirklich verloren war.« Mit einer Erregung, die zu zügeln ihr nicht länger möglich war, schloß sie: »Das Juwel hat keinen Schaden erlitten. In sicherem Gewahrsam liegt es nun in den Händen der Bruderschaftszauberer im Althainturm.«


  Morriel erhob klauenförmige Finger, einen markerschütternden Schrei zu ersticken. Diese Neuigkeit war von immenser Bedeutung, offenbarte sie doch nach langer Zeit den Verbleib des verschwundenen magischen Kristalls. Erregt von einem Strom reinster Freude nach ermüdenden Jahren beschränkter Macht, streckte die Oberste ihre zitternde Hand aus und zeichnete ein Siegel des Segens über die im Staube kniende Älteste. »Deine Eigenmächtigkeit sei dir vergeben. In der Tat, du hast deine Sache gut gemacht.«


  Diese Nachricht barg große Hoffnungen. Konnten sie den Stein zurückerringen, so würden nicht allein die üblen Launen ihres Leibes wieder ins rechte Lot gerückt werden, bis die Prüfungen ihrer Nachfolge gemeistert wären, sondern all ihre Macht, zerstörerische Stürme zu bezwingen und Seuchen zu bannen, mochte wiederhergestellt werden. Selbst die leidvollen Beschränkungen, denen sie durch die Bruderschaft der Sieben stets unterworfen waren, mochten bald der Vergangenheit angehören.


  Berauscht von der eigenen Hochstimmung blickte Morriel ihrer Ersten Zauberin in die Augen.


  Die erhitzte Röte, die die verblüffenden Neuigkeiten hinterlassen hatten, war nicht allein Zeichen heiterer Pflichtbeflissenheit, vielmehr verbarg die Tünche ihrer unbefleckten Haltung einen Anfall unverhüllten Zorns.


  Diese merkwürdige Reaktion entging der Obersten nicht. Bewehrt mit forschender Energie, zu höchster Wahrnehmung getrieben durch den magischen Kristall, mit dem sie im Geiste noch immer verbunden war, bohrte sich ihr prüfender Blick direkt hinein in ihre Erste Zauberin, dem Verlauf abweichender Gedanken zu folgen. Wie ein Hammerschlag auf massives Felsgestein folgte ihrer Suche die Erkenntnis. Lirendas Unbehagen entstammte ihrer persönlichen Enttäuschung darüber, daß das Wissen um das Versteck des Großen Wegesteins durch eine Gefährdung des flüchtigen Königssprosses zu Merior erkauft worden war.


  Erschreckend der Beweis, daß die Faszination, die Arithon s’Ffalenn auf die Kandidatin für den Posten der Obersten ausübte, in der Tat tief genug war, ihren Blick für die Geschehnisse der Welt dem Gleichgewicht zu entreißen.


  Gehässig vor Mißfallen, blickte Morriel aus zusammengekniffenen Augen gleich schwarzen Kieseln ihre Erste an und schnappte sogleich befehlend:


  »Erste Zauberin, ich ordne an, daß du den Kraftstein von Skyron zu Rate ziehst. Du wirst Atainia verlassen und einen großen Kreis von einhundertundacht Ältesten zusammenstellen. Deine Aufgabe wird es sein, Sethvir zu konfrontieren und unseren Großen Wegestein zurückzuerringen. Solltest du aber hier fehlen und mit leeren Händen zurückkehren, so magst du dich selbst deines Postens für unwürdig erklären.«


  Ausdruckslos wie eine Alabasterskulptur, begegnete Lirenda dem offensichtlichen Tadel ihrer Obersten mit einem höflichen Knicks.


  Aufrecht, das geflochtene Haar pechschwarz unter dem Flakkern magisch aufgeladener Luft, sagte sie: »Euren Willen zu erfüllen ist mir eine Ehre. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  Spröde, gereizt, doch ruhig beobachtete Morriel, wie ihre gewünschte Nachfolgerin sich mit leidenschaftlicher Grazie erhob und den Raum verließ.


  Der Ältesten, die noch immer zu ihren Füßen am Boden kauerte, gönnte die Oberste einen weniger bösartigen Blick. »Vergiß deine Furcht, Haltha. Erhebe dich. Du hast ein großes Risiko auf dich genommen, um einer Sache willen, die du für Wert befunden hast, jedes geforderte Opfer zu erbringen. Deine Mühe verdient, belohnt zu werden, doch die Notwendigkeit verlangt anderes. Ich muß dich also um einen weiteren Dienst bitten.«


  Die Hexe richtete sich vor ihrer Herrin auf, den Kopf noch immer demütig gesenkt. »Gebietet über mich, wie es Euch beliebt, Matriarchin.«


  Morriel hob einen Arm, kaum mehr als ein Knochen, umhüllt von papierfeinen Lagen mürben Gewebes, schob das Tuch zur Seite und kramte aus der Reihe der Sphären neben der Truhe eine Kugel hervor. Diese legte sie in Halthas Hand und sagte: »Wiederhole die Beschwörung, die du für Lysaer s’Ilessid durchgeführt hast und die Arithons Schiffswerft zu Merior verraten hat. Laß jenem Mann, dessen Bild du in Händen hältst, dasselbe Wissen zukommen.«


  Ohne die Erlaubnis, Fragen zu stellen, blieb der Ältesten nur, die Sphäre mit ihren Händen zu umfassen, die das Abbild des entehrten und gepeinigten Hauptmanns zu Alestron trug. »Eurem Willen soll gedient sein«, murmelte sie.


  Außerhalb des verschlossenen Raumes, gleich einem plötzlichen, düster umwölkten Omen, begann im Innenhof ein Kind zu weinen. Zu ermattet, sich um die peinigenden Kraftproben eines Kindes zu scheren, gestattete Morriel der Ältesten, sich zurückzuziehen. Nun, da sich des Morgens letztes Sonnenlicht zurückzog und kühlen Schatten wich, allein in dem Raum, schloß sie die Augen, sich erneut ihrer Meditation hinzugeben. Unbelastet von Reue angesichts des Unglücks, das sie über den letzten derer zu s’Ffalenn hereingebracht hatte, schlug ruhig ihr uraltes Herz.


  Sollte ein von Peitschenhieben entstellter, gramgezeichneter Gardist die heißersehnte Chance dazu nutzen, den Herrn der Schatten zu töten, oder sollte seine leidenschaftliche Mordlust nur dazu führen, des s’Ffalenns Schlichen zu stören und Lysaers Heer aufzuhalten, der Unterschied wäre kaum von Bedeutung.


  Wäre Arithon erst tot oder ein Krüppel, so würde Lirenda aus der Verstrickung in eine Schwäche befreit sein, die ihre Bemühungen um die Nachfolge höchster Korianimacht in große Gefahr brachte. Nun blieb nur noch ein letztes Detail.


  Kaum fühlte Morriel sich stark genug, sich erneut der Bürde ihres Amtes zu stellen, verlangte sie nach den Diensten ihres Botenjungen.


  »Ich habe eine Botschaft für die diensthabende Wache. Sie muß sogleich überbracht werden«, befahl sie. »Die Novizin Elaira muß gefunden und informiert werden, daß ich soeben meine Billigung einer Affäre zwischen ihr und dem Prinzen von Rathain zurückgezogen habe.«


  Tatsächlich war ein Stelldichein zwischen der jungen Frau und dem Herrn der Schatten nun, da Hoffnung bestand, den Großen Wegestein zurückzuerringen, nicht mehr von Bedeutung. Wahrhaft wichtig war, daß die Begegnung der Ersten Zauberin, Lirenda, mit Sethvir von Althain einen erfolgreichen Verlauf nahm. Dann stünde ihnen ein machtvolles Mittel zur Verfügung, ihre unerfreuliche Vernarrtheit zu zügeln, sollte eine unvorhersehbare Wendung des Schicksals oder die dreimal verdammte Schläue des s’Ffalenn das Objekt der Begierde, den Auslöser ihrer Schwäche befähigen, die widrigen Umstände zu meistern und zu überleben.


  


  


  Sonnenuntergang, Mitternacht und heller Tag


  


  Durch den Fluß der Wege bei Sonnenuntergang darüber informiert, daß Morriel, die Oberste, sie von ihrer Aufgabe, eine Liaison mit Arithon s’Ffalenn einzugehen, entbunden hat, weint eine Zauberin mit rotbraunem Haar, dankbar, ihre Ehrbarkeit zurückgewonnen zu haben, und trauernd um den Verlust einer Liebe, die unerfüllt dahinsiechen muß; in jener stillen Stunde, in der sie endgültig ihre Sachen packt, den Ort zu verlassen, betet sie in der verzweifelten Hoffnung, daß er seine Freiheit erringen und mit einer anderen sein Glück finden möge, betet sie voll Inbrunst für jenen Mann …


  


  Tief in der Nacht, von einem unheimlichen, einprägsamen Traum aus dem Schlaf gerissen, der davon kündet, wo jener Zauberer zu finden ist, der des Herzogs Waffenkammer in die Luft gejagt hatte, kratzt ein bärtiger, blonder Ausgestoßener an den vernarbten Wunden einer Auspeitschung, erhebt sich von seinem Lager und begibt sich auf die Reise nach Merior, sein Blutgelübde der Rache zu erfüllen …


  


  Auf einem felsigen Hang hoch über der Talkluft spannt an dem Tag, an dem er sein zwanzigstes Lebensjahr vollendet und nach den Gebräuchen der Clanblütigen zum erwachsenen Manne reift, ein rotbärtiger Clanführer, genannt der Herzog des Nordens, seinen Bogen und legt auf eine einzelne Gestalt unter den Soldaten an, die Felsbrocken in der Hitze der Mittagssonne wuchten; und er läßt die Sehne los, und ein Pfeil, der den Namen jenes Mörders trägt, welcher seinem Vater, seiner Mutter und seinen vier Schwestern den Tod gebracht hat, geht auf die Reise …


  


  


  6

  VON TALKLUFT NACH WERENDE


  


  Die Sehne löste sich aus der Hand des Schützen. Rache bestimmte den Kurs des Pfeiles, der aus dem Herzen der Sonne heraus in zischender Resonanz, wie sie keines kampferfahrenen Mannes Ohr verwechseln konnte, die Luft zerteilte.


  Major Pesquil, Befehlshaber der Kopfjägerliga des Nordens, ließ sich um einen bedeutsamen Augenblick zu spät seitwärts ins Gebüsch fallen. Noch ehe er den Boden berührt hatte, durchbohrte die vierkantige, stählerne Pfeilspitze seinen Rücken in Höhe der Taille.


  Er traf so hart auf, daß die Luft gewaltsam aus seinen Lungen gepreßt wurde und ein Hagel rauhreifbedeckter Steine rasselnd den Abhang hinunterrollte. Der Lärm, den sie auf ihrem Weg durch verkrüppeltes Strauchwerk und während ihres Vernichtungsschlages gegen allerlei Setzlinge verursachten, ließ die Männer von ihrer Arbeit mit Karren und Schaufeln inmitten der Felsbrocken aufschrecken, die die Straße blockierten. Pesquil schnappte nach Luft, um vor dem Angriff zu warnen, doch nur ein Keuchen trat über seine Lippen. Krämpfe befielen seine Muskeln. Er konnte nicht atmen, konnte nicht sprechen, nur seine Hände in die steinige Erde graben, schmerzgepeinigt, blaß und vor Schwäche frierend.


  Zusammengesunken zu einem hilflosen Bündel menschlichen Fleisches, verkrallte er die Finger im Boden, als könnte er so mit Gewalt seine Selbstkontrolle zurückerringen. Zitternd lag Pesquil inmitten des Gerölls. Sollten die Kundschafter auf den Gebirgskämmen nicht gesehen haben, daß er getroffen war oder sollten die anderen, die in der Tiefe Wache hielten, die Warnung durch die herabrieselnden Kiesel mißachten, so hätten sie es nicht besser verdient, als von dem Angriff, der nun die Männer in der Schlucht treffen mußte, überrannt zu werden.


  Pesquil mühte sich, trotz des donnernden Pulsierens des Blutes in seinen Ohren noch etwas zu hören, doch das Zischen weiterer Pfeile blieb aus. Auch vernahm er keine Warnrufe seiner sorgfältig positionierten Kundschaftergarde.


  Die ungebrochene Stille erfüllte ihn mit einem Zorn gewaltigen Ausmaßes.


  Er hatte von Anfang an gewußt, daß die Fallen in der Talkluft aufgestellt worden waren, die Kopfjäger zu treffen. Nun, da er schmerzgeplagt in der warmen Lache seines eigenen Blutes lag, fluchte Major Pesquil ergrimmt; Narr der er gewesen war, hatte er bis zum Ende die Wahrheit doch nicht erkannt. Jieret Rotbart hatte ihn getäuscht. Unter dem steten Druck, die Soldaten am Leben zu erhalten, war ihm nicht einmal der Gedanke gekommen, er selbst könnte das erklärte Ziel des Barbaren sein, das Jagdwild, das er erlegen wollte.


  Zug um Zug, Baumfalle um Fallgrube, waren selbst die verdächtig langweiligen zwei Wochen der Stille, die ohne jeden Zwischenfall verlaufen waren, nur die Vorbereitung für diese letzte Falle in jenen feindseligen Tälern gewesen, die Lysaer seines tüchtigsten Offiziers berauben sollte.


  Die Patrouille näherte sich. Atemlos vor Sorge sandten sie einen Läufer aus, Hilfe herbeizuholen und für eine Trage zu sorgen. Die Augen zu Schlitzen verengt lag Pesquil keuchend am Boden, und mit jedem seiner flachen Atemzüge bohrte sich die scharfe Pfeilspitze wie der Biß einer Säge durch weitere Lagen lebenswichtigen Gewebes. Er litt unter der Tortur, als die Männer seinen kraftlosen Leib mit dem Gesicht nach unten auf die Trage hievten, und seine Lippen formten stille Verwünschungen gegen den barbarischen Namen derer zu s’Valerient.


  


  Früh brach die Dämmerung in den Schluchten unterhalb der felsigen Hänge herein. Allmählich nur kam Pesquil die Düsternis, verhangen mit stockfleckigem Segeltuch und muffiger Wolle zu Bewußtsein, ebenso wie der verhaßte Geruch feuchten Schiefergesteins, der stetig über den Tälern hing. Wie in einem Lazarett roch es nach heilenden Kräutern und dem weit übleren Gestank von verkohltem Fleisch. Angewidert verzog er trotz seiner Schwäche den Mund. Ein rohes Pulsieren in seinem Rücken, vermengt mit dem Schmerz, den das Brenneisen hinterlassen hatte, übertrumpfte jedes scheußliche Detail des Traumas, das die Entfernung des Barbarenpfeiles seinem Körper bereitet hatte. Die Wunde war schlimm, und er brauchte keinen Heiler, zu wissen, welches Los ihm beschieden war.


  In Bauchlage ruhte er nun auf einer Feldkoje, und während er sich in Haß angesichts der Mattigkeit erging, die seine Muskeln erschlaffen lassen hatte und ihn gnadenlos festhielt, kümmerte es ihn wenig, daß all die Decken über seinem Leib aus feinster Seide waren, bestickt mit dem Wappenstern derer zu s’Ilessid.


  Erst eine Bewegung neben seinem Bett, gepaart mit dem Aufleuchten goldenen Haares, brachte ihm die Anwesenheit Lysaers zu Bewußtsein.


  »Bei Dharkarons gottgegebener Rache, Prinz!« brachte er mühsam hervor. »Ihr müßt wahrhaftig Besseres zu tun haben.«


  »Selbst wenn Ihr recht hättet, so seid Ihr doch kaum in der Verfassung, Befehle zu erteilen.« Lysaer machte eine herrische Geste. Sogleich befreite sich auf der anderen Seite des Zeltes ein Diener aus einem Haufen klimpernden Zaumzeugs, schleuderte seinen Öllappen einem am Boden kauernden Pagen in den Schoß und beeilte sich, die Lampe zum Bett zu tragen. Der Prinz nahm ihm die Leuchte ab, scheuchte ihn wieder davon und hängte sie an den Haken des Zeltpfostens.


  Nun setzte er sich, offensichtlich nicht in Eile, neben die Pritsche. »Es hat keine weiteren Angriffe gegeben. Harradenes Division hat den letzten Schutt unter dem Schutz von Segeltuchschirmen und Schilden fortgeräumt. Ihr könnt also beruhigt sein. Das Heer ist wohlauf und voller Tapferkeit, und der Weg durch die Talkluft ist nun wieder offen.«


  Während sein mit Bartstoppeln übersätes Kinn über die Seidenkissen scharrte, betrachtete Pesquil Lysaer aus zusammengekniffenen Augen. Unbeeindruckt stürzte er sich sogleich auf den einzigen Fakt, den der Prinz unerwähnt gelassen hatte. »Dann haben meine Männer also keine Spur des Bogenschützen gefunden. Sagt Skannt, er möge seine Wachen verdreifachen. Wenn schließlich der Versorgungszug kommt, so traut den Vorräten nicht. Laßt erst meine Hunde von dem Zwieback und dem Käse probieren.«


  »Ich hätte mir denken können, daß Ihr Euch selbst unter derartigen Umständen keine Ruhe gönnt.« Lysaer lächelte mit einem Ausdruck jener ernsthaften Überheblichkeit, die den alten Adelsgeschlechtern angeboren zu sein schien. »Ehe Ihr Euch mit Pflichten befaßt, die warten können, dachte ich, Ihr solltet die Chance erhalten, das hier zu studieren.« Er bückte sich, ergriff die schlaffe, ausgedörrte Hand, die außerhalb der Decken herabbaumelte, und preßte ein scharfkantiges Objekt in Major Pesquils Handfläche.


  »Die Pfeilspitze, die aus Eurem Rücken entfernt worden ist«, erklärte der Prinz.


  »Das sehe ich.« Er drehte das scharfe Stück gefährlichen Stahles in den Fingern, das hier und dort von den Versuchen des Heilers, es zu packen und herauszuziehen, gezeichnet war. Der Lampenschein flackerte über die Kanten, die keineswegs eben, sondern mit eingeritzten, schwarzgummierten Schriftzügen bedeckt waren.


  »Wenn das eine Inschrift sein soll, so kann ich sie jetzt doch nicht lesen.« Die ihm innewohnende, flammende nervöse Energie von Lethargie und Pein erstickt, trat Pesquils Abscheu nurmehr als zorniges Knurren zutage. »Zu viele Drogen, dabei erinnere ich mich, den Heiler angewiesen zu haben, mich nicht zu betäuben.«


  »Während Eurer Schreie hätte der Heiler niemals eine ruhige Hand haben können«, tadelte Lysaer sanft. »Er mußte Euren halben Rücken aufschneiden. Hättet Ihr unter Eurem Leder nicht ein Seidenhemd getragen, so wäre es ihm nicht gelungen, die Wunde zu reinigen.« Der Prinz behielt die schaurige Wahrheit für sich, daß keine betäubenden Drogen die Konzentration Pesquils beeinträchtigten. Aller Mühe und dem brutalen Einsatz des Brenneisens zum Trotz, bestätigten Pesquils eingesunkenes Fleisch und seine fiebrig-feuchte Haut die Prognose des Heilers: Die inneren Blutungen, die der Pfeil verursacht hatte, hatten nicht gestillt werden können. »Wollt Ihr wissen, was dort steht?«


  »Ich kann es mir auch so denken.« Trotzdem mühte Pesquil sich zornig, dem Prinzen die Pfeilspitze zurückzugeben.


  Lysaer drehte die stählerne Waffe in den Fingern. »Auf der ersten Seite steht: ›vom Sohn des Herzogs des Nordens‹.«


  »Jieret s’Valerient, ganz wie ich vermutet hatte.« Das Gesicht so bleich wie poliertes Elfenbein ohne einen mildernden Hauch der Patina, schloß Pesquil die Augen. So dünn wie Pergament schien seine Haut im flackernden Lampenschein. »Weiter.«


  »Auf der nächsten heißt es: ›für meine selige Mutter und vier Schwestern‹, dann folgt: ›für die niedergemetzelten unschuldigen Menschen am Tal Quorin.‹« Lysaers Stimme verhallte. Schweigend betrachtete er seinen verwundeten Offizier aus kühl-blauen Augen, während seine Hände gespannt waren, bereit, den Mann festzuhalten, sollte der Zorn ihn aus der Fassung geraten lassen.


  Ungeduldig mühte sich Pesquil, sich zu bewegen, ehe sein Atem zischend durch zusammengebissene Zähne entwich, als der Schmerz ihn niederdrückte. »Die letzten Worte werden meinen Namen enthalten. Habt Ihr nie zuvor einen Rachepfeil der Clanblütigen gesehen? Möge das Glück Euch treu bleiben, mein Prinz. Nur wenige Männer überleben einen solchen Pfeil.«


  Das nun folgende Zögern Lysaers bekräftigte Pesquils Verdacht, daß die endlose Schwäche, die ihn peinigte, nichts Gutes bedeuten konnte: Gewiß hatte des Prinzen langgesichtiger Heiler seinen Tod angekündigt.


  »Ein barbarischer Brauch«, sagte Lysaer nach einer Weile scheinbar völlig zusammenhanglos.


  Wäre Pesquil gesund gewesen, er hätte lauthals gelacht. »Die Clans waren nicht die Ersten, die diesen Brauch gepflegt haben. Städter haben während des Aufruhrs den Hohekönig zu Havish mit einer Klinge ermordet, in der neben seinem Namen die seiner Vorfahren eingraviert waren.« Seinem eigenen Sprung vom Rad des Schicksals zu nahe, taktvoll zu sein, fügte er mit einem letzten Hauch beißender Ironie hinzu: »Ihr solltet das wissen, Prinz – schließlich tragt Ihr selbst eine Klinge, die nur geschmiedet wurde, einen Zauberer zu töten.«


  Der Seitenhieb war treffend: das Schwert in Lysaers Scheide trug seit der Stunde des Feldzuges zum Tal Quorin seines Feindes Namen in spiegelbildlicher Runenschrift.


  Was immer Lysaer auch antwortete, Pesquil verstand ihn nicht mehr. Zu tief zerrten die erstickenden Bande der Benommenheit an seinem Bewußtsein, noch die Rätsel gesprochener Worte zu entschlüsseln. Gleich einem Funken in dunkelster Nacht wirbelte der dickköpfige, sture Gang seiner Gedanken endloser Leere entgegen. Er war zu müde, zu durstig, ihn fror so sehr. Sirenenklänge der Mattigkeit erschöpften all seinen Willen, die Welt wieder bei klarem Verstand zu erleben.


  Und doch blieb noch eines zu tun. Der Pfeil des heutigen Tages hatte den Beweis erbracht, daß sein alter Feind einen Sohn gezeugt hatte, der ihm ein würdiger Nachfolger war; Pesquil stemmte sich gegen die Nebel, die seine Sinne umhüllten. Unter furchtbaren Schmerzen sammelte er all seine Kraft und sagte: »Lysaer s’Ilessid, nehmt Eure Feder zur Hand.«


  Ein schauriger, unerträglicher Augenblick verging, während sich der Major verzweifelt an die Überreste seines Bewußtseins klammerte. Verschwommen nur erkannte er Bewegungen, und ganz in seiner Nähe sagte eine Stimme irgend etwas Wichtiges. Ein Kelch wurde an seine Lippen gelegt, gefüllt mit kaltem Wasser und stinkenden, aber stärkenden Kräutern.


  Gierig schluckte Pesquil ein paar Tröpfchen der Flüssigkeit. »Ist der Mann hier?« keuchte er. »Sagt ihm, er möge Feder und Tinte herbeiholen.«


  »Er ist hier«, antwortete Lysaer ganz nah. »Sagt mir nur, was Euch bewegt. Alles wird nach Eurem Willen niedergeschrieben werden.«


  Doch wollte der bärbeißige Krieger keinen letzten Brief an eine zurückgelassene Geliebte verfassen. Ruhelos wälzte sich Major Pesquil in seinen Kissen. Mit seinem letzten Atemzug und den verbliebenen Fetzen einstiger Kraft diktierte er seine Anweisungen, um sicherzustellen, daß Jieret Rotbart und seine vierzehn Kumpane keine weitere Gelegenheit bekämen, das Heer auf seinem Weg nach Werende aufzuhalten.


  Der Kommandant der Kopfjäger, der stets die Abkömmlinge hochherrschaftlichen Blutes verabscheut hatte, vertraute nun sein Vermächtnis dem Prinzen an, der an seinem Bett wachte. Es war längst zu spät in der Nacht, noch einen Schreiber zu holen. Während seine dunklen Augen blind in den Lampenschein starrten, wußte Pesquil nicht, daß die Hand, die diensteifrig seine abgehackten Sätze niederschrieb, von königlichem Blute war. Lange Pausen trennten seine letzten Worte voneinander, hervorgebracht mit der fanatischen Entschlossenheit, welche die bittere Schlacht am Ufer des Tal Quorin entfesselt hatte und die selbst auf dem Totenbett nicht zum Erliegen kam.


  Major Pesquil, der Befehlshaber der Kopfjägerliga des Nordens, verließ das Rad des Schicksals noch immer treu seiner Pflicht verbunden.


  Ob er den Ruf Daelions, des Herrn des Schicksals fürchtete, ob er Bedauern empfand über die ermordeten Clanblütigen, für deren Tod er Prämien eingefordert hatte, kein lebender Mensch sollte das je erfahren. Prinz Lysaer legte Schreibbrett und Feder zu Seite, schloß die starren Augen, deren Zorn verloschen war und bedeckte die eingefallenen, schlaffen Züge seines Antlitzes mit den Farben seines eigenen königlichen Wappens.


  


  Durch die Erschütterung über den Tod ihres gerissensten Kopfjägers mehr zusammengerückt, drängte das Heer unter dem Befehl Lordkommandant Diegans weiter gen Osten. Lysaer s’Ilessid schwor, das Vermächtnis Pesquils zu erfüllen und ihm zu Ehren dafür zu sorgen, daß sie alle sicher in Perlorn ankamen. Zu diesem Zweck flehte er all die Gardekommandanten an, jeweils einem seiner Stabsoffiziere aus Avenor zu gestatten, an ihrer Seite zu reiten und ihnen mit Rat und Tat dienlich zu sein.


  »Der verstorbene Major hat persönlich die Ausbildung dieser Männer vervollkommnet«, schloß er in drängendem Ton. »Im Gedenken an Pesquil biete ich Euch an, auf ihre Kenntnisse zurückzugreifen, um einen weiteren so schwerwiegenden Verlust zu vermeiden.«


  Ironischerweise, war es gerade der Tod dieses mürrischen Kopfjägers, der half, einen unglückseligen Mißstand zu beenden. Nun, da sie seiner Tyrannei und seinem Schliff nicht länger unterlagen, stellten die Offiziere fest, wie sehr sie sich bereits auf seine Erfahrenheit verlassen hatten, weshalb sie Lysaers Bitte ohne Murren nachkamen. Die Offiziere aus Avenor erwiesen sich als außerordentlich versierte Führungskräfte. Von dem Moment an, als ihr Einfluß sich über die Garnisonstruppen ausbreitete, entwickelte sich aus dem schwerfälligen Gemenge der Divisionen und Wagenzüge eine ordentliche Armee, die bereit war, alle nur denkbaren Gefahren zu meistern.


  Siegreich im Kampf gegen Hunger und Verunsicherung der Männer, überquerten die letzten Kompanien den Paß durch die Talkluft unter einem kalten, wolkenverhangenen Himmel. Leid erwartete sie, grausam genug, ihre neugefundene Einigkeit einer schweren Prüfung zu unterziehen. Der Wagenzug, der westwärts gesandt worden war, die verlorenen Vorräte zu ergänzen, stand auf einer Weide, die in den grauen Schleier des ersten todbringenden Frostes gehüllt war. Niemand bewachte die Wagen. Die Zugtiere liefen frei umher und verdrehten nervös und ängstlich die Augen, als Soldaten in dem Bemühen ausritten, sie wieder einzufangen. Ausgedehnte Kontrollen der umliegenden Hügel förderten keine weiteren Fallen und nicht die geringste Spur ihrer Feinde zutage. Nirgends wurden barbarische Wegelagerer gesehen, so wenig wie die angeheuerten Wagenlenker oder die Bewaffneten, die dazu abgestellt worden waren, den Wagenzug zu bewachen.


  Von den drei Spürhunden, die ausgewählt wurden, von dem Dörrfleisch zu kosten, starben zwei unter krampfhaften Zuckungen.


  »Verbrennt die Vorräte«, befahl Lord Diegan in Übereinstimmung mit dem Vermächtnis Major Pesquils. Die Hunde waren zu wertvoll, sie sämtlich dafür zu mißbrauchen, herauszufinden, welche Körbe vergiftet waren und welche nicht. Trotz der verheerenden Not, mußten die Männer die letzten vierzig Wegestunden bis Perlorn mit leeren Mägen zurücklegen.


  »Mag sein, daß sie mager sind, wenn wir ankommen, aber sie werden alle noch am Leben sein«, erklärte Lord Harradene, um jedweden Einwand im Keim zu ersticken. Doch kein Protest rührte sich; nach den Erfahrungen in Talkluft hatten die Garnisonssoldaten gelernt, sich nicht gegen die Anweisungen erfahrenerer Männer aufzulehnen.


  Die Vorhut legte die letzte Etappe bis zu den Mauern von Perlorn in einem zehntägigen Marsch zurück, der erst nach Einbruch der Dunkelheit freudlos in einiger Unordnung zu Ende ging. Unter steinernen Wällen wurde eilends ein Lager errichtet, während die Fackeln in der steifen Brise einen Schweif zogen. Auch durch die Zeltleinen fegte der Wind, der die Haut in den Gesichtern der Männer rötete und den Dampf über den Kochtöpfen verwirbelte, die zum ersten Mal seit der Talkluft wieder gefüllt worden waren. Unstete Böen aus dem Osten brachen immer wieder das Heulen des Windes.


  »Das Wetter schlägt um, fühlt Ihr es auch?« erkundigte sich der Nachfolger Major Pesquils, als er in das Kommandeurszelt hereinplatzte. Hauptmann Skannt war ein tatkräftiger, gertenschlanker Mann in mittleren Jahren, der sich durch seinen rauhen Humor, den blonden Schnurrbart und ein unverkennbares Schielen auszeichnete. Schnuppernd sog er die Luft in seine Lungen, auf der der schwere Rauch der geheizten Öfen lastete. »Von nun an werden uns die herbstlichen Regenfälle immer wieder unter Wasser setzen. Besser, wir rütteln die Wachen an der Lagergrenze auf, Euer Hoheit. Heute nacht, glaubt mir, werden wir die erste Welle der Deserteure erleben.«


  Am Morgen hatte Lord Harradene bereits zwölf Männer in einer Reihe Aufstellung nehmen lassen und ihnen die Hemden abgenommen, um sie öffentlich auszupeitschen. Diejenigen Garnisonsdivisionen, deren Wachen weniger aufmerksam gewesen waren, wiesen nun hingegen Lücken in ihren Reihen auf.


  Wie aufgeschichtete Schieferplatten verdeckten die Wolken die Hügelkette am Horizont, als sich die Kolonnen neu formierten. Mit frischen Vorräten, die sie zu horrenden Preisen aus den Lagerhäusern einer Stadt erstanden hatten, die sich auf die Entbehrungen des bevorstehenden Wintereinbruchs vorbereitete, setzten sie ihren Marsch gen Osten fort. Die Männer wühlten sich über Hügel und durch Täler, die beinahe unter der grauen Wand steten Sprühregens verschwanden, dann wieder plagten sie sich neben den beladenen Wagen einher, bespritzt mit dem Schlamm, den die schmutzstarrenden Räder verloren. Gespanne rutschten mühsam über Straßen, die sich durch die Nässe in schlammige Pfade verwandelt hatten oder von den angeschwollenen Bachläufen unterspült worden waren, welche den Höhenlagen des Skyshielgebirges entsprangen.


  Doch ob die Wagen ächzend im Schlamm steckenblieben, ob eine Achse brach oder jemand sich niedersetzte, seine Stiefel mit allerlei Fusseln und Wollfetzen zu polstern, um den nagenden Schmerz aufgerissener Blasen zu lindern, stets war Prinz Lysaer auf seinem schmucken Streitroß zugegen, die Männer aufzumuntern, Trost zu spenden oder sich an ihren derben Scherzen zu beteiligen.


  Müde Männer nahmen Haltung an, wann immer er an ihnen vorbeiritt. Wagenlenker kümmerten sich hingebungsvoll um ihr Zaumzeug, erfüllt von dem stolzen Gedanken, daß er gewiß auch ihr Gefährt passieren würde.


  Als die Straßen in den nordwärts gerichteten Hängen der Gebirgsausläufer immer steiler wurden, ging der Nieselregen in Graupel über. Längst hielt eisige Kälte die Berge umfangen. Die Gipfel, die sich über den südlichen Horizont zogen, trugen Kappen frischgefallenen Schnees, und die Kundschafter hörten, untermalt vom Klimpern unzähliger Beißstangen, auf ihren Ritten bereits den Gesang der Wolfsrudel, die aus den Hochlagen herabwanderten, um dem Wild zu folgen, das im Flachland Schutz vor der Kälte suchte. Die Vorhut scheuchte nordische Falken in den Bergen auf, die sich nun in ihr weißes Wintergefieder hüllten. Unter dem niederpeitschenden Graupel, gepeinigt von beißenden Winden, die heulend die Feuchtigkeit von der stürmischen See herbeitrugen, marschierten die Männer in Decken gewickelt voran, während sie sich des Nachts zusammenkauerten, um sich im Schlaf warmzuhalten. Das Vieh magerte ab, waren doch die Weidegründe dem Frost anheimgefallen, jeder Bach wurde zu einer Zerreißprobe, trockneten schließlich Stiefel und Hosen, die bei der Überquerung mit dem kalten Naß getränkt wurden, allzu langsam. Mit eingezogenen Köpfen überwachten die Offiziere elend frierend ihre Truppen, und doch erlahmte die Moral der Männer nicht. Als die ermatteten Soldaten zu sehr unter ihren Frostbeulen zu leiden schienen, ihre Waffen zu pflegen, beschämten die Truppen Avenors sie durch ihr herausragendes Vorbild. Rivalität wuchs und erblühte auf diesem Weg über schweres Gelände, bis schließlich keine Kompanie sich weniger glänzend zeigen mochte als des Prinzen persönliche Garde.


  Nach Wochen in einer menschenverlassenen Wildnis, entwickelten sich die letzten vierzig Wegestunden zu einer harten Prüfung von Disziplin und Ausdauer. In der von salzverätzten Bäumen bewachsenen Ebene verloren die Pferde zwischen den flechtenverkrusteten Felsen ihre Hufeisen. Die Stimmung der Offiziere wurde allmählich schlechter. All die stolzen Kolonnen, die so prachtvoll aus Etarra ausmarschiert waren, stolperten schließlich mit drei Monaten Verspätung in die Stadt Werende hinein, zerlumpt, hundemüde, doch vereint in eherner Entschlossenheit.


  Der Herr der Schatten war nur ein Mann gegen Tausende von Bewaffneten, und Merior war nichts weiter als ein Dorf auf einem Sandhaufen.


  »Zur Pflanzzeit im Frühjahr werden wir schon wieder mit unseren Familien vereint sein«, so sagten die Männer scherzend, glaubten sie sich doch unverwundbar im steten Sog des unerschütterlichen Selbstvertrauens ihres Prinzen. Trotz all der Widrigkeiten, war es ihnen gelungen, den Hafen von Werende zu erreichen, ehe er wegen der Winterstürme geschlossen werden mußte. Während gischtschäumende Wogen heranrollten und donnernd am Kiesstrand brachen, tanzten die zum Transport eingezogenen Schiffe dicht gedrängt auf den schwarzen Fluten, bereit, ihre Last an Bord zu nehmen, sobald der Morgen heraufdämmerte.


  Die Aussichten der hochgestellten Heeresoffiziere waren weniger rosig. Innerhalb der Stadtmauern, beständig von Boten mit allerlei Ladelisten verfolgt, während die hochwohlgeborenen Garnisonsoffiziere ein ums andere Mal an ihn herantraten und verlangten, unter einem festen Dach einquartiert zu werden, beruhigte Lordkommandant Diegan allerlei aufgebrachte Gemüter und sprach mit den sorgengeplagten Stadtministern. Werende, weniger ein Handelshafen als vielmehr ein Fischerort, vor dem fremde Boote nur vor Anker gingen, ihre Bordvorräte aufzufüllen, litt unter dem brodelnden Chaos.


  Die Stadt war nicht darauf vorbereitet, dem gewaltigen Lager vor ihren Toren Beistand zu liefern. Schon jetzt weit über Gebühr durch die gemischte Flotte aus Handelsbriggs, Galeeren und Fischloggern strapaziert, die jede nach Süden geöffnete Bucht verstopften, bestand die ganze Hafeneinfahrt aus einem wirren Mastenwald voller teergeschwärzter Seile. Die wenigen offenen Wasserpassagen zwischen den unzähligen Schiffen wimmelten gleich Kanälen vor Leichterschiffen und Ruderbooten, die Kapitäne, Mannschaften und Ausrüstungen zwischen den Schiffen und den übervölkerten Kaianlangen hin und her transportierten.


  Niemanden schien es zu kümmern, daß die Garnisonen Rathains angetreten waren, den gefürchteten Herrn der Schatten vom Antlitz der Erde zu tilgen. Wo auch immer Lord Diegan seine Anforderungsbefehle präsentierte, stieß er auf erzürnte Gesichter.


  »Die Wagenzüge sind in diesem Jahr spät dran, was sonst?« schnappte der mit Schmuckbändern behängte Stadtseneschall, als die Pikeniere ihn schließlich in einem überfüllten Büro hinter den Kornkammern in die Enge getrieben hatten. Augen, von schlaflosen Nächten sorgenvollen Kummers gerötet, lagen tief in ihren Höhlen und zuckten nervös hin und her, während er sprach. »Eure Truppen verlangt es nach frischem Brot und Fleisch. Nun, das ist verdammt lästig. Diese dreimal verfluchte Flotte im Hafen ist wie eine Rattenplage über uns hereingefallen. Die Kapitäne und ihre Zahlmeister dachten allesamt, sie könnten unsere Händler einschüchtern, um ihnen Vorräte abzupressen, die sie schlicht nicht besaßen. Habt Ihr schon die Tavernen gesehen?«


  Ungebadet und unrasiert verzehrte sich Lord Diegan geradezu nach einem Glühwein, um der ungastlichen Kälte des Nordens entgegenzuwirken, während er mit seinen Panzerhandschuhen auf die Hefte seiner diversen Waffen trommelte und zugab, noch nicht dort gewesen zu sein.


  »Nirgends gibt es noch ein freies Zimmer«, schimpfte der zornige kleine Seneschall weiter. »Jeder Gastraum platzt beinahe vor Matrosen, von denen die meisten bis zur Bewußtlosigkeit betrunken sind. Die Tochter unseres obersten Ratsherren ist vor zwei Tagen vor die Gartentür getreten und wurde von Männern angesprochen, als wäre sie eine gewöhnliche Hafenhure!«


  Diegan brachte eine Entschuldigung hervor, die er mit dem boshaftesten Lächeln beendete, dessen er nur fähig war. »Und nun weist mir einen leeren Ratssaal mit einem geheizten Kamin zu, einen Kammerdiener und eine Tafel mit warmen Speisen für meine zwanzig Offiziere. Darüber hinaus ist es mir gleich, ob Ihr Euren Bürgermeister persönlich aus seinen Räumen jagt! Der Prinz des Westens wird eine Unterkunft erhalten, die seinem Stand angemessen ist.«


  Vorsichtig versuchte der Seneschall, die Drohung zu erfassen, die sich in des Lordkommandanten Haltung ausdrückte, ehe er einen kriecherischen Untergebenen aussandte, den Hausdiener des Bürgermeisters zu alarmieren.


  Andere Probleme verlangten mehr als ein bißchen sanfter Gewalt für ihre Lösung. So kehrte Lysaer von seiner Besprechung mit den Flottenkapitänen am Hafen in einem Stadium großer Angst und Ruhelosigkeit zurück. »Der Wind weht aus der falschen Richtung«, erklärte er, bevor er sich mit den Zähnen einen Handschuh von den Fingern zerrte.


  Zu recht blasiert angesichts seiner erfolgreichen Eroberung eines Raumes, von dem aus man den Hafen überblicken konnte, sah Lordkommandant Diegan erschrocken auf. Erleichtert, nicht mehr der Last des drückenden Kettenhemdes ausgesetzt zu sein, thronte er breitbeinig auf einem Hocker, während er milde amüsiert die düstere Stimmung seines Prinzen zur Kenntnis nahm. »Sei vorsichtig, sonst wirst du vor lauter Ärger noch den Vierzigkaräter an deinem Finger verschlucken. Willst du mir erzählen, wir könnten morgen nicht mit dem Verladen beginnen?« Als sich des Prinzen angespannte Miene nicht besänftigen lassen wollte, schleuderte Diegan seinen Umhang von sich, ohne sich noch weiter um die Löcher zu scheren, die darauf warteten, geflickt zu werden. »Dann solltest du die Stabsratssitzung absagen, andernfalls wird die hiesige Garnison deine königliche Haut in Stücke reißen. Werende kann keine dreißigtausend Münder versorgen. Sie haben schon ihre ganzen Erntevorräte verkauft, und soeben wurde die Neuigkeit verkündet, daß Clanblütige die Getreidevorräte von Oststadt verbrannt haben. Es ist gerade noch genug Überschuß auf dem Markt, die Stadt selbst durchzubringen, aber nur, wenn wir die Handelsschiffe für Getreidetransporte freistellen, ehe der Hafen zum Winter geschlossen wird.«


  Wütend schleuderte Lysaer Handschuhe und das seidengefütterte Sturmcape von sich, direkt in die Arme des wartenden Kammerdieners, dem er gleich darauf bedeutete, er möge sich entfernen. Gereizt trat er an den Tisch heran, wo er ein Stück des Brotlaibes abriß, daß die Küche des Hauses unter Drohungen geopfert hatte. Für einen Augenblick starrte er den Dampf an, der von dem warmen Brot aufstieg, dann warf er einen kurzen Blick zum Fenster hinaus und wirbelte mit kaum verhaltenem Zorn um die eigene Achse. »Das darf nicht geschehen. Ich habe dieses große Heer nicht mühsam aufgebaut, um dann durch eine Reihe unglücklicher Zufälle und den lächerlichen Umstand, daß der Wind gerade jetzt südostwärts bläst, aufgehalten zu werden!«


  »So?« Lord Diegan lehnte sich an die Mauer und verschränkte seine Füße auf einem Fußschemel. Seine Sporenrädchen hinterließen unschöne Spuren in dem Holz, ein Fakt, der vermutlich erneuten Ärger hervorbringen würde, nachdem sich der Hausdiener des Bürgermeisters bereits bei der Bitte um saubere Handtücher ausgesprochen schäbig gezeigt hatte. Nicht einmal das Holz für den Kamin war aufgefüllt worden. Während sein Prinz ruhelos und zu nervös, etwas zu essen, auf dem Teppich auf und ab ging, sagte Avenors Lordkommandant sanft ironisch: »Hätten dir die Rückschläge besser gefallen, wenn wir bei lebendigem Leibe unter einer bösartigen Mischung aus Zauberei und Schatten erfroren wären?«


  Lysaer zeichnete mit den Fingern ein Zeichen zur Abwehr des Bösen in die Luft. »Paß auf, was du sagst! Nur Narren reden ein übles Schicksal herbei.« In jeder Stunde quälte ihn das Mißtrauen, daß der Herr der Schatten bei all dem die Hand im Spiel haben mußte. Zwar schienen die Fallen in der Talschlucht ausschließlich einem Rachefeldzug gegen Pesquil und seine Kopfjäger gedient zu haben, doch waren die Clanblütigen Rathains Arithons treue Untergebene. Niemand, der mit der Schliche der s’Ffalenns vertraut war, konnte ausschließen, daß all diese Anschläge nur ein kleiner Teil einer weit größeren Strategie waren.


  Wie Säure in einer offenen Wunde nagte das Unbehagen an Lysaers Nerven, bis jede vernunftbetonte Überlegung sich allmählich zu einem Alptraum entwickelte.


  »Der Wind wird drehen«, beharrte Diegan. Hilflos in seinem Bemühen, seines Herrschers Sorgen zu zerstreuen, organisierte er einen Kelch, um seinen Glühwein mit Lysaer zu teilen. »Wir haben unser gerechtes Maß an Rückschlägen längst hinter uns.«


  Erschöpft und abgezehrt wie seine Offiziere, nahm der Prinz des Westens geistesabwesend den Kelch entgegen. Ihm fehlte die Kraft, auch jenen Punkt zu erwähnen, der unter den Flottenkapitänen hitzig erörtert worden war: würde der Wind drehen, so würde er die Winterstürme mit sich bringen. Mochten auch die großen Segelschiffe ihre Luken schließen und einigermaßen sicher durch den Sturm kommen können, waren doch die Galeeren nicht imstande, solche Unbill durchzustehen. Ihre niedrigeren Bordkanten und die Ruderöffnungen würden bei starkem Wellengang Wasser aufnehmen. Schwer beladen überdies, wären sie bei schlechtem Wetter gezwungen, in geschützten Häfen Zuflucht zu suchen, wollten sie nicht das Risiko auf sich nehmen, auf hoher See zu sinken.


  »Die Versorgungsknappheit ist hier bereits an einem kritischen Punkt. Wenn unsere Truppen nicht verhungern sollen, dann müssen wir sie so schnell wie möglich in den Süden bringen.« Lysaer ließ den Rest des Weines in seinem Kelch kreisen, und in seiner Stimme lag eine Entschlossenheit, wie Lord Diegan sie noch nie zuvor bemerkt hatte. »Dies ist die kritischste Stunde unseres Unterfangens. Wenn wir nicht innerhalb der nächsten Tage in See stechen, so war die Mühe, dieses Heer aufzustellen, vergebens, und all die Männer, die wir in der Talkluft verloren haben, wären für nichts und wieder nichts gestorben. Ich habe dafür gesorgt, daß schon morgen mit dem Verladen begonnen wird. Die Flottenkapitäne sind darüber nicht glücklich, aber ich konnte ihnen die Zustimmung abringen. Noch mit dem abendlichen Gezeitenwechsel werden die Galeeren in See stechen, und wenn sie jede Wegestunde die Minderlbucht hinab gegen den Wind anrudern müssen.«


  


  


  Angriff in der Minderlbucht


  


  Während die Offiziere des großen Heeres mit der unglücklichen Wetterlage und der mangelnden Versorgung beschäftigt waren, zogen zurückkehrende Mannschaftsmitglieder neben dem schwankenden Rumpf einer Brigg namens Savrid die Ruder ihres Bootes ein. An ihrem Haken hin und her schwankend, spendete die Decklaterne kühles Licht. Irgendwo auf seinem Weg an Bord seines Schiffes verwünschte der Kapitän die Matrosen auf Wachdienst mit leisen, drohenden Worten. Wie geisterhafte Rauchfahnen war seine Atemluft in der salzigen, naßkalten Seeluft zu sehen. Er schwang sich über die Reling, bereit, sich der Schurken anzunehmen, als er erschreckt keuchend eine Messerspitze an seinem Leib spürte.


  »Keinen Laut«, murmelte ein Fremder direkt hinter seinem Ohr. »Geh einfach weiter, aber leise.« Der Akzent des Mannes war schneidig, die Vokale melodisch, wie es für den Dialekt der Clans in den Wäldern Rathains typisch war.


  Einen Haufen versiegelter Beschlüsse des Offiziersrates um Prinz Lysaer windgeschützt an seiner Brust geborgen, setzte sich der Kapitän zornig zur Wehr.


  Der Druck des Messers verstärkte sich, und die Klinge bohrte sich durch seinen besten Wollmantel.


  »Geh weiter«, sagte der Barbar mit unlauterer Liebenswürdigkeit. »Oder laß es sein. Ich kann dich auch gleich hier auf Deck wie ein Schwein abstechen, und meine Bogenschützen auf deinen Masten werden nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn sie deine unbewaffneten Ruderer erschießen. Also, willst du, daß deine Männer am Leben bleiben? Mein Gebieter würde es auch vorziehen, wenn ihnen nichts geschieht. Trotzdem werde ich nicht zögern, sie dem Rad des Schicksals zu entreißen, wenn du nicht spurst.«


  Zornig schloß der Kapitän die Augen und reckte sein ordentlich rasiertes Kinn vor. Fehler waren nun einmal nicht rückgängig zu machen. Vermutlich hatte sein Wachmann in der Kombüse neben dem Herd gehockt und sich mit dem Smutje unterhalten, statt seine Rundgänge zu machen, wie es ihm geheißen worden war. Die Savrid war ein Handelsschiff, und ihre Matrosen waren nicht dafür ausgebildet, in einer Kriegsflotte zu dienen. Überdies hatten drei lange, ermüdende Wochen des Wachdienstes vor Anker selbst die größten Bemühungen der Männer untergraben, nicht in ihrer Aufmerksamkeit nachzulassen.


  Während er nun im stillen bedauerte, im Außenbezirk des Hafens festgemacht zu haben, um dem Wirrwarr fremder Ankerketten und dem dichten Gedränge der Schiffe zu entgehen, kapitulierte der Kapitän der Brigg widerwillig.


  Sofort verdeckte ihm die Wolle seines eigenen Mantels die Sicht. Da sein barbarischer Entführer offensichtlich kein Freund unangenehmer Überraschungen war, wurden seine Hände ausgesprochen professionell gefesselt. Gedämpft durch den dicken Stoff, hörte er kaum die Geräusche, als seine Ruderer einer nach dem anderen gefangengenommen und geknebelt wurden, kaum, daß sie über die Reling geklettert waren.


  Gewöhnliche Seeleute die sie waren, hatten sie einem Überfall gewalterfahrener Männer nichts entgegenzusetzen.


  Noch immer von dem Messer bedroht, wies ein heftiger Stoß dem Kapitän, der nichts weiter tun konnte, als sich der Gewalt ergeben, die Richtung nach achtern, dann die Kajütstreppe hinab in seine eigene Kajüte im Heck des Schiffes. Vor dem Hintergrund quietschender Türangeln und dem Klappern des Riegels vernahm er ein kurzes Gespräch, an dem ein anderer Mann beteiligt war, dessen Sprache nicht durch einen Akzent gestört wurde. Dann versetzten ihm unsanfte Hände erneut einen Stoß. Schmachvoll landete er auf den Decken seiner eigenen Koje.


  Der Stoff vor seinen Augen wurde mit genug Gewalt fortgerissen, seine hellhäutigen Wangen zu röten. Blond, blauäugig und so stämmig, wie es nur ein Mann sein konnte, der sich überraschend aus der Hängematte eines einfachen Maats in seine Position heraufgearbeitet hatte, reckte der Kapitän seinen Unterkiefer vor und starrte wütend in den Lampenschein, der hell genug war, ihn zu blenden. »So sicher, wie Ebbe und Flut einander abwechseln, werdet Ihr für diese Sache bezahlen müssen.«


  »Wieviel ist Euch Euer Stolz wert?« spöttelte eine kühle, durchdringend klare Stimme. Der Sprecher war klein, von zierlichem Körperbau, eingehüllt in einen schlichten Wollumhang. Das messingfarbene Flackern der Ölflamme spielte auf seinem glänzenden schwarzen Haar und in den Augen, so grün wie sommerliches Laub. Schmale Lippen hatten sich angesichts der Nervosität seines Gefangenen zu einem Ausdruck trockener Ironie verzogen.


  Was immer der Kapitän auch erwartet haben mochte, die Worte des Fremden hatten ihm beinahe die Sprache geraubt. »Wer seid Ihr?«


  Der Fremde lächelte galant, streckte geschmeidig eine Hand aus und ergriff die gebündelten Botschaften, die in der Tunika seines Gefangenen steckten. »Ich bin der arme Teufel, den zu töten sich dieses machtvolle Heer in Werende versammelt hat.« Seine zarten Finger brachen die Wachssiegel, entfalteten das Pergament und hielten es mit vollkommener Ruhe in das Licht der Öllampe.


  Der Kapitän der Savrid keuchte hitzig vor Ärger. Als er dann jedoch in Gebrüll ausbrach, versetzte der Clanblütige ihm in einer Reflexbewegung einen heftigen Stoß, der ihn zurückschleuderte. Solchermaßen gewaltsam zum Schweigen gebracht, mühte er sich, den sorglosen Worten einen Sinn abzugewinnen. »Der Herr der Schatten? Ihr?«


  Niemand schenkte seinen Worten Beachtung, so blieb ihm Zeit genug, sich seiner heraufziehenden, eisigen Furcht zu widmen. »Möge Ath uns gnädig sein, Ihr seid gekommen, in Werende gegen das Heer in den Kampf zu ziehen.«


  Grüne Augen blickten wenig erfreut über den angeleuchteten Rand des Pergaments. »Weit gefehlt. Krieg ist, was zu vermeiden ich gekommen bin.«


  »Lüge!« Der Kapitän spuckte dem Zauberer, den zu vernichten er sein Schiff zur Verfügung gestellt hatte, vor die Füße.


  Der breitschultrige Clanblütige quittierte die Beleidigung mit brüllendem Gelächter und deutete mit seiner Messerspitze Richtung Hafen. »Habt Ihr eine Angriffsflotte gesehen? Nein? Nun, das konntet Ihr auch nicht, denn wir sind nur acht wendige Männer, eine Eierschale von einem Boot und Arithons niedliche Vergnügungsschaluppe.«


  Die Tür zur Kajütstreppe öffnete sich knarrend und ließ eiskalte Luft herein. Ein weiterer Schurke drängelte sich in die Heckkabine herein und pflanzte sich wie ein Gladiator neben dem Mann auf, der sich selbst als der flüchtige Prinz von Rathain bezeichnet hatte. Die Laterne riß Einzelheiten im wogenden Rhythmus der Dünung aus dem Dunkel: eine Hakennase, verschlagene Augen, dann eine tätowierte Wange, bedeckt von wirrem, dunklem Haar.


  »Die Mannschaft ist sicher verstaut.« Der Neuankömmling bedachte den Zauberer, seinen Herrn, mit einem respektvollen Blick, der gleich darauf nurmehr verächtlich durch den Raum huschte. Ein Messingohrring glitzerte in einem seiner Ohren, und seine Finger, hart wie Enterhaken, wurden von zerkratzten goldenen Ringen geziert. Die breiten Daumen hinter seinem Gürtel, wirkte der Seemann etwa so graziös wie ein Krummsäbel, der unverhüllt an einem Schott zurückgelassen worden war. »Wann sollen wir die Anker lichten?«


  »Noch in dieser Stunde.« Der Herr der Schatten tippte auf die Botschaften. »Wie wir gehofft haben, ist die Savrid zurPatrouille abkommandiert worden.«


  Grollend unterbrach der Kapitän. »Was habt Ihr mit meinen Männern gemacht?«


  »Ihnen ist nichts geschehen.« Der Zauberer sah kaum von seiner Lektüre auf. Lässig stand er auf den schwankenden Planken, nur sein Gesicht wies eine Spannung auf, die vermuten ließ, daß er aufmerksam dem Wind lauschte. Während auf Deck die unsteten Schritte der Männer erklangen, die sich unter dem Befehl des Zauberers mit allen Einzelheiten des Schiffes vertraut machten, fügte er hinzu: »Am Vorderdeck vertäut werden sie wohl nicht besonders glücklich sein, aber das war das Beste, was ich ihnen bieten konnte, wollte ich sie denn nicht töten.«


  »Erwartet nur nicht von mir, daß ich Euch dafür danke«, schnappte der Kapitän. »Warum sonst solltet Ihr schon hier sein, wenn nicht zum Töten?«


  Wieder wurde er schlicht ignoriert. Der schwarzhaarige Prinz faltete die Botschaften zusammen und studierte prüfend die Karten. »Jieret, die düstere Vermutung deines Kriegerhauptmanns trifft zu. Der Prinz des Westens weiß alles über meine Werft zu Merior. Ich frage mich, wer meine fröhlichen Pläne verraten haben mag.«


  Als hätte ein Zeichen der Gefahr in dem milden Tonfall mitgeschwungen, veränderte der bärtige Clankrieger seine Haltung. Reflektiertes Licht blitzte von der Klinge auf, als seine Schwerthand kurz, aber heftig zuckte.


  Der andere Schuft, dessen Haut weit dunkler war, richtete sich ebenfalls aus seiner lässigen Haltung auf, als der Herr der Schatten seine scharfen Überlegungen beendete. »Wenn wir nicht von einem gewaltigen Heer überrollt werden wollen, dann bleibt uns kein Platz für Halbheiten. Einige Risiken müssen wir einfach auf uns nehmen.«


  »Bei Aths Schwarzem Rächer! Haben wir das nicht längst getan?« Mit Unbehagen betrachtete der Clankrieger den verschlagen aussehenden Seemann, nur um sogleich erneut zu fluchen, als dieser ihn seinerseits mit einem Verbrecherblick bedachte. »Mein Gebieter, Ihr seid wahnsinnig, auch nur hier zu sein.«


  Nervös genug, sich schlicht zu vergessen, richtete er sich auf und schlug sich den Kopf an den Deckenbalken. »Nur ein unterernährtes Bürschlein kann die Seefahrt lieben«, schimpfte er aufgebracht.


  Dann, als der Gefangene auf der Koje es wagte, sich zu rühren, wirbelte er herum wie ein hungriger Wolf, das Messer wurfbereit in der Hand. »Was soll mit dem da geschehen? Werfen wir ihn zum Rest der Meute in den Bug?«


  Weit jenseits der Grenzen der Vernunft verstört ob des leidenschaftslosen Blickes, der von dem Pergament abließ und ihn nun durchbohrte, zerrte der Kapitän der Brigg an seinen Fesseln. »Glaubt nur nicht, daß Ihr mich so einfach loswerdet.«


  Ein Funke bösartigen Vergnügens erhellte die Stimmung des Herrn der Schatten. »So bleibt. Hier seid Ihr ebensogut aufgehoben. Lysaer mag gar besser dran sein, wenn er einen Zeugen bekommt.« Dann wandte er sich an seinen Clankrieger, dem es sichtlich schwerfiel, sich eines Kommentars zu enthalten. »Du wirst meine Meinung durch deine Griesgrämigkeit nicht ändern können, Jieret. Wenn das Gejammer des Gefangenen dich stört, so hast du meine Erlaubnis, ihn zu knebeln.«


  Sofort versuchte der Kapitän der Brigg zu protestieren. »Nein«, kam ihm der rotbärtige Clankrieger zuvor. »Du wirst hierbleiben und still sein, so wie mein Herrscher es verlangt, oder dir droht ein weit übleres Los.«


  In seinen Mantel eingeschnürt, nun überdies geknebelt und aufgebracht wie ein Kampfhahn, schäumte der Kapitän der Brigg vor Wut, während der Herr der Schatten den Schurken seine Befehle erteilte.


  Der schlitzäugige Seemann quittierte die Anordnungen, Segel zu setzen, mit einem bösartigen Grinsen. Argwöhnisch, als hätte er es mit einer Schlange zu tun, machte er seine Wünsche unmißverständlich deutlich. »Achtet darauf, daß das Schiff zur rechten Zeit seine Position im Kanal einnimmt. Die Laternen, die wir als Positionslampen benötigen, sind mit dem Paßwort, das wir der Wache nennen müssen, aufgelistet.«


  Spannung beherrschte den Raum, als das Pergament den Besitzer wechselte.


  »Vergeßt unsere Abmachung nicht«, sagte der schmuddelige Seemann mit einem verschlagenen Grinsen boshaft. »Wenn Eure Pläne fehlschlagen, habt Ihr keine Loyalität von mir zu erwarten. Ich werde in See stechen, sobald ich die Möglichkeit dazu bekomme.«


  Noch lange, nachdem der Schurke gegangen war, zerrte der gewaltsam seines Amtes enthobene Kapitän an seinen Fesseln. Nur um Haaresbreite schlug sein Versuch fehl, sich aus Seilen und Wolle zu befreien, denn Clanräuber waren nun einmal Experten im Anlegen von Fesseln.


  Als die Geräusche der vollbeschäftigten Seeleute auf Deck herunterschallten und die Kommandos zum Lichten des Ankers ertönten, tat jener gefürchtete Prinz, den zu zerstören Lysaer ein gewaltiges Heer geschaffen hatte, nichts weiter, als unruhig auf und ab zu schreiten. Während draußen die Ankerwinde rasselte, beobachtete der bärtige Barbar, wie sein Herr und Gebieter wieder und wieder die kleine Kabine durchquerte und in der beunruhigenden Stille nervös mit den Fingern über Karten, einen Tisch und eine Truhe strich.


  Kaum etwas Bemerkenswertes haftete dem Zauberer an. Die Säume seiner Tunika waren geflickt, und ein Seemannsknoten hielt seine Scheide. Während die Segel entrefft und gesetzt wurden, blieb er nach jeder Runde durch die Kabine stehen wie ein eingesperrter Tiger, um auf die Vorgänge auf Deck zu lauschen. Als die Brigg sich in Bewegung setzte und in den Wind krängte, beruhigte er sich allmählich und verfiel nun in einen leichteren, ausgeglicheneren Schritt.


  Die Zeit verging. Flackernd verlosch die Flamme in der Laterne. Als wäre der Seelenfrieden des Clankriegers mit dem Licht entschwunden, rührte er sich im Dunkel und wühlte so lange in den Schränken, bis er das Lampenöl gefunden hatte. Blind im Dunkel, allein auf seinen Tastsinn angewiesen, füllte er den Öltank auf. Mürrisch wartete er sodann, bis die erloschene Laterne weit genug abgekühlt war, sie zu berühren, um den frisch getränkten Docht zu entzünden.


  Während er mit seinem Messer damit beschäftigt war, die Lampe vom Ruß zu befreien, sagte er zögernd mit tiefer Stimme: »Es gibt wohl kein verdammtes Argument, Euch diese Sache auszureden.«


  »Gnädiger Ath!« Mit einer explosiven Wildheit, die den gefesselten Kapitän unwillkürlich zurückschrecken ließ, wirbelte der kleinere Mann um die eigene Achse. In seinen Fesseln zusammengekauert, den Rücken gekrümmt, erblickte er den Ausdruck unverfälschter Qual im Antlitz des Herrn der Schatten.


  »Jieret«, rief der Verbrecher aufgebracht. »Was habe ich denn für eine Wahl? Wenn wir dieses Heer nicht gleich hier und jetzt aufhalten, so wird es ein weiteres Blutbad geben. Wer auch immer dieses Mal dem Unrecht geopfert würde, ich werde nicht zusehen und es einfach geschehen lassen. In meinem Namen soll nicht getötet werden und ebenso wenig auf einem Schlachtfeld nach Lysaers Wahl.«


  Das Messer blitzte auf. Ein Stück der Rußschicht löste sich von dem Zinngehäuse und beschmutzte die lackierte Oberfläche des Tisches. Gänzlich versunken in die Betrachtung seiner schwarzen Finger und die schwierige Aufgabe, den Docht im Schwanken des Schiffes zu justieren, reckte Jieret sein Kinn vor. Nicht der Mann, sich auf einen Streit einzulassen, den er nicht gewinnen konnte, schnappte er sich einen Lappen, um das schmierige Lampenglas zu reinigen, während sich die Segel über ihnen knarrend im Wind blähten und die Brigg Kurs nach Norden nahm.


  »Sind auf Kurs«, rief der Steuermann; das Jaulen der Takelage unter der steifen Brise hinterließ eine unheimliche Stille, als sich das Schiff ruhig in den Wind legte. Nun, da nur noch Bohlen ächzten und Taue knarrten, das Gespräch hingegen verstummt war, verriegelte Jieret Rotbart die gereinigte Lampe. Jenseits der Bullaugen breitete sich hinter den Wogen ihres Kielwassers der Hafen von Werende wie die golddurchwirkte Seidenwäsche einer Hure aus. Die Lichter von tausend nah beieinander vertäuten Schiffen glitzerten in den muschelförmigen Buchten. Auch an Land funkelten allerlei Lichtquellen. Die Stadt wurde umrahmt von dem Schein der Fackeln auf den Wehranlagen, und unzählige Feuer in geschützten Höhlen markierten das ausgedehnte Kriegerlager.


  Wie die amboßartige Silhouette einer Gewitterfront hob sich des Clankriegers bärtiges Profil hart gegen das trübe Licht ab. »Nun, sollte es möglich sein, ein solches Ungeheuer zu provozieren und zu überleben, so ist das mindeste, was ich tun kann, Euch mit aller Kraft meines Herzens zu unterstützen.« Ruhig und gemessen erklangen die zuversichtlichen Worte; und doch, als Jieret sich erhob, die Lampe wieder an ihren Haken zu hängen, offenbarte das flackernde Licht ein Gesicht, kalkweiß vor Furcht.


  Quälend schlichen die Stunden dahin. Besorgnis nagte an den Nerven der Männer. Von Minute zu Minute litt der eingeschnürte Kapitän der Brigg unter schweißtreibender Furcht. Den Wind hart von achtern, segelte das Schiff über die See, während die feindlichen Seeleute Anordnung erhielten, die Rah zu brassen. Fehlerlos glitt die Savrid durch den Kanal auf der Ostseite ihres vorgesehenen Patrouillenkurses. Trotz seines wenig vertrauenerweckenden Äußeren erwies sich der schlitzäugige Maat als ein Mann, der sein Handwerk wohl beherrschte. Vor den düsteren Untiefen rund um die Halbmondinsel lotete ein Matrose die Wassertiefe aus. Seine Rufe, die den Steuermann über die Wassertiefe informieren sollten, brachten ein wenig Erleichterung. Was auch immer der Herr der Schatten im Schilde führen mochte, zumindest würde das Schiff nicht auf den Felsen zerschellen.


  Mit schweren Lidern und brennenden Augen schrak der Kapitän von einem unruhigen Nickerchen auf. Zinnfarben erhoben sich die Wellenkronen jenseits der Bullaugen im Achterschiff in der aufziehenden Morgendämmerung. Der Wind war noch immer frisch. Eine steife Brise aus Südosten veranlaßte die Matrosen, die Segel zu reffen. Bruchstückhaft drangen ihre zornigen Verwünschungen angesichts tauber Finger und von der Kälte steifer Segel in die Kabine.


  Die Lampe war erneut verloschen, doch die Heckkabine war keineswegs verlassen.


  Auf seine Hände gestützt, stand der Herr der Schatten, umrahmt von dem hellen Schaum der vom Ruder aufgewühlten Wogen am Sims des Fensters. »Bald ist es soweit«, sagte er leise.


  Aus der Finsternis antwortete ihm ein Fluch. Jieret Rotbart kam zum Vorschein, ein Paar wollener Armpolster in Händen. Auf Arithons zweifelnde Frage hin, entgegnete er: »Es sind meine, und ja, bevor Ihr fragt, sie werden Euch passen. Ich habe sie mit meinem Messer gestutzt.« Gewappnet gegen jede Gegenwehr, fügte er hinzu: »Wenn Ihr schon so stur wie ein Ochse seid und diese Sache durchziehen wollt, so ist das noch lange kein Grund, Euch die Haut in Fetzen zu reißen.«


  Mühevoll brachte Arithon ein Lächeln zustande, dem eine Bitternis anhaftete, wie sie auf einem Verurteilten lasten mochte, der seinen letzten Weg zum Schafott angetreten hatte.


  Nun zog er ein ausgesprochen kunstvolles Schwert aus seiner Scheide und legte die schwarze Klinge auf den Kartentisch. Entwaffnet, mit einer demütigen Miene, die so gar nicht zu seinem üblen Ruf passen wollte, öffnete er seine verschnürten Ärmelstulpen und streckte seinem getreuen Gefolgsmann die nackten Unterarme entgegen.


  Der Barbar zeigte keinerlei Überraschung angesichts der schaurigen, weißen Narben, über die er lederne Fesselgurte stülpte. Rasch und fest fesselte er die Hände seines Herrschers mit geflochtenen Lederschnüren.


  »Jieret«, sagte Arithon, »diese Riemen könnten reißen. In dem Spind an Steuerbord habe ich Draht gesehen. Vergiß dein Mitleid und benutze ihn.«


  Bereit zum Widerspruch atmete der Clankrieger hastig ein, schwieg aber. Die Mundwinkel weit genug herabgezogen, daß sich seine Schnurrbarthaare mit denen seines Kinnbartes vermengten, akzeptierte er in dumpfem Elend die Bitte seines Herrn. Mit kräftigen Bewegungen, denen nur allzu deutlich anzusehen war, wie sehr ihm diese Pflicht zuwider war, zerrte er den Draht um die Handgelenke Arithons.


  Der Prinz erduldete all das mit distanziertem Schweigen, und sein abgewandter Blick konzentrierte sich ganz auf den heller werdenden Himmel jenseits des Fensters. Rege Aktivitäten auf Deck wurden in der Kabine vernehmbar, und als das Ruder gedreht wurde, fragte sich der gefangene Kapitän neben dem Schott verwirrt, warum sein Schiff Kurs auf die Mitte des Kanals nehmen sollte.


  Als der Barbar den Prinzen ordnungsgemäß verschnürt hatte, stellte er sich am Kartenschrank auf. »Ich bin bereit«, erklärte er widerwillig.


  Arithon spannte die Schultern. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über die Buchten gleiten, die von einem wilden Gedränge unterschiedlichster Schiffe beherrscht wurden. Wie ein winterlicher Wald ragten die unzähligen Masten empor. Geteerte Taue hingen von den Schiffen herab in das Wasser und durchbrachen die silbrigen und rötlichen Reflexionen des beginnenden Tages wie mit einem schwarzen Tintenstrich. Trotz seiner gefesselten Hände stand der Herr der Schatten ganz ruhig und sicher auf seinen Füßen, als die Brigg über eine Woge rollte und in das Wellental herniedersank, beständig erschüttert von den Brechern, die von Süden her gegen ihre Schiffswand schlugen. »Sorg dafür, daß sie ihre Position nicht verläßt«, befahl Arithon eindringlich. »Jieret, bei deinem Eid als mein Getreuer, fordere ich dich auf, mich nicht freizulassen, ganz gleich, wie schrecklich ich auch schreien mag!«


  Der Clankrieger sah so gequält aus, als würde er hellwach in den schauerlichen Schlund eines entsetzlichen Alptraumes starren. »Möge Ath uns beiden seine Gnade erweisen! Mein Gebieter, Ihr müßt das nicht tun. Kann der Schutz für ein kleines Fischerdorf wirklich ein solches Risiko aufwiegen?«


  Nur eine schmale Silhouette vor salzverkrustetem Glas, erklärte der Herr der Schatten mit beißendem Ton: »Die Bürger von Merior sind nicht meine Untertanen, aber dort gibt es eine Frau, die meinen Siegelring zum Zeichen dafür trägt, daß ihren Kindern nichts geschehen wird.«


  »Vergebt mir«, wisperte Jieret. Vor acht Jahren, am grünen Ufer des Tal Quorin, hatte sein Herrscher schon einmal vor einer solchen Entscheidung gestanden. »Doch verübelt mir nicht die Furcht, die ich um Euch empfinde.«


  »Verschwendete Mühe.« Leichtherzig erklang Arithons Stimme, untermalt von dem mühsamen Ächzen der Schiffsplanken. »Spare dir dein Mitgefühl für die Seemänner, die sich hier in der irrigen Annahme, sie seien in Gefahr, versammelt haben.«


  In diesem Augenblick ruhte die Stadt Werende in tiefem Frieden. Sanft gülden schmeichelte die aufgehende Sonne dem Mastenwald der verankerten Schiffe. Keinerlei Bedrohung schien greifbar, jede Gefahr nur ein absurder Gedanke. Niemand erwartete die Gegenwart des Herrn der Schatten. Und doch war er dort, unbeachtet, ohne ein Zeichen seiner Anwesenheit zu geben, ohne sich zu großen Gebärden hinreißen zu lassen, um sein Publikum zu ängstigen. Arithon s’Ffalenn stand einfach nur da, konzentriert und aufrecht wie ein Tänzer, und wob die Schatten, die er schon seit seiner Geburt beherrschte.


  Die Schlinge, die er schuf, sollte sich über Werende legen.


  Ein gigantischer schwarzer Leopard sprang über den Rand des südlichen Horizonts. Die Erscheinung schwoll zu monströsen Proportionen an, ehe sie geräuschlos die Umrisse gewaltiger Fänge entblößte und die eben aufgegangene Scheibe der morgendlichen Sonne verschlang. Für einen kurzen Augenblick blitzten in ihren Augen zwei schmale Schlitze freien Himmels auf. Dann blinzelte sie.


  Still, undurchdringlich und so unnatürlich, als hätte die Luft selbst sich zu Filz verdichtet, senkte sich die Dunkelheit über die Stadt.


  Kein Stern leuchtete, kein Licht. Die breite Landspitze von Werende verschwand ganz einfach samt ihres Hafens und ihrer Schiffe, als hätte Daelion, der Herr des Schicksals, seinen Verstand verloren und einen Faden der Schöpfung aus dem Sein herausgerissen. Gebannt von mörderischer Finsternis, schien die Stadt in ihrer Gesamtheit vollends vom Antlitz der Erde getilgt zu sein.


  Entsetzen überwältigte den Kapitän der Brigg. Trotz des Knebels in seinem Mund, schrie er vor Schrecken. Über dem Wasser, unsichtbar in der konturlosen Dunkelheit, läuteten die Nebelglocken Werendes zur Warnung drohender Gefahr. Auf den vor Anker liegenden Galeeren ertönten schrille Trompetenklänge, deren qualvolle Fanfaren der Wind mit sich trug.


  Leise, doch eindringlich, sprach Jieret inmitten des Lärms: »Mein Gebieter, laßt mir wenigstens das Laternenlicht. Ich kann nicht über Euren Verstand wachen, wenn ich nichts mehr zu sehen vermag.«


  Möglicherweise hatte Arithon ihn nicht gehört; oder die Worte an sich hatten ihre Bedeutung verloren, während er sich der Finsternis entgegenstemmte, einen Vergeltungsschlag zu führen, gegen den es nun kein Mittel mehr gab.


  Mit einem Donnern blitzte Licht am Himmel auf. Kraftvoll in seiner Abwehr schlug Lysaer in Werende zurück, seinen eingeschworenen Feind niederzuringen. Wie die unregelmäßige Zeichnung eines Obsidians durchzogen Blitze den finsteren Himmel.


  Aus freiem Willen war Arithon einen kaltblütigen Flirt mit einer Katastrophe eingegangen, hatte der Prinz von Rathain mit seinem Wirken doch den Fluch des Nebelgeistes wiedererweckt. Erneut kam der brennende Drang auf, Gewalt mit Gewalt zu messen und zu vergelten, bis wenigstens einer von ihnen sein Leben dabei ließ.


  Menschen, Motive, Werendes ganze Verletzbarkeit war schon im nächsten Augenblick ohne jede Bedeutung. Ausgeleuchtet von dem machtvollen Strahlen der Blitze, stürzte sich Arithon auf das Fenster. Seine Lippen hatten sich von seinen Zähnen zurückgezogen, und seinem Gesicht haftete nichts Menschliches mehr an. Machtvoll, wenngleich ohne Waffe, versuchte er, seine Hände zu erheben. Die Fesseln an seinen Handgelenken hielten ihn auf. Als er versuchte, sich loszureißen, schien er zu doppelter Größe anzuwachsen, während sich seiner Kehle ein tierisches Knurren entrang.


  Offensichtlich besorgt, die Macht des Zorns könnte dazu führen, daß sein Herrscher sich verletzte, umklammerte Jieret seinen Ellbogen und schüttelte ihn heftig. »Arithon! Wenn dir dein Leben lieb ist, dann ergib dich diesem Übel nicht!«


  Der Herr der Schatten stieß einen fürchterlichen, heiseren Schrei aus. Der Zorn, der seine Muskeln spannte, ließ von seinen Gliedern ab, und er stolperte, wäre beinahe gefallen.


  Jieret fing ihn auf, während der Schleier der Schatten, der das Tageslicht gefangenhielt, geschwächt durch Lysaers Gegenschlag aus Werende zu flackern begann.


  Mit der Ruhe der ewigen Gezeiten murmelte Jieret leise Worte, während der Mann in seinen Armen zischend Luft in seine Lungen sog. »Ruhig, mein Gebieter, nur ruhig. Ihr könnt die Auswirkungen des Fluches beherrschen. Würde ich davon nicht überzeugt sein, so hätte ich nie zugelassen, daß Ihr dieses Wagnis auf Euch nehmt.«


  Nur die Geräusche des Windes in den Segeln und der donnernden Wogen kündeten in der flackernden Hölle von der vorüberziehenden Zeit. Dann, plötzlich, schien Arithon s’Ffalenn sich wieder in der Gewalt zu haben. »Ich schaffe es«, sagte er. In dem kalten, blauen Schein von Lysaers Blitzen sah er blutleer und ausgezehrt aus.


  Kurz zögerte Jieret s’Valerient, dann ließ er ihn frei.


  Arithon wandte sich wieder dem Fenster zu. Nun erschütterte die Bewegung der Brigg in der Dünung inmitten des Kanals seine Haltung, während er sich darum bemühte, wieder sicheren Stand zu gewinnen, um hinauszusehen. Wo sich Messerspitzen grimmigen Lichts hindurchgefressen hatten, zeigten sich Mottenlöcher in seinem Baldachin der Dunkelheit. Sanft und stetig wie Regen und so entschlossen wie Felsgestein, nahm er sich geschickt seines Schattengewebes an.


  Gerade passend zum nächsten Aufflammen eines lichten Schleiers, der sich über den Zinnen von Werende erhob, löste er die zerfasernden Säume seines Schattengewebes und ließ den mitgenommenen Schleier schwinden. Für die Blicke eines außenstehenden Beobachters schien der Schattenmantel über der Minderlbucht zusammenzubrechen, zu zerfasern und schließlich wie angesengter Stoff zu verbrennen. Sonnenlicht, gepaart mit Lysaers Gegenstoß flammender Blitze, überzog die Wogen mit gleißender Helligkeit.


  Doch der Aufschub erwies sich als Täuschung, denn im Süden erhoben sich aus dem offenen Meer die lohbraunen Segel einer ganzen Flotte schwarzer Schiffe. Es waren Zweimaster, die unter vollen Segeln fuhren. Über Rümpfen, so schmal wie die Leiber von Windhunden, beulten sich gewaltige Focksegel. Besansegel brachen den Wind und wirbelten die Gischt auf. Die Schiffe lagen hart am Wind. Ruhelos segelte die Flotte in Kampfformation mit dem Wind zum Hafen von Werende. Wie die Sense vor dem Kornfeld versprachen diese Zweimaster den Untergang all der Schiffe, die dichtgedrängt vor Anker lagen.


  Signale aus Hörnern hallten über die Galeeren. Kapitäne brüllten verzweifelte Befehle, während verängstigte Matrosen aus ihren Kojen aufsprangen. Leinen wurden gelöst oder einfach zerhackt und die Vertäuungen durchtrennt. Laut hallte das Klirren von Ankerketten in der steten Brise.


  In Werende riefen die Signalglocken die Männer zu den Waffen; in den Kriegerlagern wimmelte es ruhelos wie in einem Ameisenhaufen, während in der Ferne die Gestalten hastig umherlaufender Männer zu sehen waren. Unbemerkt auf den Stadtmauern, mußte Lysaer s’Ilessid die näherkommende Flotte erblicken. Er würde ihre Takelung und die geblähten roten Segel sehen, die eine Erinnerung aus seiner Kindheit wiederbeleben sollten: Zweimaster, geschaffen von der Hand eines s’Ffalenn, erbaut in einer Werft zu Merior, mit einer Geschwindigkeit, die nur durch Zauberei hatte erreicht werden können, und nun kamen sie herbeigesegelt, zu plündern und zu morden, wie es sich für Piraten geziemte.


  Solchermaßen über alle Grenzen kühler Strategie hinaus provoziert, würde sein Zorn alle Fesseln sprengen.


  Wie ein Krummsäbel drang der Lichtblitz, den er zu seiner Verteidigung geschaffen hatte, durch das Blau des Himmels. Kreischend zerteilte er die Luft. Der Himmel flammte blendend weiß auf, ehe Dunst und Rauch unter dem flackernd orangefarbenen Licht eines Feuersturms roher, zündender Macht das gleißende Leuchten dämpften. Die Feuersbrunst zog über Wellenkronen hinweg, die unter der gewaltigen Hitze verdampften, bis die ganze Bucht an einen Kessel auf dem Herd von Dämonen gemahnte.


  »Jetzt«, drängte Jieret Rotbart. »Jetzt!«


  Vor dem Fenster, nurmehr eine Silhouette, umrahmt von einem Inferno, das Sithaer selbst entsprungen schien, bebte Arithon wie eine straff gespannte Saite. Dem Zusammenbruch gefährlich nahe, ging ein Ruck durch seinen Leib. Schweiß zeichnete güldene Linien entlang seiner Schläfen und seines Kinns, und sein schweißgetränkter Hemdkragen klebte an einem Hals, dessen Muskeln und Sehnen so angespannt wie Drahtgeflecht waren. Er machte den Eindruck eines Mannes, der von unsäglicher Qual gepeinigt wurde.


  Vergessen auf seiner Koje hörte der Kapitän, wie er schluchzend Luft in seine Lungen sog. Ein Nerv zuckte in seiner Wange. Er brachte ihn unter Kontrolle. Kühler Schweiß tropfte von den Händen hinter seinem Rücken, die er so fest ineinander gekrallt hatte, daß selbst die kurzgeschnittenen Fingernägel derbe, rote, halbmondförmige Abdrücke in seinen Handflächen hinterließen. Mit grausam beherrschter Courage hielt Arithon trotz des Soges, den Desh-Thieres Fluch über ihn brachte, seinen Verstand aufrecht. Mit sicherer Hand dirigierte er seine Schatten in ihrem Tanz über das Wasser, ließ sie wieder und wieder seine näherkommenden Schiffe verhüllen. Durch Inseln wächsernen Lichtes vor der allumfassenden Finsternis, segelten seine Zweimaster so unfaßbar und flüchtig wie Rauchschwaden. Geisterhaft glitten sie über das Wasser, und ihre gespenstische Erscheinung ließ sie nur um so bedrohlicher wirken.


  Ein Donnerschlag, gefolgt von einem gewaltigen Brausen, erscholl über Werende. Gegen die Flotte und seinen eingeschworenen Feind wehrte sich Lysaer mit reinem Licht. In einer heftigen Detonation riß der Himmel über den Wehranlagen der Stadt auf. Mit nur einem einzigen gewaltigen Schlag roher Macht wurde Arithons aufreizendes Schattenspiel zerstört.


  Der Blitz aber zog weiter und traf die Bucht wie ein Hammer, der auf den Amboß der schwarzen Wogen niederging. Die näherkommende Flotte der Zweimaster ging knisternd in Flammen auf. Ein Schock erschütterte den Wind, als Balken, Öltuch, Segel und Spieren Feuer fingen und sich in ein brennendes Inferno verwandelten.


  Getroffen von den Auswirkungen dieser machtvollen, ungezügelten Gewalt, verlor Arithon seine Selbstkontrolle. Noch ehe Jieret reagieren konnte, brüllte er, erfüllt von ursprünglichem Zorn, und rammte seine Schulter gegen den Mittelpfosten des Fensters. Klirrend zersplitterten die Scheiben. Dann brachten ihn seine gefesselten Hände zur Raserei. Mit weit aufgerissenen Augen und einem Blick ungezähmter Wut wand er sich wie ein Aal. Glassplitter bohrten sich durch sein Leinenhemd, und schon bald färbten Blutstropfen die verkrampften Hände seines Clankriegers rot.


  Jieret fluchte, packte immer wieder zu und keuchte schließlich, als ihn ein heftiger Hieb in den Magen traf. »Nein, das werdet Ihr nicht tun«, donnerte er, kaum daß er wieder zu Atem kam.


  Arithon wirbelte herum, kam frei und wurde von der Wucht seiner Befreiungsversuche zur Kajütstreppe geschleudert.


  Jieret stürzte ihm hinterher. »Zeigt Euer Gesicht draußen, und Ihr wißt, was geschehen wird. Ihr selbst habt diesem Verbrecher von einem Maat befohlen, Euch die Kehle durchzuschneiden und diese Brigg als Preis zu kassieren.«


  Der Herr der Schatten antwortete mit einem höhnischen Lachen, das niemand unter seinen Freunden je von ihm erwartet hätte. »Das wird ihm nicht gelingen, wenn ich sein Fleisch mit meinen Schatten an seinen aufrechten Gebeinen gefrieren lasse.«


  »Möge Dharkaron diesen verfluchten Handel rächen«, rief Jieret. Er stürzte an dem Tisch vorbei und packte seinen Prinzen mit ehernem Griff.


  Von seinem Aussichtspunkt, gefesselt auf der Koje, beobachtete der Kapitän verwundert den unnatürlich scheinenden Verlauf der Auseinandersetzung. Ein soviel kleinerer Mann sollte niemals fähig sein, sich erfolgreich gegen diesen Clankrieger zur Wehr zu setzen, um so weniger, da seine Hände gefesselt waren. Allein der Gewichtsunterschied hätte ihn zur Aufgabe zwingen müssen. Und doch rollten Clankrieger und Prinz vereint in irrsinniger Gewalt miteinander ringend über die Planken, ehe sie sich, einander noch immer umklammernd, mühsam auf die Beine kämpften.


  »Arithon! Mein Gebieter!« klang der Schrei Jierets auf, als ein gezielter Tritt ihn gegen den Lampenpfosten schleuderte. Schatten flackerten im Rhythmus der schwankenden Laterne durch den Raum. Wie besessen setzte Arithon nach. Vor und zurück wütete er durch die Kabine, während Jieret im unsteten Schein der Flamme darum bemüht war, ihn unter Kontrolle zu bringen, obschon ihm selbst zum Fluchen nicht genug Luft blieb.


  Nun schlang Jieret beide Arme um seinen Prinzen, konnte ihn aber wieder nicht niederringen; ebensogut hätte er versuchen können, flüssiges Magma mit einem Seidentuch aufzuhalten.


  Ein Stiefelabsatz bohrte sich in seine Wade und schleuderte ihn zurück. Nur seine schnellen Reflexe bewahrten ihn vor einer Bißwunde im Handgelenk. Mit beeindruckender Standhaftigkeit verkrallte er beide Hände in das zerknitterte Hemd. Durch Glassplitter verwundet hielt er der Mißhandlung mit der Zähigkeit eines Dämons stand, während draußen noch immer die Versammlung aller Dämonen über der Stadt Werende wütete, die Arithon herbeigerufen hatte.


  Dicht an dicht zogen die tintigen Flecken schwarzer Schatten, durchdrungen von Blitzen und aufgefächertem Flammenschein, in ruhelosen Wogen über die Bucht. Und die Flotte brennender Zweimaster kam noch immer näher. Getrieben von der steifen Brise schob sie sich gleich einer Kette funkensprühender Wracks auf den Hafen zu. All die unglücklichen Kapitäne, die mit ihren Schiffen im Hafen in der Falle saßen, sahen sie kommen. Wie rasend hallten ihre Anordnungen an ihre vor Furcht halb wahnsinnigen Matrosen über das Meer. Die Zweimaster waren nicht mehr bemannt, nur eine geistlose, unbarmherzige, tödliche Bedrohung für die Galeeren und die Handelsbriggs, deren Besatzungen verzweifelt darum kämpften, die Anker zu lichten und aus der Falle zu entrinnen. Schreie und Hornstöße übertönten das Heulen des Windes, immer wieder erstickt von dem explosiven Donnern der Lichtblitze, mit denen Lysaer versuchte, den widernatürlichen Mantel der Finsternis zu zerstören, den sein Feind über die Stadt gelegt hatte. Knarrend öffneten sich die ersten Segel, gesetzt von Matrosen, die von ihrer unsäglichen Furcht aufgepeitscht in die Takelage gesprungen waren.


  In der Schlacke ungleichmäßig aufgerissener Finsternis, angesichts der mangelnden Urteilsfähigkeit und der Verwirrung, der die Schiffe zum Opfer gefallen waren, die sich nun in den Rumpf des nächsten bohrten, offenbarte sich dem gefangenen Kapitän der Savrid eine erschütternde Wahrheit: Die versprengten Schiffe der brennenden Flotte verloren ihre klaren Umrisse. Flammenumtoste Masten und Aufbauten zeigten im flackernden Feuerschein nicht länger die Konturen jener Zweimaster, die zu zerstören Lysaer seine Kraft vergeudet hatte.


  Diese abgetakelten Schiffe waren keineswegs die befürchtete, todbringende Kriegsflotte aus Merior. Die feindlichen Schiffe, die sich dem Hafen von Werende näherten, waren weiter nichts als unbewaffnete alte Kähne, ein abgewracktes Durcheinander aus Fischerbooten und Flößen, vollgepackt mit Reisig, der in einem wahren Funkenregen explodierte, im Wind aufflammte, um alles in Brand zu setzen, was ihm auf seinem Weg begegnete. Die Schatten, die zuvor ihre Gestalt verhüllt hatten, schwanden nun, um den Blick auf die wahre, hinterlistige Falle freizugeben, die sie verborgen hatten.


  Gepeinigt angesichts des Schicksals der Handelsflotte der Ostküste, das mitanzusehen er nun gezwungen war, weinte der Kapitän der Brigg erschüttert vor Kummer. Nur um Armeslänge, kaum einen Messerwurf, von ihm entfernt, wandte ihm der Feind, der für all das verantwortlich war, den Rücken zu. Noch immer mit seinem Clanverbündeten ringend, zeigte der Zauberer keinerlei Reue für die Zerstörung, die seine Machenschaften über den Hafen von Werende brachten. Noch immer wütete der Wahnsinn mit unverminderter Kraft in seinem Wesen. Während das Mobiliar der Kabine mit Füßen getreten, umgestoßen oder gleich gänzlich zerstört wurde, hoffte der Kapitän in einem Anfall rachsüchtiger Bösartigkeit, die beiden Kämpfer würden sich gegenseitig tödliche Wunden zufügen.


  Noch immer gefesselt nutzte Arithon seinen Kopf, seine Knie und Füße, um sich zu schlagen. Jieret Rotbart verschaffte seinem Schmerz durch erstickte Flüche Luft. Der einzige Griff, dem sich sein Prinz nicht entziehen konnte, waren seine Finger, die sich machtvoll in das schwarze Haar klammerten, doch auch das reichte nicht, ihn zur Räson zu bringen. Endlich erkannte der Clankrieger voller Furcht, daß Arithon sie beide zu der Klinge manövrierte, die noch immer offen auf dem Kartentisch lag.


  »Oh nein, mein Prinz. Das nicht.« Nun schließlich konzentrierte sich Jieret darauf, zurückzuschlagen. Seine gnadenlose Faust schlug hart auf das Kinn seines Gebieters auf. Während sein Gegner halbbenommen zu taumeln begann, ergriff er selbst das schwarze Schwert.


  Das Böse, das dem Fluch Desh-Thieres entstammte, erweckte die paravianische Magie zum Leben, die seit ihrer Anfertigung in der Klinge ruhte, ihren Träger im gerechten Kampf zu schützen. Mit einem schrillen Kreischen spaltete der scharfe Stahl die Luft. Silberne Runen leuchteten strahlend in der rauchdunklen Klinge auf, glänzten wie Quecksilber in gleißend weißem Licht.


  »Arithon, hör doch!« schrie Jieret.


  Sein qualvoller Appell blieb unbeachtet. Beinahe überwältigt durch das schmerzliche Mitgefühl, ergriff er die lebendig gewordene Klinge mit fester Hand und schlitzte mit einem kontrollierten Schlag die nackte Schulter seines Herrschers auf.


  Die Berührung entrang Mann und Elementen einen markerschütternden Aufschrei. Ein Aufflammen weißen Lichtes durchbrach die Düsternis in der Kabine. Das Licht, das keinerlei Ähnlichkeit mit den Werken Lysaers hatte, strahlte in unverfälschter Brillanz, verwoben mit einem Glockenschlag erhebender Harmonie. Die Resonanz der Klänge erreichte eine kaum erträgliche Süße, deren Reinheit den Geist eines Sterblichen verwirren mochte. Ausgelöscht, der leidenschaftliche Haß so wie die Sorge, getilgt durch ein Preisen des Lebens selbst, das jeglichen Streit zu einer Entweihung werden ließ.


  Niedergeschlagen von einer erdrückenden Sehnsucht, die schmerzhaft in seinem Leib vibrierte, stöhnte der Kapitän der Brigg angesichts all des Kummers in der Welt, und hörte, wie Arithon s’Ffalenn aufschrie, als hätte man ihm das Herz aus der Brust gerissen.


  Noch immer schreiend fiel der Herr der Schatten auf die Knie. Blut strömte aus der Schulterwunde, die Jieret ihm mit dem Schwert beigebracht hatte. Der magische Lichtstrom ergoß sich über bleiche Knochen, die offen unter dem aufgeschlitzten Hemd zum Vorschein kamen. Ein Rinnsal scharlachroter Flüssigkeit befleckte die Klinge, ehe es in dem kalten Feuer der Magie verschwand, die das unveränderliche Metall erfüllte.


  Jieret schien wie eingefroren. Ohne sich seiner klebrigen Hände oder der Schmerzen aus unzähligen Schürfwunden bewußt zu sein, zitterte er am ganzen Leib; Träne um Träne teilte er den tiefen Kummer seines Prinzen.


  »Ath«, stöhnte Arithon, der sich nun endlich schluchzend und vollends ermattet an seinen Getreuen lehnte und das Gesicht in Händen barg. »Verschone mich, ich bitte dich. Desh-Thieres Wirken ist zu mächtig, zu stark, als daß ein sterblicher Mann noch einen rechtschaffenen Kampf führen könnte.«


  Herzog Jieret kannte keine Gnade. »Ihr habt keine Wahl. Erhebt Euch!« Er erhob das Schwert, dessen schillernde Magie nun zu einem schnell verhallenden Wispern geworden war.


  Allein die Erinnerung an seine Harmonie ließ Arithons Stimme knirschen wie Kieselsteine. »Wären meine Hände nicht gefesselt gewesen, Jieret, du weißt, ich hätte dich gewiß getötet.«


  »Aber sie waren gefesselt«, entgegnete Jieret unzweideutig. »Ihr selbst habt dafür gesorgt, daß das nicht geschehen konnte.« Da sich sein Gebieter noch immer abwehrend zusammenkauerte, fügte er hinzu: »Schande über Euch für Eure Feigheit! Denkt Ihr denn, Ihr würdet irgend etwas erleiden, das ich nicht ebenso fühlen würde?«


  So oder so schon bleich, wich nun auch die letzte Farbe aus Arithons Gesicht. Schaudernd blickte er auf. »Der Blutpakt. Ath, sei mir gnädig, du kannst all das fühlen?«


  »Mein Gebieter.« Kläglich kamen die Worte über seine Lippen, nun, da er sich zu spät des unvermeidlichen Preises für sein offenes Eingeständnis bewußt wurde. »Verschmäht nicht meinen Anteil an dieser Sache. Ihr habt mich gerufen, über Eure Ehrbarkeit zu wachen. Was auch immer Ihr nun sagen mögt, so bin ich als Caithdein doch gebunden, und ich werde auch Euch buchstabengetreu an Euer Versprechen ketten.«


  »Du fühlst das alles?« wiederholte Arithon nur, und in seiner Stimme klang schrilles Entsetzen an.


  Erbarmungslos wies Jieret ihn ab. »Das darf nicht von Bedeutung sein! Kein lebender Mann könnte die Last auf seine Schultern laden, die Ihr tragt. Ihr habt eine Aufgabe zu erledigen, so Ihr nicht wollt, daß unschuldige Menschen, hier und in Shand, ums Leben kommen.« Grausam angesichts der unausweichlichen Notwendigkeit, zerrte er seinen Prinzen am Unterarm auf die Beine und drehte ihn um, so daß sein Gesicht dem Fenster zugewandt war. Als Arithon zurückzuckte und versuchte, zur Seite zu entkommen, packte Jieret ihn erneut und hielt ihn in eisernem Griff fest.


  Keuchend und zur Bewegungslosigkeit verdammt, blieb Arithon keine Wahl. Er mußte sich die unbeschönigten Auswirkungen seines Wirkens ansehen.


  Die Feuersbrunst, die Lysaer durch seine Verteidigung ausgelöst hatte, flackerte noch immer über brennenden Segeln. Funken und Asche wurden vom Wind davongetragen, flogen von Schiff zu Schiff im überfüllten Hafen von Werende, in dem das Feuer ein wahres Opferfest feierte.


  »Wollt Ihr nun also jammern«, knurrte Jieret, »oder zu Ende bringen, was Ihr begonnen habt?« Dann legte er das unheilvolle Schwert in seines Gebieters bebendes Genick, als wäre es der Schwarze Speer des Dharkaron.


  Ausgezehrt, zermürbt und doch gleichermaßen durch Jierets Schmähungen und die erschütternde Schönheit der Magie, die seiner Waffe zu eigen war, vom Abgrund zurückgezerrt, senkte Arithon s’Ffalenn den Kopf. Er atmete ein. Seine gefesselten Hände entspannten und spannten sich wieder. Beschämt, die fallengelassenen Enden seines magischen Gewebes wieder aufsammeln zu müssen, reckte er endlich sein Kinn vor und machte sich daran, zu beurteilen, welcher Vorteil sich der Zerstörung abringen lassen mochte, die seine List hervorgebracht hatte.


  Tumult herrschte im Hafen von Werende. In dem wilden Durcheinander krachten Schiffe in andere Schiffe. Bugspitzen bohrten sich in die Breitseiten von Galeeren, die hilflos an ihren Ankerketten hingen; Logger glitten in der Brise voran, nur um gleich darauf in Zweimaster zu krachen, deren Segel haltlos im Wind flatterten, während die überraschten Mannschaften sich darum bemühten, dem direkten Angriff des Windes zu entgehen.


  All dieser Zerstörung fügte nun Arithon noch feinsinnig gesponnene Schatten hinzu. Er verdunkelte die Halbmondinsel, um ihre Küsten optisch in weitere Ferne zu rücken. Mit winzigen Schatten in den Augen verunsicherter Steuermänner verführte er jene zu Fehlentscheidungen. Die wenigen Schiffe, die sicher dem Chaos entgangen waren, wurden nun weit vom Hafen fortgelockt. Manche von ihnen liefen unter dem grausigen Kreischen berstenden Holzes auf Grund, nur um sogleich von nachfolgenden Schiffen gerammt zu werden, die nicht mehr ausweichen konnten. Andere wieder lavierten sich an eine Leeküste, und wieder andere beschrieben einen Bogen und fanden sich bald darauf erneut in dem sengenden Chaos wieder, das den Hafen Werende in seinen Fängen hielt.


  Das windgepeitschte Feuer kannte keine Gnade.


  Da, wo Lysaer seiner Gabe entsagen mußte, um nicht seine Verbündeten zu treffen, konnte Arithon ganz nach Gutdünken seine Schatten spinnen. Obgleich er keinen Zugriff mehr auf die Quelle seiner Magie hatte, war er geschult genug, auch ohne diese über mehr Raffinesse zu verfügen als sein Gegner. Er konnte seine Gabe nutzen, hauchdünne Illusionen zu wirken oder Wellenkronen in Ermangelung jeglichen Lichts gefrieren zu lassen. Dort, wo die Flotte vor dem Feuer floh, nutzte er die Kälte als Waffe, die Segel bersten und die Ruder in ihrer Führung festfrieren zu lassen. Manch ein geplagter Quartiermeister kämpfte darum, sich der verblendeten Steuerung zu entziehen, während die kleineren Logger von den gewaltigen Rümpfen manövrierunfähiger Segelschiffe zum Kentern gebracht und zerschmettert wurden.


  Kläglich wie die Rufe der Möwen drangen die Schreie der Verwundeten auf der Brise zu Arithons Position am Fenster der Kabine. So geschickt seine Strategie, so trostlos seine Absichten, so wenig vermochte er sich all dem Leiden zu entziehen. Angespannt, sichtlich leidend, zitternd, versuchte er erneut, sich abzuwenden; nicht länger der todbringenden Berührung seiner Schattenflut zu folgen, um sich endlich seiner tiefen Verzweiflung zu ergeben.


  Unbeugsam wie ein Felsen stand Jieret hinter ihm und zwang ihn mit der magischen Klinge in Händen, weiter hinzusehen, ohne ihm auch nur den kleinsten Fetzen menschlicher Gnade zu gönnen.


  Da ihm nicht gestattet wurde, sich abzuwenden, konnte Arithon auch nicht wissen, daß Jieret weinte. Weiß traten die Fingerknöchel des Clankriegers an der Hand hervor, die krampfhaft das Heft des Schwertes umspannte, und in seinen Augen zeigte sich all seine Zerrissenheit, während er sich eisern und gnadenlos des eigenen Kummers erwehrte. Unbeugsam hielt er an seiner Pflicht fest. Selbst, als einige Schiffe sich unausweichlich aus der Flammenhölle des Hafens befreiten und auf die offene See zuhielten, lag die Klinge vollkommen ruhig in seiner Hand.


  Zu diesem Zeitpunkt war es Arithon gelungen, seine Selbstkontrolle wiederzuerlangen. Während er seine aufgepeitschten Nerven mühsam unter Kontrolle hielt, erteilte er in scharfen, kurzen Worten dem Maat und der Mannschaft auf Deck seine eigenen Befehle. Die Männer sprangen auf, die Segel der Savrid zu setzen, auf daß sie sich im Wind blähen sollten. Ostwärts lavierte sie vor dem Hafen über den Kanal, doch nun war sie nicht mehr allein, um sie herum segelten weitere Schiffe, gesponnen aus magischen Schatten. Von seinem Vater, dem Piraten, hatte Arithon mit brutaler Deutlichkeit die Fertigkeiten erlernt, der es bedurfte, feindliche Schiffe anzugreifen. Stolz blähten sich die Segel seiner Schattenflotte, deren Zweck es war, die Hafenausfahrt zu blockieren, im steten Wind. Vereint bildeten die Zweimaster, über und über bestückt mit Waffen und Bogenschützen, eine perfekte Angriffsfront.


  Gehetzt wie Elritzen im Angesicht der scharfen Zähne eines hungrigen Hais, standen die Schiffskommandanten vor der Wahl, sich auf einen Spießrutenlauf durch eine Keilformation bewaffneter Schiffe zu begeben, oder beizudrehen und neutrale Farben anstelle der Kriegsflaggen zu hissen, um sich freies Geleit zu erkaufen. Mit naßforscher Zuversicht kamen sie näher, waren ihre Mannschaften doch trotz der Erschöpfung und der überstandenen Gefahren keineswegs geneigt, aufzugeben.


  Doch ihre Wachsamkeit reichte nicht aus; Schatten wirbelten auf, verdichteten sich, und die brennenden Pfeile, abgeschossen von Clankriegern auf den Masten der Savrid, zischten auf der Suche nach Nahrung durch die Finsternis.


  Eine Dunstwolke aufsteigenden Qualms bedeckte den düsteren Himmel. Die Schreie der Matrosen, die voller Furcht von Bord sprangen, um nicht bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden, erklangen schrill über dem Knarren gequälter Planken. Noch immer läuteten die Bronzeglocken zu Werende alarmierend. Hier und dort, inmitten brennender Wrackteile, die zischend unter dem Ansturm kalter Wogen begraben wurden, manövrierten sich die unversehrt gebliebenen Galeeren durch die Fluten, um Überlebende zu bergen, die auf Gedeih und Verderb der See ausgeliefert waren.


  Gegen die unglückseligen Vorgänge auf See war Lysaer machtlos. Hilflos mußte seine gewaltige Armee vom Ufer aus zusehen, und es blieb ihnen nichts zu tun, als drohend und fluchend ihre Waffen zu schwingen.


  Die Katastrophe, die über die gedungene Kriegsflotte hereingebrochen war, nahm ihren Lauf, während, verborgen unter dichtem Rauch und Schatten, die Piraten sich eines Beibootes der Savrid bemächtigten und ihrer Wege zogen. Auf sie wartete ein fetter Gewinn, die Belohnung, die der Herr der Schatten ihnen für ihre Dienste versprochen hatte. Mit einem Steuermann, der wegen seiner ungetrübten Loyalität ausgewählt worden war, und zwei Matrosen, die um ihrer Heuer willen ihren Dienst taten, beschrieb die Brigg einen Bogen gen Südosten und segelte langsam die Küste hinunter. Bald blieb Werende hinter ihr zurück, verdeckt durch die bewaldete Küste der Halbmondinsel.


  Die Schatten gaben den Himmel frei.


  Ungetrübtes Sonnenlicht fiel durch das zerbrochene Fenster der Heckkabine herein und umrahmte den Mann am Sims mit gleißendem Schein. Langsam wandte er den Kopf. Mit einer Stimme, noch heiser von all der Anstrengung, sagte er: »Jieret, ich denke, du kannst mich nun wieder freilassen.«


  Eine Bewegung ließ das schwarzmetallene Schwert aufblitzen, als seine Spitze sich aus der bedrohlichen Lage entfernte. Der rothaarige Clankrieger, der bei Lichte betrachtet kaum älter als zwanzig Jahre sein konnte, durchtrennte das Tau, mit dem sein Herr gefesselt war, ehe er die Klinge sinken ließ, als würde allein die Berührung seine Haut versengen. Das vibrierende Klirren des Metalls auf den rohen Planken ließ ihn erschaudern. Seine Hände zitterten, und es kostete ihn mehrere Minuten, mit bebenden Fingern den Eisendraht von den Handgelenken seines Herrschers zu lösen.


  Als endlich die letzte Fessel herabfiel, sank er in die Knie, und seine Hände umklammerten die zerfetzten Armschienen, die das königliche Fleisch kaum vor der Gewalt hatten schützen können, die die fluchgebundene Rage hervorgerufen hatte. Er konnte es nicht ertragen, seinen Herrscher anzublicken, sich dem zu stellen, was ihm in der Miene dieses Mannes begegnen würde, dessen Stolz seinem Gehorsam zum Opfer gefallen war.


  »Mein Gebieter«, hauchte er flehentlich. »Ich bitte Euch, vergebt mir.« Heftig verkrallten sich seine Finger unter der quälenden Last der Gewissensbisse in die zerfetzte Wolle. »Mögen das Gesetz Rathains und Dharkaron über mich richten, doch mir blieb keine andere Möglichkeit, Eure Befehle auszuführen.«


  Arithon s’Ffalenn befreite seine wundgeriebenen Handgelenke von den Überresten der Fesseln. Langsam, als wären seine Knochen aus feinstem Glas, als müßte er zerbrechen, würde er auch nur zu tief einatmen, drehte er sich um. Für einen Augenblick hielt er die Augen geschlossen. Das Blut aus seiner Schulterwunde benetzte sein zerrissenes Hemd und hinterließ rote Flecken auf dem geweißten Fichtenholz der Bodenplanken. Endlich rührte er sich wieder. Er verschränkte die zarten, schmalen Finger über dem kupferroten Haar jenes Caithdeins, der ihn mißhandelt hatte, der seinen königlichen Willen mit der Klinge eines Schwertes gebrochen hatte, um eine grausame Strategie ihrem Ende entgegenzulenken.


  »Jieret«, wisperte er. Spuren getrockneter Tränen zeichneten sein Gesicht. Der Wind, der durch die zerbrochene Scheibe hereinwehte, trieb ihm wirre Strähnen zerzausten Haares auf die Wangen. »Erhebe dich, Mann, ich bitte dich. Wir beide vertrauen einander wie Brüder. Welcher Stolz, welche Würde, sollte mir noch geblieben sein, die nicht zur Gänze diesem Fluch zum Opfer gefallen ist?« Der leidenschaftliche Ton, der sich plötzlich seiner Stimme bemächtigte, offenbarte ein Herz, erfüllt von beißender Verbitterung. »Wenn Zerstörung und Verzweiflung einen Grund zur Genugtuung liefern können, so solltest du dir ein Herz nehmen und dich stolz aufrichten. Zählen wir nur die brennenden Planken und die Wrackteile auf See, so haben wir einen geradezu überragenden Sieg errungen.«


  Gewiß, nun würde sich keine Armee mehr gen Merior einschiffen, den Herrn der Schatten niederzuringen.


  


  


  Abrechnung


  


  Auf den von Rauchschwaden verhüllten Zinnen von Werende stand Lysaer s’Ilessid unter der strahlenden Sonne im eisigen Wind und betrachtete das endlose Panorama zerstörter Hoffnungen. Dieser Schicksalsschlag war so unendlich niederschmetternd, so unfaßbar; Jahre sorgfältiger Planung waren innerhalb weniger Stunden einer diabolischen Heimtücke zum Opfer gefallen. Draußen in der Bucht zogen Ruderboote ihre Bahnen, zu retten, was nach diesem Überraschungsangriff des Herrn der Schatten im Gewässer des Hafens noch zu retten war.


  Müde Ruderer bahnten sich im Zickzackkurs ihren mühevollen Weg durch das Chaos dahintreibender Balken und rauchender Wrackteile. Sie tauchten ihre aufgeschürften Hände in das beißende Salzwasser, um Männer, mehr tot als lebendig aus der eisigen See, an Bord zu hieven. Zu viele von ihnen schrien vor Schmerzen aufgrund ihrer schrecklichen Verbrennungen, und der holprige Rückweg zur sicheren Küste schien mehr zu erfordern, als ihre wunden Leiber noch zu ertragen imstande waren.


  Ihre Schreie gingen Lysaer durch Mark und Bein. Er allein hatte die Katastrophe zu verantworten, die sich mit all ihren Zerstörungen und ihrem Leiden vor seinen Augen ausbreitete. Mühsam widerstand er dem Drang, sich die Augen zu reiben, um das Brennen der groben Asche auf seinen Augäpfeln zu lindern. Auch würde er gewiß nicht verzagen und sich zurückziehen, um seinen Kummer im stillen zu pflegen.


  Er kam sich vor wie ein Narr.


  Kalter, bitterer Zorn erfüllte ihn angesichts des Mißgeschicks, das ihn seine Flotte gekostet hatte. Selbst in der Hitze des Gefechts hätte die gemäßigte Vernunft, die jeden guten Regenten auszeichnen sollte, die Oberhand behalten müssen: Er hätte wissen müssen, daß die angreifende Flotte fremder Zweimaster nur eine Illusion hatte sein können. Nicht einmal unter der Anleitung eines Zauberers hätten menschliche Handwerker zu Merior seit dem Bau der Werft im vorangegangenen Frühjahr so viele Schiffe fertigstellen können.


  Unter all seinen Offizieren und Kapitänen hatte Lysaer allein über das notwendige Wissen verfügt, diese von dämonischer Schlichtheit geprägte Hinterlist rechtzeitig zu durchschauen.


  Vor acht Jahren war er in einer schmutzigen Gasse in Etarra Zeuge geworden, wie sein Halbbruder seine Schatten zum Entzücken einer Horde zerlumpter Kinder zu einem Schiff von der Größe eines Spielzeugs geformt hatte. So klein das Boot auch gewesen war, nichts weiter als die Kreation einer wohlgestimmten Phantasie, waren doch sowohl seine äußere Erscheinung als auch seine Bewegungen im Wind perfekt bis ins kleinste Detail gewesen. Überdies hatte Arithon am Ufer des Tal Quorin deutlich bewiesen, daß seine Sorge um die Kinder nichts weiter als ein bösartiges, heimtückisches Schauspiel gewesen war, Lysaers Argwohn zu ermatten und sein Vertrauen zu gewinnen.


  In der Minderlbucht hatte er sein Spiel der Illusionen mit weit größerem Einsatz erneut inszeniert, doch dieses Mal hatte er lebensgroße Schiffe geschaffen, geeignet, blutigen Zoll von den Lebenden zu fordern.


  Lysaer hielt sein Gesicht in den Wind, ließ ihn in seinen Haaren spielen und unterdrückte seine Tränen, die aus Bedauern zu vergießen er sich nicht gestatten wollte. Wegen dieses Zorns, der ihn um seine Selbstkontrolle gebracht hatte, zu beschämt, sich jemals selbst zu vergeben, litt er still unter dem peinigenden Gefühl der Schuld. So gut, so zutreffend, hatte sein Feind ihn eingeschätzt. Wütend und beherrscht von einem Zorn, so wild wie der seines Vaters einst in Dascen Elur, hatte er den Himmel selbst mit seiner Gabe gemartert und so geholfen, den bösartigen Plan des Herrn der Schatten aufgehen zu lassen.


  Wie mußte Arithon sich an seinem Sieg ergötzen, die schwere, schreckliche Entehrung seines Widersachers als seinen persönlichen Triumph empfinden. Lysaer schlug mit der geballten Faust auf kaltes Gestein, bis die Haut an seinen Fingern aufplatzte.


  Neben ihm mußte Lord Diegan zweimal zu sprechen ansetzen, ehe sein hochherrschaftlicher Prinz ihn auch nur bemerkte. »Hoheit, wenn du darauf bestehen solltest, auch weiter hier draußen zu bleiben, so gestatte wenigstens deinem Kammerdiener, dir ein warmes Gewand zu bringen.«


  Lysaer erlag einem erbärmlichen Zittern. Nur mit Mühe konnte er den Anfall würdelosen Gelächters unterdrücken, der in seiner Kehle tobte. Tatsächlich trug er nur ein dünnes Nachthemd, das er in aller Eile vom Bettpfosten gezerrt hatte. Wie Flaggen im Wind umflatterte der Stoff sein nacktes Hinterteil; nachgerade absurd präsentierte er der ganzen Welt ungeschützt seine königlichen Hüften.


  »Ich sollte mich bekleiden.« Nur leise erklangen seine Worte über dem Glockengeläut, das von den Kais herüberschallte. Als Prinz und Befehlshaber gebärdete er sich nachlässig. Immerhin hatten seine Männer einen empfindlichen, schockierenden Schlag hinnehmen müssen. Welch gewaltige Unzulänglichkeiten er sich auch zum Vorwurf machte, seine unmittelbare Sorge mußte nun der Moral seiner Getreuen gelten. Weder sein bedauerliches Fehlurteil noch seine so katastrophal irregeleitete Verteidigungsstrategie durften nun Anlaß liefern, diesen Männern die Unterstützung zu verweigern, die nur seine Anwesenheit ihnen bieten konnte.


  Die Gewänder, die er wählte, waren aus blauem Samt und feinem Goldgewirk, und die Juwelen, die er anlegte, waren die edelsten, die er besaß. Solchermaßen mit allen Symbolen seines königlichen Standes geschmückt, begab er sich hinab zu den Kais, die Ruderboote mit ihrer erbärmlichen Fracht zu begrüßen und die schmutzigen Hände der Männer zu schütteln, die sich darum bemühten, die kleinen Nußschalen sicher durch die Fluten zu manövrieren. Unbarmherzig und gnadenlos stellte er sich den Verlusten, die er durch seine fehlgeleitete Tat zum Schutze seiner Flotte verursacht hatte, und er ignorierte die geflüsterten Lobhudeleien der Bürger Werendes, die einander versicherten, daß nur seine Gabe des Lichtes ihre Stadt vor dem Untergang bewahrt hätte.


  Wenn auch die Menschen in den Straßen den Prinzen des Westens als jenen Helden feierten, der den Herrn der Schatten in die Flucht geschlagen hatte, so verfluchten doch einige gestrandete Kapitäne die Brände, die er durch seine rettende Macht verursacht hatte.


  Mit ernstem, grimmigem Gesichtsausdruck, die feinen Kleider mit Blut, Seewasser und Teer befleckt, stellte sich Lysaer jedem einzelnen Seemann, der sich ihm voller Zorn entgegenstellte. Aufrecht und würdevoll begegnete er ihnen mit offenem Tadel. »Denkt Ihr denn, Ihr wäret die ersten, die der Heimtücke eines s’Ffalenns zum Opfer fallen? Habe ich Euch etwa nicht gesagt, daß seine schattengebundene Magie eine unaussprechliche Gefahr bedeutet? Wenn eine einzige, flüchtige Begegnung Euch schon veranlaßt, zitternd die Schwänze einzuziehen, dann geht und schätzt Euch glücklich, noch am Leben zu sein, in meinem Heer ist kein Platz für Feiglinge.«


  Noch während er sich darum kümmerte, den Menschen ein Dach über dem Kopf zu verschaffen und den Verwundeten den Beistand eines Heilers zukommen zu lassen, schickte Lysaer eine Truppe Kopfjäger mit Spürhunden aus. Diese durchstreiften die südwärts führende Küstenlinie auf der Suche nach flüchtigen Seeleuten, die zuvor als Matrosen auf der feindlichen Flotte gedient haben mußten.


  Mitfühlend kümmerte er sich um die Verwundeten, die es nach Rache dürstete. »Bleibt nur am Leben«, sagte er zu ihnen. »Ein jeder Mann, der stark genug ist zu kämpfen, soll Gelegenheit bekommen, sein Recht einzufordern.« Männern, die im Feuer zu Krüppeln geworden waren, versprach er in Avenor ein Heim für sie und ihre Familien. Den Sterbenden spendete er Trost: auf seinen Knien, im blutgetränkten Rumpf eines Bootes, auf den Docks, im Schatten jener Soldaten, die damit befaßt waren, Tragen anzufertigen.


  Vorzeitig verfinsterte Zwielicht die von Asche durchdrungene Luft. Im Fackelschein waren die Ruderboote nun unterwegs, kalte Leiber aus dem Wasser zu ziehen. Im Licht ihrer Lampen arbeiteten Offiziere daran, die volle Zahl der erlittenen Verluste zu erfassen und alle Schiffe aufzulisten, die durch eine Reparatur wieder seetüchtig gemacht werden konnten.


  Dann kehrten die Kopfjäger mit schweißnassen Pferden von ihrem Feldzug gen Süden zurück, erschöpft und enttäuscht angesichts ihres Versagens.


  »Zauberei«, ließ ein grobschlächtiger Reiter, der Sprecher der Männer, Major Skannt wissen. Mit unsicheren Blicken betrachtete er die Schatten zu allen Seiten, während sein müdes, schweißtriefendes Pferd leise schnaubte. »Wir haben nicht die geringste Spur entdecken können, nicht einmal die Überreste eines Lagerfeuers. Wenn diese Feuerschiffe von lebenden Menschen geführt worden sind und nicht von Dämonen, so muß irgendeine heimtückische Zauberei ihnen eine Brücke gebaut haben, über die sie der See entfliehen konnten. Hätten sie das Land betreten, wir hätten irgendeinen Hinweis finden müssen.«


  Ohne sich von der Furcht der Männer, die er entschlossen als verrücktes Phantasiegebilde abtat, beeindrucken zu lassen, lieferte Skannt seinen Bericht in dem Lagerhaus an den Docks, das dem Heer als Hauptquartier diente, bei Prinz Lysaer ab. Seine hastige, abgehackte Aussprache mochte so gar nicht zu der lässigen Haltung passen, die er im Türrahmen einnahm. »Muß ein paar Dorys versteckt gehalten haben, und Fischerschmacken, um die Schwimmer aufzusammeln«, faßte er in aller Kürze zusammen. »Eure Flüchtigen sind zur See entkommen. Wären sie an Land gegangen, so hätten sie den Nasen meiner Spürhunde nicht entgehen können.«


  Mit einer beschwichtigenden Geste unterband Lysaer Diegans lästigen Kommentar. »Ich hatte nicht erwartet, daß die Männer Gefangene bringen würden. Arithon ist weit zu gerissen, uns mit Fehlern oder Unzulänglichkeiten zu beglücken. Trotzdem brauchen unsere Schiffseigner das Gefühl, daß wir etwas tun. Diejenigen, die mit den Ergebnissen unserer Bemühungen nicht zufrieden sind, werden nur um so eifriger darauf erpicht sein, die Verbrecher nach Merior zu verfolgen.«


  Mit einem verächtlichen Lächeln auf den Lippen verließ Skannt den Raum. Nur seine halbgesenkten Lider verbargen das fanatische Funkeln in seinen Augen.


  Der unterbrochene Rat wandte sich wieder der zermürbend langen Liste der Tagesordnungspunkte zu.


  »Was nützt es, die Schurken zu verfolgen?« jammerte der verhutzelte Hafenmeister von Werende. »Der Winter steht vor der Tür.« Wie ein Haufen modriger Lumpen war er auf seinem Stuhl zusammengesackt. Eisern hielt er die Beherrschung anständiger Manieren aufrecht, und es gelang ihm, zumindest in Anwesenheit des Mannes von königlichem Blute nicht auszuspucken. »Kaum eine Handvoll Schiffe ist nicht leck, und ohne Masten lassen sich keine Segel setzen. Eure Armeen müssen nun auf dem Landwege Weiterreisen, aber die Küstenstraße ist tückisch, wenn das Wetter erst umschlägt.«


  Die Männer, deren Aufgabe es war, die Versorgungslinien aufrechtzuerhalten, tauschten anstelle frostiger Kommentare nur grimmige Blicke aus. Schon in wenigen Stunden mußte die Entscheidung fallen, das stolze Heer aus Etarra wieder aufzulösen. Kein noch so gerechter Grund vermochte die Stürme Aths aufzuhalten, und halbverhungerte Soldaten konnten nun einmal nicht in den Kampf ziehen. Die Vorräte in Werende waren bereits durch die vorangegangene Bewirtung der Flotte aufgezehrt. Auch die ehrbarsten Absichten vermochten diese Fakten nicht zu ändern. Die Stadt verfügte nicht über die notwendigen Mittel, das Heer zu versorgen, das ausgezogen war, Arithon s’Ffalenn zu schlagen.


  Als der Rat sich immer weiter erhitzte, bis die Offiziere ihre Unterkiefer vorreckten und auf die Tische schlugen, während sie einander anbrüllten, sprang Lysaer auf und sprengte die Phrasendrescherei der gegnerischen Fraktionen mit seinem unübersehbaren, königlichen Zorn. »Werdet Ihr denn niemals zu jammern aufhören? Unsere Soldaten sind am Leben! Das sollte Grund genug sein, Ath zu danken, daß er uns nicht unserer Streitkräfte beraubt hat. Uns bleiben nun nicht mehr viele Alternativen, aber noch ist nicht alles verloren. Laßt uns unseren Verstand gebrauchen und retten, was zu retten ist. Wenn wir dem Herrn der Schatten nicht kampflos den Sieg überlassen wollen, so müssen wir unsere Möglichkeiten erwägen und jene auswählen, die uns helfen können, einen weiteren Feldzug unnötig werden zu lassen.«


  Und so begann der nüchterne Prozeß, auf den Trümmern ihres Vorhabens neue Angriffspläne zu schmieden. Aus Jaelot und Alestron mochte Unterstützung angefordert werden können; ein flinker Bote wurde über die Poststation nach Süden gesandt, um die Petition in Minderl einer Galeere mit auf den Weg zu geben.


  »Wie groß muß unsere Armee sein, um in Merior anzugreifen?« fragte Lysaer so herausfordernd wie entschlossen. Sein ordentlich frisiertes, blondes Haar warf einen fedrigen Schatten über die von dunklen Ringen umlagerten, müde dreinblickenden Augen, und doch konnte die Ermattung sein Wesen nicht trüben. Nicht die geringste Spur des Kummers, der an seinem Herzen nagte, übertrug sich in seine Stimme oder sein Gebaren, als er hinzufügte: »Diese Stadt verfügt nicht über Reichtümer, hier gibt es keine Garnison und keinen strategischen Vorteil, nur einen beschwerlichen Anreiseweg. Meine Truppen aus Avenor sind abgehärtet. Sie werden einen winterlichen Marsch durchstehen. Auch die erfahrenen Krieger aus Etarra sind durchaus fähig, Rückschläge zu meistern. Wir sollten eine kleinere Flottenbesatzung zusammenstellen und uns nach Kapitänen umsehen, die zornig genug sind, ihre Schiffe zur Verfügung zu stellen.«


  Angetrieben durch den hochherrschaftlichen Einfluß stürzten sich die Würdenträger Werendes gemeinsam mit den mürrischen Offizieren geradezu enthusiastisch in eine Nacht umfangreicher Planungen. Wie durch ein Wunder führten rasche Entscheidungen dazu, daß schon im ersten Licht des kommenden Tages mit der Neuorganisation der Truppen begonnen werden konnte. Lysaer hatte kaum gegessen oder geschlafen. Er nutzte jeden Augenblick, den er der Planung und der endlosen Pflicht, aufgewühlte Handelsherren zu beruhigen, abringen konnte, um die Verwundeten zu trösten und Briefe an die Witwen der Gefallenen zu schreiben. Kein Problem war zu geringfügig, ihm seine Aufmerksamkeit zu widmen, keine diplomatische Geste zu entwürdigend, ihr Ausdruck zu verleihen.


  Ausgezehrt, frustriert oder erzürnt bis zum Ausbruch sinnloser Gewalt begegneten ihm die Männer, doch ausnahmslos verließen sie ihn mit neuer Kraft und Entschlossenheit.


  Zum Sonnenuntergang des folgenden Tages herrschte in dem Raum, der zur königlichen Beherbergung auserkoren worden war, ein wildes Durcheinander unzähliger Seekarten, ausrangierter oder zur dringenden Weiterleitung markierter Pläne und Teller mit abgenagten Fischgräten und Resten alten Brotes. Sand und Schmutz von den Stiefeln bittstellender Offiziere bedeckte die Teppiche. Die Augen gerötet, heiser vom vielen Reden und die Haut durch die übermäßige Beanspruchung durch die peitschende Seebrise entzündet, warf sich Lysaer mit verdrießlichem Schwung in die Tiefen eines gepolsterten Stuhles.


  Er sah blaß aus, als wäre er krank. Die Ansprache, die er soeben vor den Garnisonskommandanten von Rathain gehalten hatte, war ein wahres Meisterwerk der Staatskunst gewesen. Obschon er seine Pläne durchkreuzt sah, ja, gar vernichtend geschlagen worden war, hatte der Prinz nicht den kleinsten Anschein der Verzweiflung durchblicken lassen. Unter den Augen all seiner hochgestellten Führungsoffiziere, hatte er ein ungetrübtes Bild königlichen Stolzes abgeliefert.


  Nur Lord Diegan war imstande, sich vorzustellen, wie schwer ihm diese Sorge um seine Gefolgsleute gefallen sein mußte.


  Jedes Versprechen, daß Lysaer gegeben hatte, war nun gebrochen, zerstört alle Hoffnungen aus acht langen Jahren, niedergeschmettert in nur einer Stunde des Feuers und der üblen Listen eines Feindes.


  Am Morgen würden die Truppen beginnen, ihre Verbände aufzulösen, um nicht in ihren Feldlagern während der Wintermonate zu verhungern. Der Befehl war geeignet, ein Chaos auszulösen, wurden die erschöpften Offiziere doch angewiesen, umzukehren und jeden Schritt des grausamen Marsches erneut zu tun, den sie seit ihrer Abreise aus Etarra zurückgelegt hatten. Niemand sprach von den Schrecken, denen die Männer auf der beschwerlichen Heimreise durch Erschöpfung und schlechtes Wetter ausgeliefert sein würden. Kampfbereit, geschmiedet zu einer perfekten Waffe, waren sie nun gezwungen, den Schwanz einzuziehen, ohne ihren Stahl mit Blut benetzt zu haben. All ihre Entschlossenheit, die schwere Arbeit, die furchtbaren Mühen und der erschreckende Verbrauch von Staatsgold, all das war nun umsonst gewesen.


  Major Pesquil ruhte unter einem steinernen Grabmal in der Talkluft, sein Tod nurmehr ein sinnloses Opfer, sein Name ein weiterer Eintrag auf der langen Liste derer, deren Los nach Vergeltung verlangte.


  Für Lysaer s’Ilessid, der sein Leben dem Sieg über Arithon gewidmet hatte, konnte es keine schlimmere Schmach geben.


  An seinem Platz am nun leeren Beratungstisch wartete Lord Diegan darauf, daß die Offiziere, die sich in kleinen Gruppen in die Ecken des Raumes drängten, zur Tür hinausgehen würden. Als schließlich das letzte Glitzern juwelenbesetzter Rangabzeichen im Dunkel jenseits der Türschwelle verschwand, rieb er sich verkrusteten Augen, die von den unzähligen Stunden der Begutachtung von allerlei Plänen bei Kerzenschein brannten. »Hoheit, du mußt dich ausruhen. Es wird schon entmutigend genug sein, dich allein von diesem Rückschlag zu erholen. Ganz gewiß wird es dir nicht weiterhelfen, dich bis zur Erschöpfung darum zu bemühen, etwas zu lindern, was nun einmal nicht mehr zu ändern ist.«


  Vor ihnen bauten sich schier unüberwindliche Probleme auf. Mit der Effektivität eines Wirbelsturms waren sämtliche notwendigen Schritte für die Bergungsarbeiten eingeleitet worden, doch auf den Märkten gab es nichts mehr zu essen.


  Die wenigen Schiffe, die noch seetüchtig genug waren, um neue Lebensmittel für die Stadt zu holen, hatten sich, beladen mit den besten Soldaten Avenors, nach Jaelot eingeschifft. Alle anderen Schiffe konnten nurmehr als Verlust gelten, waren nichts weiter als ein wildes Durcheinander verbrannter Spieren an den Brückenköpfen.


  Das neuerliche Klopfen an der Zimmertür war keineswegs willkommen. Nur eine weitere, erbärmliche Klage, auf die der Prinz derer zu s’Ilessid gut verzichten konnte, belastete ihn doch jeder Besucher nur mit zusätzlichem Gejammer. Lord Diegan streckte seine müden Schultern, als des Majors Kammerherr den Kopf zur Tür hereinstreckte, sein Gesicht kaum mehr als ein fahler Flecken über dem zerknitterten Spitzenkragen. »Euer Lordschaft? Euer Hoheit?« Rasch fuhr er fort, bestrebt, jeglicher Abweisung zuvorzukommen. »Hier ist ein Kapitän, der bittet, vorgelassen zu werden.«


  Lord Diegan verlor die Beherrschung. »Bei Ath! Schick ihn doch zu den anderen.«


  »Das habe ich versucht, aber er wollte nicht gehen.« Abrupt brachen die hastig hervorgebrachten Ausflüchte des Kammerherren ab, als Diegan, die Hände bis zu den Unterarmen in dem Durcheinander auf dem Tisch vergraben, auf die Füße schoß.


  »Was auch immer er will, wirf ihn hinaus!« Eine Schreibfeder beantwortete des Lordkommandanten heftige Bewegung durch einen schwungvollen Flug in Richtung Boden. »Er mag seine Forderungen vortragen, bis das Dach über unseren Köpfen einstürzt, und es wird ihm doch nichts bringen. Wir haben nichts mehr, das wir noch verteilen könnten.«


  »Vergebt mir, Euer Lordschaft.« Der Kammerherr hüstelte vorsichtig. »Dieser Mann kommt nicht mit einer Forderung zu Euch. Er ist von der Brigg Savrid und behauptet nachdrücklich, er hätte Euch eine Nachricht vom Herrn der Schatten zu übergeben.«


  »Er hat ein seetüchtiges Schiff?« unterbrach Lord Diegan, erstaunt genug, sich erweichen zu lassen. Gleichzeitig mit seiner zweifelnden Frage bedeutete Lysaer dem Mann, er möge den Kapitän der Savrid zur Audienz vorlassen.


  Der Seemann war in einen Mantel aus dem feinen Wollstoff gehüllt, wie ihn die Händler zu tragen pflegten. Unter seinem blonden Schopf blickten ehrliche, blaue Augen offenherzig drein, als er seinen stämmigen, beinahe schon fülligen Leib mit wachsamen Schritten über den Teppich schob. Die Abdrücke dicker Stummelfinger hatten sich in die Kappe geprägt, die er in Händen hielt. Zu stolz auf seine Unabhängigkeit, sich vor einem Königssproß zu verneigen, beschränkte er sich auf ein kurzes, doch respektvolles Nicken. »Euer königliche Hoheit.«


  Lysaer betrachtete ihn mit der gleichen Ruhe und Gelassenheit, derer er sich bereits befleißigt hatte, während er die vielfältigen Klagen der Männer angehört hatte.


  »Ihr dürft Euch setzen«, sagte er sogleich, ehe er schweigend abwartete, bis der Mann sich einen Stuhl an dem Beratungstisch auserkoren hatte. »Ihr sagt, Ihr habt den Herrn der Schatten getroffen. Ich möchte von Euch in Euren eigenen Worten ganz genau erfahren, wie es dazu gekommen ist. Niemand wird Euch eine Frage stellen, bevor Ihr geendet habt. Nehmt Euch Zeit und gebt acht, daß Ihr nichts vergeßt.«


  Der Kapitän der Brigg drapierte seine zerdrückte Kappe auf seinen Knien. Mit demselben klaren Blick, mit dessen Hilfe er die Segel zu trimmen pflegte, maß er nun den hochherrschaftlichen Prinzen am Fensterbrett. Der wachsame Zug im Antlitz des Prinzen entging seiner Aufmerksamkeit ebensowenig wie die eisige Selbstkontrolle hinter der Fassade gleichmütiger Duldsamkeit. Endlich ergriff der Kapitän mit störrisch vorgerecktem Unterkiefer das Wort. »Der Mann hat mir erzählt, Ihr wäret vom Nebelgeist dazu verflucht, einander zu bekämpfen.«


  »Arithon s’Ffalenn ist ein Zauberer«, konterte Lysaer. »Er würde alles sagen, um Eure Moral und Ehrbarkeit zu unterminieren.«


  Des königlichen Sprosses offene Worte bereiteten dem Seemann sichtlich Unbehagen. Sein Fuß schabte über den Teppich, während sein besorgter Blick zur Seite auswich. »In dieser Sache bin ich anderer Ansicht.«


  Lysaers Augen glänzten plötzlich mit der Härte geschliffenen Aquamarins. Mit einer herrischen Geste erstickte er den gekränkten Einwand seines Lordkommandanten im Keim. »Sagt mir ehrlich, warum Ihr so denkt. Ihr müßt Euch nicht fürchten, wenn Ihr aussprecht, was Ihr für die Wahrheit haltet.«


  Mit langsamen, präzisen Worten beschrieb der Mann die Rolle der Savrid bei dem Überfall auf den Hafen, angefangen mit dem Akt von Piraterie, durch den sie in diese Sache verwickelt wurde, bis hin zu der Perfektion, mit der sie auf der Nordseite der Halbmondinsel sicher verankert zurückgelassen worden war.


  Mit teuflischer Erfindungsgabe hatten die Piraten die Segel von den Masten geholt. Das Fall an Fock- und Besanmast war verblieben, doch fest verknotet ums Gestänge. So war die Brigg zwar unbeschädigt, doch nicht in der Lage, Segel zu setzen. Allerdings war auch ihr Kapitän nicht recht sicher, ob er die kleine Schaluppe hätte verfolgen wollen, die Arithon zu seiner Flucht benutzt hatte, wäre es ihm möglich gewesen. Was auch immer Lysaer behaupten mochte, wie immer er seine großartigen Pläne umschreiben würde, der Prinz, den er als seinen Feind betrachtete, war nicht der geborene Bösewicht, als der er allenthalben bekannt war.


  Bis er seinen letzten Atemzug tun würde, würde sich der Kapitän der Savrid ewiglich an das schwarze Schwert in den Händen des Clangetreuen erinnern, der den Stolz des Mannes erschlagen und gar seinen Willen gebrochen hatte, um die verzweifelte Tat zu Ende zu bringen, die einem Krieg vorbeugen sollte.


  »Wir wissen von dem Schiff, das im Außenbereich der Hafenstraße gekapert wurde«, sagte Lysaer. »Besitzt Ihr tatsächlich die Kühnheit zu behaupten, dieser Diebstahl habe nicht unter dem Schutz Arithons stattgefunden?«


  »Ich sagte, er habe nicht durch seine Hände stattgefunden«, korrigierte ihn der Kapitän der Brigg. »Seine Erklärung war ganz offen. Er sagte, er ließe sich im Angesicht des Risikos, das zu unternehmen ihm bevorstand, Eure Flotte aufzuhalten, lieber mit wenig vertrauenswürdigen Seeleuten ein. Er wollte nicht, daß irgendein ehrbarer Mann die Folgen erleiden mußte, sollte sein Plan fehlschlagen. Besorgt war er. Ein jeder seiner Getreuen mochte gefoltert werden, sollte er in Gefangenschaft geraten. Er war ängstlich darauf bedacht, das zu vermeiden. Sollte aber den Kapitän, den er für den Überfall geheuert hatte, der Tod eines Schwerverbrechers ereilen, so würde dies doch zumindest der Gerechtigkeit dienen.«


  Nur mit Mühe konnte sich Lysaer eines explosiven Ausbruchs enthalten. Die Hände fest um die Armlehnen des Stuhls gespannt, verzogen sich seine feinen Gesichtszüge zu einer sarkastischen Miene. »Eine ebenso plausible wie bewundernswerte Entschuldigung. Die s’Ffalenns waren schon immer äußerst gerissen. Ihr sagtet, Ihr hättet eine Nachricht für mich?«


  Bebend entließ der Kapitän die Luft aus seinen Lungen, während seine derben Fäuste verkrampft auf seinen Knien lagen. Er schloß die Augen und begann zu sprechen, noch immer verfolgt von dem bewegenden Augenblick, in dem der Prinz von Rathain neben ihm auf die Knie gesunken war, um ihn von seinen Fesseln zu befreien.


  »Ich werde Euch nun freilassen«, hatte Arithon gesagt. »Aber im Gegenzug bitte ich Euch um einen Dienst. Geht als Überbringer meiner Botschaft zu Lysaer s’Ilessid. Richtet ihm aus, daß ich beschlossen habe, seine Flotte zu zerstören und sein Heer hier in Werende festzuhalten. Sollte er geneigt sein, mich zu verfolgen, so bittet ihn, nicht zu vergessen, daß ich dieses Feuer mit voller Absicht provoziert habe, bevor die Schiffe im Hafen bemannt und beladen werden konnten.«


  Arithon s’Ffalenn hatte nicht einmal versucht, sich für das Blut zu entschuldigen, das an seinen Händen klebte. Seeleute mußten in den brennenden Wracks sterben, andere vor Kälte und Erschöpfung zu Tode kommen oder in den Fluten ertrinken. Doch die niederschmetternden Fakten reichten aus, dem Kapitän die grausame Wahrheit näherzubringen: Der Blutzoll, den er durch seine Pläne hätte fordern können, hätte leicht fünfmal größer sein können als die Verluste am Ufer des Tal Quorin. Nicht allein die Flotte, sondern das ganze Heer, das gegen ihn zu Felde ziehen wollte, hätte in diesem einen Schlag vernichtet werden können.


  Fünfunddreißigtausend Leben, denen ein vorzeitiger Sturz vom Rad des Schicksals gedroht hatte, waren verschont worden.


  Als der Kapitän aufhörte zu sprechen, herrschte absolute Stille in dem königlichen Gemach. Außerhalb des verriegelten Fensters hörte man das Pfeifen eines Bediensteten, der dabei war, die Laternen zu entzünden. Mit klirrendem Zaumzeug bahnte sich das Gefährt einer Edelfrau seinen Weg durch die Straßen, während vom fernen Hafen die Rufe der Seeleute erklangen. Matrosen aus gekenterten Schiffen bevölkerten die Tavernen und Bordelle, und die meisten von ihnen besaßen nurmehr das, was sie am Leibe trugen. Die Wachen brachten unzählige Stunden mit der Schlichtung diverser Reibereien zu, und Diebstahl wurde zu einem gewaltigen Problem in der Stadt.


  Lysaer s’Ilessid betrachtete den Schiffskapitän, dessen Botschaft einem Verrat verdächtig nahe kam. Nun war nicht mehr von Bedeutung, ob dieser Mann je bereit gewesen war, sein Schiff und seine Mannschaft uneingeschränkt in den Dienst der Kriegsflotte zu stellen. Während er seine Rolle im Hafen von Werende gespielt hatte, war sein Vertrauen getrübt worden, hatte er sich doch dem trügerischen Glauben ergeben, der Herr der Schatten wäre kein Mörder. Doch statt nun gleich und ohne Umschweife über dergestaltiges Übel zu richten, verschränkte Lysaer die mit glitzernden Saphiren geschmückten Finger.


  Er ließ sich einen kurzen Augenblick Zeit, seine Gedanken zu ordnen und die beißende Erinnerung an persönliche Versäumnisse zurückzutreiben. Einst war auch er selbst von der verlogenen, doch geschickten Zunge seines Halbbruders verführt worden, ihm sein Vertrauen zu schenken. »Wenn ich Euch nun bitte«, begann er mit sanfter Stimme, »werdet Ihr dann die Savrid in meine Dienste stellen? Mehr denn je brauche ich sie nun, um als Gesandter gen Alestron zu reisen.«


  Noch immer erschüttert von der Erinnerung an einen klaren, reinen Ton, verursacht durch die magische Klinge eines Schwertes; den Stichen seines Gewissens ausgesetzt, die sich dem Bilde Arithon s’Ffalenns auf seinen Knien anschlossen, welcher seinem tiefempfundenen Entsetzen erlegen war und verzweifelt wünschte, er könnte sich der Last entziehen, die sein Eid gegenüber einer Witwe zu Merior auf seine Schultern geladen hatte, seufzte der Kapitän der Savrid kopfschüttelnd. »Es tut mir leid, Euer Hoheit.« Der tiefe Schmerz in seinem Herzen, den zu offenbaren ihm die Worte fehlten, zwang ihn, sich gegen die Wünsche des Prinzen zu entscheiden. »Eure Absichten sind nicht die meinen. Wenn Ihr auch weiterhin darauf besteht, den Prinzen von Rathain in den Süden zu verfolgen, so müßt Ihr auf meine Unterstützung verzichten.«


  »Der Herr der Schatten hat Euer Schiff in größte Gefahr gebracht!« protestierte Lord Diegan empört. »Waren Eure Matrosen etwa mit dem Joch seiner Führung zufrieden?«


  »Meine Matrosen sind am Leben und vom Feuer verschont geblieben.« Der Kapitän ergriff seine Kappe und schob sie auf sein blondes Haar. Ohne königliche Erlaubnis abzuwarten, erhob er sich voller Hast von seinem Stuhl. »Prinz Arithon hat keinem von ihnen ein Leid zugefügt, und ich will dafür sorgen, daß es dabei bleibt.«


  So unerschütterlich wie abgelagertes Eichenholz wirbelte er auf dem Absatz herum, um das Gemach zu verlassen.


  »Du kannst ihn doch nicht einfach so gehen lassen«, tadelte Lord Diegan seinen Herrscher, als der Kapitän der Savrid sich entschuldigte und die Tür hinter sich ins Schloß zog. Nervös wühlte sich der Lordkommandant durch die Kartenstapel, bis er schließlich die Weinkaraffe gefunden hatte. Rasch suchte er nun ein Tuch, um zwei Kelche zu reinigen. »Ath weiß, daß wir nicht auf sein Schiff verzichten können.«


  »Nein, das können wir nicht«, sagte Lysaer, während er mit steinernem Blick zusah, wie sein engster Vertrauter ihm Wein kredenzte. »Aber dies ist nicht Avenor. Ich kann hier nicht auf königliche Rechte pochen.«


  Mit trügerischer Ruhe gab der Prinz sich seinen Überlegungen zur Lösung verzwickter Probleme der Staatskunst hin, wobei er den warmen Wein in seinem Kelch kreisen ließ und sich mit den Fingern der linken Hand durch das Haar strich. Das schwächer werdende Tageslicht, welches durch das Fenster in den Raum drang, spiegelte sich in den Ringen, die zwischen seinen blonden Haarsträhnen aufblitzten. Seine Augen sahen furchtbar müde aus und wollten so gar nicht zu seiner stolzen Haltung passen, während er sich mit allerlei üblen Gedanken und Gewissenserwägungen herumschlug.


  In dieser Stunde beleuchtete der flackernde Kerzenschein nicht das Antlitz eines Prinzen, sondern das eines Mannes, vom Schicksal gestraft und durch einen grausamen Schlag gegen seine Würde entehrt.


  Dieser Anblick unterbrach des Lordkommandanten aufgeregte Tirade.


  Gleichermaßen geehrt wie gedemütigt, erkannte Diegan, daß der Prinz seine majestätische Fassade nun ablegte, mit der er sich der Öffentlichkeit gestellt hatte, um ihm vertrauensvoll wie einem Freund zu begegnen. Er fühlte, wie sein Herz bei diesem Anblick einen Sprung tat.


  Gepeinigt von jedem gedankenlosen Augenblick der vergangenen Monate, in dem er sich gewünscht hatte, die königliche Selbstüberschätzung würde einfach zerstört werden, fühlte er sich nun zutiefst beschämt.


  Im Angesicht der niederschmetternden Niederlage zu Werende wurde ihm endlich bewußt, daß diese Menschlichkeit sich stets unter der Oberfläche verborgen gehalten hatte. Jenseits des hochherrschaftlichen Regenten, der strahlenden Haltung und dem unerschütterlichen, begnadeten Selbstvertrauen, war Lysaer doch ein Mensch mit allen Schwächen und Makeln wie jeder andere auch. Beschämt erkannte der Lordkommandant, welches Opfer Lysaer dargebracht hatte, seinen Männern als leuchtendes Beispiel zu dienen.


  Mit erstickter, sanfter Stimme sagte Diegan zu seinem Herrscher: »Wir wissen beide, daß der Herr der Schatten nur allzu geschickt mit den Mitteln der Manipulation umzugehen versteht.«


  Lysaer sagte nichts, stürzte nur den Wein bis zur Neige hinunter. »Die Heimtücke der s’Ffalenns trieb meinen eigenen Vater in gramgeborene Wahnsinnstaten. Ich wäre dumm, würde ich angesichts meiner Erfahrungen erwarten, er würde das gleiche nicht auch mit mir versuchen. Meine Gabe des Lichts bietet mir Macht, doch keine Weisheit. Ich bin kein besserer Mann, bin nicht weniger zerbrechlich, als es mein Vater war. Aber wenn ich den Opfern des Herrn der Schatten zu ihrem Recht verhelfen und dieses Land vor ihm beschützen will, so muß ich einen Weg finden, standhaft zu bleiben. Es muß mir gelingen, mich zu zügeln und verantwortungsvoller zu handeln.«


  Stumm füllte Diegan den Kelch seines Prinzen nach. Heftig umklammerten seine Hände die Karaffe. Ihm war, als wäre er selbst der Folterknecht einer ganzen Welt, ein Thema anzuschneiden, das eine letzte und gefährliche offene Frage beinhaltete. »Mein Prinz, du hast ein großes Herz und verfügst über eine Moral, die es diesem s’Ffalenn-Zauberer allzu leicht macht, dich zu quälen. Durch sein Wirken bist du nun von Mitgefühl und Bedauern zerrissen, genau wie er es gewollt hat, aber ich weigere mich, zuzulassen, daß dein Kummer dir deine Kraft raubt. Du bist unsere Stärke und unser Antrieb. Wenn sogar du dich anfällig für die zerstörerischen Umtriebe des Herrn der Schatten zeigst, wie soll es dann erst den Menschen draußen auf der Straße ergehen? Ich bin Etarraner genug, dich zu warnen, und ich fürchte mich vor dem, was der Kapitän der Savrid unternehmen mag, das sichere Netz deiner getreuen Gefolgsleute zu schädigen.«


  »Laß den Mann gehen.« Seufzend schüttelte Lysaer sein güldenes Haar. »Seine Kollegen, die ihre Schiffe verloren haben, werden ihm für den Bruch in seiner Loyalität sicher keinen Beifall spenden.« Gleichsam weit entfernt vor Erschöpfung, gepeinigt von einer unterschwelligen Melancholie, zwang sich Lysaer mit Gewalt, fortzufahren. »Warst du im Lazarett, Diegan? Hast du die Seeleute gesehen, die an ihren Brandwunden sterben? Warst du in den Tavernen? An jeder Straßenecke stehen notleidende Seeleute und betteln um ein paar Kupferstücke. Werende hat eine bittere Lektion erhalten. Ich selbst möchte gewiß nicht in einer Taverne an den Kais eine Meinung kundtun, die wohlwollend mit Arithon verfährt. So etwas kann einen Mann nur allzu leicht das Leben kosten.«


  Erfüllt von schweigsamer Ironie, dachte Lord Diegan bei sich, daß der Prinz wohl richtig liegen mochte. Doch Lysaers tiefempfundener Schmerz könnte ebenso der seine sein, hatte doch auch er die Lage grundlegend falsch beurteilt. Als Lordkommandant von Avenor und Befehlshaber über ein riesiges Heer, hätte er den Prinzen des Westens vor diesem Anschlag gegen seine Würde schützen müssen. Auf Lysaers Schultern ruhte eine gar zu große Verantwortung. In Zukunft sollte sein Gebieter nie wieder allein und verlassen die Bürde all dieser Ereignisse tragen müssen, dafür wollte Diegan von nun an sorgen.


  Als der Wein geleert war und Lysaer seinen Kammerdiener herbeirief, teilte er seinem Lordkommandanten eine letzte, treffende Beobachtung mit: »Wir werden mit dieser Lage fertigwerden. Niemals darfst du deinen Anteil unterschätzen, mein lieber Diegan. Erinnere dich: in Etarra haben du und deine Schwester mich an das bösartige Wesen Arithons erinnert. Ob nun der Nebelgeist durch einen Fluch Einfluß nimmt oder nicht, ob meine Unbeherrschtheit Folge einer magisch hervorgerufenen Verwirrung ist oder nicht, zwei Dinge können doch nicht in Abrede gestellt werden. Ich bin der einzig lebende Mensch, der die Gabe hat, die Schatten Arithons aufzuhalten; und die Zerstörungen zu Jaelot und Alestron sind unwiderlegbare Beweise für die verbrecherische Natur meines Halbbruders. Weiterzumachen und ihn zu töten, ist die einzige Möglichkeit, der Gerechtigkeit zu dienen und diesem Land endlich seinen Frieden wiederzugeben.«


  


  


  Rückblicke


  


  Weit ab von der Küste auf den tiefen Wassern des Cildeinischen Ozeans erwacht Arithon auf seiner Schaluppe unter dem Sternenhimmel, um seine geschwollenen Unterarme mit Umschlägen umwickelt und sein Lager von seinem Caithdein bewacht vorzufinden; ein Gedanke, der ihn mit tiefer Demut erfüllt, nistet sich in sein Bewußtsein, und er beschließt, nie wieder das Geschlecht derer zu s’Valerient durch seine Fehde gegen Lysaer in Gefahr zu bringen. »Jieret«, wispert er, »als dein König befehle ich dir zu heiraten und einen Nachkommen zu zeugen und dafür zu sorgen, daß dein Clan überlebt …«


  


  Viele Wegestunden weiter im Süden, in der Werft zu Merior, schreckt der Geruch von Rauch zwei betrunkene Wachleute aus ihrem Würfelspiel auf; zu spät laufen sie hinaus und entdecken die lodernden Flammen auf der einzig fertigen Schaluppe und der Seilerbahn …


  


  Umfangen von tiefem Schlaf in der Gästesuite des Statthalters von Werende, schreit Prinz Lysaer im Kampf mit einem schauerlichen Traum, während sich vor seiner Tür Lordkommandant Diegan in tiefempfundener Loyalität erhebt, ist er doch Etarraner genug, jenes politische Mittel auf seine Schultern zu laden, dessen sich zu bedienen, sein Prinz zu barmherzig ist – das Attentat auf den Schiffskapitän, dessen Sympathien Arithon gelten und der nicht die Gelegenheit erhalten soll, das Gerücht über den Fluch Desh-Thieres auf den Straßen zu verbreiten …


  


  


  GLOSSAR


  


  ADRUIN – Küstenstadt in Ost-Halla, Melhalla. Einer von zwei Orten an der Mündung eines schmalen Meeresarmes, die sich in einem schwelenden Konflikt mit den Brüdern s’Brydion aus Alestron befinden, im dem es vorrangig um Blockaden zur Störung des Handels geht.


  Aussprache: Ah-druin (druin gesprochen wie in ›Ruine‹)


  Ursprung: adruinne – blockieren, behindern.


  AL’DUIN – Vater Hallirons, des Meisterbarden.


  Aussprache: Al-dwin


  Ursprung: al – über; duinne – Hand.


  ALESTRON – Stadt in Midhalla, Melhalla, regiert von Herzog Bransian, Teir’s’Brydion, und seinen drei Brüdern. Diese Stadt fiel während der Aufstände des Dritten Zeitalters, in deren Verlauf die Hohekönige gestürzt wurden, nicht in die Hände der Handelsgilden, sondern wird noch immer von einem Clangeschlecht regiert.


  Aussprache: Ah-less-tron


  Ursprung: alesstair – stur; an – einer.


  ALITHIEL – eine der zwölf Klingen von Isaer, die der Zentaur Ffereton s’Darian im Ersten Zeitalter aus dem Metall eines Meteoriten geschmiedet hat. Nachdem sie im Besitz der Paravianer immer wieder weitergegeben wurde, erhielt sie den zusätzlichen Namen: Dael Farenn oder Königmacher. Ihre Eigentümer hatten die Tendenz, Erben einer königlichen Linie zu werden. Schließlich wurde sie zu Beginn des Zweiten Zeitalters dem Kamridian s’Ffalenn für seine Verdienste um die Verteidigung der Prinzessin Taliennse verliehen.


  Aussprache: Ah-lith-ee-el


  Ursprung: alith – Stern; iel – Licht/Strahl.


  ALLAND – Herzogtum im südöstlichen Shand, regiert von den Großherzögen der Teir’s’Taleyn, den berufenen Caithdeins von Shand. Derzeitiger Titelerbe ist Erlien.


  Aussprache: All-and


  Ursprung: a’lind – Pinienhang.


  ALTHAINTURM – Spitzturm am Rande der Rohrdommelwüste. Wurde zu Beginn des Zweiten Zeitalters zur Archivierung der historischen Schriften Paravias erbaut. Nach der Rebellion im Dritten Zeitalter Lagerstätte für die Archive aller fünf Königshäuser, untersteht der Obhut von Sethvir, Hüter von Althain und Bruderschaftszauberer.


  Aussprache: Al-thain


  Ursprung: alt – letzte, thein – Turm, Zuflucht, heilige Stätte.


  Altparavianische Aussprache: alt-thein (thein gesprochen ›Si-en‹).


  AMROTH – Königreich in der Splitterwelt Dascen Elur, jenseits des Westtores, regiert von den s’Ilessid-Nachkommen des Exilprinzen, der zur Zeit der Rebellion im Dritten Zeitalter gleich nach der Eroberung des Landes durch den Nebelgeist durch das Weltentor geschickt wurde.


  Aussprache: Am-roth (›roth‹ gesprochen wie ›Roß‹)


  Ursprung: am – Daseinszustand, roth – Bruder, ›Bruderschaft‹.


  ANGLEFEN – Sumpfgebiet in Deshir, Rathain. Die gleichnamige Stadt an der Flußmündung verfügt über einen Hafen am Golf von Stormwell. Es handelt sich dabei um eine von sechs Hafenstädten, die die Seehandelswege mit Etarra verbinden.


  Aussprache: Angle-fen


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ARAETHURA – Grasebene mit gleichnamigem Fürstentum im Südwesten Rathains. Während des Zweiten Zeitalters weitgehend von Riathan Paravianern besiedelt. Im Dritten Zeitalter vorwiegend von verstreut lebenden nomadischen Schäfern als Weideland genutzt.


  Aussprache: ar-eye-thoo-rah


  Ursprung: araeth – Gras; era – Ort, Land.


  ARAITHE – Ebene im Norden der Handelsstadt Etarra, im Fürstentum zu Fallowmere, Rathain. Im Ersten Zeitalter von den Paravianern für die Erneuerung der Mysterien und die Kanalisierung der Energien des Fünften Weges genutzt. Die dort stehenden aufrechten Steine stehen mit der Macht von Ithamon und der Festung auf der Methinsei in Verbindung.


  Aussprache: Araithe, gesprochen ›Areiß‹


  Ursprung: araithe – verstreuen, schicken, bezieht sich auf die aufrechten Steine und deren Verbindung zu den Kräften des Fünften Weges.


  ARITHON – Sohn des Avar, Prinz von Rathain. 1504er Teir’s’Ffalenn, Nachfahre des Begründers dieses Geschlechts, Torbrand, im Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Außerdem der Herr der Schatten, Banner Desh-Thieres und Nachfolger des Meisterbarden Halliron.


  Aussprache: Ar-i-thon – im Klang ähnlich dem Wort ›Marathon‹


  Ursprung: arithon – Schicksalsschmied, Visionär.


  ASANDIR – Bruderschaftszauberer. Auch Königmacher genannt, da jeder Hohekönig im Zeitalter der Menschheit (Drittes Zeitalter) von ihm gekrönt wurde. War nach der Eroberung des Landes durch den Nebelgeist als Vermittler für die Politik der Gemeinden auf dem Kontinent tätig. Auch als Dämonenbanner bekannt, aufgrund seines Rufes, die Iyats bezwungen zu haben; großer Reformer während der letzten Tage des späten Zweiten Zeitalter, als die Menschen zum ersten Mal auf Athera landeten.


  Aussprache: Ah-san-deer


  Ursprung: asan – Herz; dir – Stein, Felskern.


  ATAINIA – Nordöstliches Fürstentum von Tysan.


  Aussprache: Ah-tay-nee-ah


  Ursprung: itain – das Dritte; ia – Endsilbe für die dritte Domäne, aus dem Altparavianischen itainia entstanden.


  ATCHAZ – Stadt in Alland, Shand. Berühmt für ihre Seidenstoffe.


  Aussprache: At-chas


  Ursprung: atchias – Seide.


  ATH, SCHÖPFER – Ursprüngliche Macht über alles Leben.


  Aussprache: Ath, ›th‹ wie im Englischen


  Ursprung: ath – primär, zuerst (im Unterschied zu an, eins).


  ATHIR – Ruine einer paravianischen Feste aus dem Zweiten Zeitalter, gelegen in Ithilt, Rathain. Stätte eines Kraftkreises des Siebten Weges.


  Aussprache: Ath-ihr


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; i’er – Rand, Kante.


  ATHERA – Name des Kontinents, auf dem die fünf Königreiche liegen, eine der beiden großen Landmassen des Planeten.


  Aussprache: Ath-air-ah


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; era – Ort, ›Aths Welt‹.


  ATHLIEN PARAVIANER – Sonnenkinder, kleine Rasse Halbsterblicher, erinnern an Kobolde, verfügen aber über große Weisheit und sind Hüter des Großen Mysteriums.


  Aussprache: Ath-lie-en


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; lien – zu lieben, von Ath geliebt.


  ATHLIERIA – Mythologische Entsprechung unseres Himmels, tatsächlich eine Dimension außerhalb des physischen Seins, die von den Geistern nach dem Tode bewohnt wird.


  Aussprache: Ath-lie-aer-ie-ah


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; li’era – gesegneter Ort oder harmonisches Land; li – gesegnet durch Harmonie.


  ATWALD – Waldgebiet in Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Atwald


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht, ›Aths Wald‹.


  AVAR S’FFALENN – Piratenkönig von Karthan, einer Insel der Sphtterwelt Dascen Elur jenseits des Westtores. Vater des Arithon, auch der 1503te Teir’s’Ffalenn in der Nachfolge von Torbrand, der die königliche Linie derer zu s’Ffalenn im Jahr Eins des Dritten Zeitalters begründet hat.


  Aussprache: Ah-var, mit scharfem ›v‹


  Ursprung: avar – vergangene Gedanken/Erinnerungen.


  AVENOR – Ruine einer paravianischen Feste des Zweiten Zeitalters, gelegen in Korias, Tysan. Traditioneller Sitz der Hohekönige derer zu s’Ilessid. Wurde im Jahr 5644 des Dritten Zeitalters wieder aufgebaut und von Menschen bewohnt.


  Aussprache: Ah-ven-or


  Ursprung: avie – Hirsch; norh – Gehölz.


  


  BECKBURN – Markt in der Stadt Jaelot an der Küste der Eltairbucht im Süden Rathains.


  Aussprache: Beck-burn


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  BRANSIAN s’BRYDION – Teir’s’Brydion, regierender Herzog zu Alestron.


  Aussprache: Bran-sie-an


  Ursprung: brand – Temperament; s’i’an – Nachsilbe, Bedeutung: einer von/der mit dem Temperament, der Heißblütige.


  BRUDERSCHAFT DER SIEBEN – Zauberer, die einen Eid leisteten, die Gesetze des Gleichgewichts aufrechtzuerhalten und das erleuchtete Denken in Athera zu fördern. Urheber des Vertrages mit den Paravianern, der es den Menschen erlaubte, in Athera zu siedeln.


  BWIN EVOC s’LORNMEIN – Begründer des Geschlechts, aus dem die Hohen Könige von Havish seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters entstammen. Die Magie der Bruderschaft stattete ihn mit dem Attribut der Mäßigung und Enthaltsamkeit aus.


  Aussprache: Bwin-ee-vok, lorn-mein.


  Ursprung: bwin – stark; evoc – Auslese.


  


  CAILCALLOW – Kraut, das in Marschlandschaften wächst und fiebersenkend wirkt.


  Aussprache: ›w‹ am Ende ist tonlos


  Ursprung: cail – Blatt; calliew – Balsam.


  CAIT – Hirte aus einer siechenden Schäfersippschaft in Vastmark.


  Aussprache: Kait


  Ursprung: cait – hüten.


  CAITH-AL-CAEN – Tal, in dem die Riathan Paravianer (Einhörner) die Tagundnachtgleiche und die Sonnenwende begehen, um Athael oder das Schicksal des Lebens in der Welt zu erneuern. Außerdem wurden dort zuerst die Wintersterne von den Ihtharis Paravianern benannt und ihre schwingende Essenz in Worte gefaßt. Verfiel gegen Ende des Dritten Zeitalters und wird seither auch Castlecain genannt.


  Aussprache: Cay-ith-al-cay-en, musikalischer Klang, hoch auf den ersten beiden, tief auf den letzten beiden Silben, Betonung auf der zweiten und der letzten Silbe.


  Ursprung: caith – Schatten; al – vorbei; caen – Tal, ›Tal der Schatten‹.


  CAITHDEIN – Paravianischer Name für den ersten Berater eines Hohekönigs; auch: derjenige, der als Regierender oder Diener den gekrönten Herrscher in seiner Abwesenheit vertritt.


  Aussprache: Kay-ith-day-in


  Ursprung: caith – Schatten; d’ein – im Schatten des Stuhls, hinter dem Thron.


  CAITHWALD – Wald in der Gegend von Taerlin, im südöstlichen Fürstentum Tysan.


  Aussprache: Kay-ith-wald


  Ursprung: caith – Schatten, ›Wald der Schatten‹.


  CAMRIS – Nördliches Herzogtum von Tysan. Ursprünglicher Sitz der Regenten war die Stadt Erdane.


  Aussprache: Kam-ris, mit scharf gesprochenem ›i‹


  Ursprung: caim – Kreuz; ris – Weg, Kreuzweg, Kreuzung.


  CAOLLE – Kriegsherr der Clans von Deshir, Rathain. Erhob sich zunächst gegen ihn, diente aber dann Lord Steiven, dem Herrscher des Nordens und Caithdein von Rathain. Derzeit im Dienste von Jieret Rotbart.


  Aussprache: Kay-oll-e, mit kaum hörbarem ›E‹


  Ursprung: caille – stur.


  CARITHWYR – Herzogtum, hauptsächlich bestehend aus Weideflächen in Havish, einst eine Provinz der Riathan Paravianer. Unter anderem hier brachten die Einhörner ihren Nachwuchs zur Welt. Derzeit von einem Getreidebauern und Rinderzüchter genutzt. Der Name des Gebietes ist im Dritten Zeitalter gleichbedeutend mit edlen Fellen.


  Aussprache: Kar-ith-ihr


  Ursprung: ci’arithiren – Schmiede der letzten Verbindung mit der ursprünglichen Macht, veraltet für Einhorn.


  CASTLE POINT – Hafenstadt am westlichen Ende der Großen Straße des Westens in dem Herzogtum Ataina, Tysan.


  CHEIVALT – Küstenstadt südlich von Ostermere in Carithwyr, Havish, bekannt für ihre Eleganz und ihren gehobenen Lebensstil.


  Aussprache: Schei-wolt


  Ursprung: chiavalden – seltene, gelbe Blume, die nur in Küstengebieten gedeiht.


  CILADIS, DER VERLORENE – Bruderschaftszauberer, der den Kontinent im Jahre 3462 des Dritten Zeitalters verließ, um sich auf die Suche nach den Paravianern zu machen, die nach der Rebellion verschwunden waren.


  Aussprache: Kill-ah-dis


  Ursprung: Cael – Blatt; adeis – Flüstern, Verbinden; cael’adeis, umgangssprachlich für ›beständige Freundlichkeit‹.


  CILDEINISCHER OZEAN – Gewässer vor der Ostküste Atheras.


  Aussprache: Kill-dein


  Ursprung: cailde – salzig; an – einer.


  CILDORN – Stadt in Deshir, Rathain. Berühmt für Teppiche und Webwaren. Ursprünglich paravianische Feste, an einem Kraftknoten des Dritten Weges gelegen.


  Aussprache: Kill-dorn


  Ursprung: cieal – Faden; dorn – Netz, ›Wirkware‹, ›Gewebe‹.


  CLAITHEN – Adept der Eingeweihten Aths in einer Herberge des Ordens südlich von Merior.


  Aussprache: Klai-then


  Ursprung: claithen – Garten, Erde.


  CORITH – Insel im Westen der Küste von Havish im Westmeer. Erster Ort, an dem die Sonne auf die Niederlage Desh-Thieres herabgeschienen hat.


  Aussprache: Kor-ith


  Ursprung: cori – Schiffe; itha – fünf, steht für die fünf Häfen, die die alte Stadt überragt.


  


  DAEL-FARENN – Königmacher, anderer Name für das Schwert Alithiel; auch: einer der vielen paravianischen Namen für den Bruderschaftszauberer Asandir.


  Aussprache: Day-el-far-an


  Ursprung: dael – König; feron – Macher.


  DAELION, HERR DES SCHICKSALS – ›Gottheit‹, gebildet durch einige Moralismen, die das Schicksal der Seele nach dem Tod bestimmen sollen. Wenn Ath die ursprüngliche Macht, die Lebenskraft ist, dann ist Daelion die Richtschnur für die Manifestation des freien Willens.


  Aussprache: Day-el-ee-on


  Ursprung: dael – König oder Herrscher; i’on – des Schicksals.


  DAELIONS RAD – Lebenszyklus und Grenze zum Übergang in den Tod.


  DAENFAL – Stadt in Rathain, die das Nordufer mit dem südlichen Zipfel vom Ödland von Daon Ramon verbindet.


  Aussprache: Day-en-fall


  Ursprung: daen – Ton, Lehm; fal – rot.


  DAGRIENHOF – Markt in der Küstenstadt Jaelot, an der südlichen Grenze Rathains gelegen.


  DAKAR, DER WAHNSINNIGE PROPHET – Lehrling des Bruderschaftszauberers Asandir. Folgte während des Dritten Zeitalters dem Feldzug gegen den Nebelgeist. Trotz seiner wenig glaubhaften Prophezeiungen, soll es Dakar gewesen sein, der den Untergang der Könige von Havish früh genug vorausgesagt hat, damit die Bruderschaft den Thronerben in Sicherheit bringen konnte. Von ihm stammt die Prophezeiung des Westtores, die das Verderben des Nebelgeistes vorhergesagt hatte. Außerdem zeichnet er für die Prophezeiung der Schwarzen Rose verantwortlich, die zur Wiedervereinigung der Bruderschaft führen sollte. Derzeit ist er zum Schutz Arithons, des Prinzen von Rathain, abgestellt.


  Aussprache: Dah-kar


  Ursprung: dakiar – ungeschickt.


  DALWYN – Clanfrau von Vastmark, Tante von Jilieth und Ghedair und Freundin Arithons.


  Aussprache: Doll-win


  Ursprung: dirlnwyn – ein besonderer Aspekt des Unglücks, Kinderlosigkeit.


  DANIA – Gattin des Regenten von Rathain, Steiven s’Valerient. Starb durch die Hand der Kopfjäger Pesquils in der Schlacht im Strakewald. Mutter von Jieret Rotbart.


  Aussprache: Dan-ie-ah


  Ursprung: deinia – Sperling.


  DAON RAMON, ÖDLAND VON – Zentrales Fürstentum von Rathain. Dort gebahren die Riathan Paravianer (Einhörner) ihren Nachwuchs und zogen ihn groß. Die Bezeichnung Ödland wurde dem Namen erst nach dem Siegeszug des Nebelgeistes hinzugefügt, als der Fluß Severnir von einem Sonderkommando aus Etarra bereits an der Quelle umgeleitet wurde.


  Aussprache: Day-on-rah-mon


  Ursprung: daon – Gold; ramon – Hügel/Düne.


  DASCEN ELUR – Splitterwelt jenseits des Westtores, in erster Linie bestehend aus Ozean und einigen Archipelen. Umfaßt die Königreiche von Rauven, Amroth und Karthan, in denen die Erben dreier Hohekönige in den Jahren nach dem großen Aufruhr Zuflucht fanden. Geburtsstätte von Lysaer und Arithon.


  Aussprache: Das-en el-ur


  Ursprung: dascen – Ozean; e’lier – kleines Land.


  DAVIEN, DER VERRÄTER – Bruderschaftszauberer, verantwortlich für den großen Aufstand, der nach dem Sieg Desh-Thieres zum Untergang der Hohekönige führte. Geahndet und zur Körperlosigkeit verdammt durch das Urteil der Bruderschaft im Jahre 5129 des Zweiten Zeitalters. Seither im selbstgewählten Exil. Zu seinen Werken zählt die Fontäne der Fünf Jahrhunderte bei Mearth in der Splitterwelt der Roten Wüste jenseits des Westtores; der Rockfellschacht, der von den Zauberern zur sicheren Verwahrung schädlicher Wesenheiten genutzt wurde; die Stufen auf dem Gipfel von Rockfell und der Tunnel von Kewar in den Mathornbergen.


  Aussprache: Dah-vie-en


  Ursprung: dahvi – Dummkopf, Fehler; an – ein Gescheiterter.


  DEARTHA – Gemahlin Hallirons, des Meisterbarden, wohnhaft in Innish.


  Aussprache: Dee-ar-the


  Ursprung: deorethan – übellaunig.


  DESH-THIERE – Nebelgeist, der im Jahr 4993 des Dritten Zeitalters durch das Südtor nach Athera eindrang, aber von dem Bruderschaftszauberer Traithe aufgehalten wurde. Besiegt und für fünfundzwanzig Jahre in West Shand gefangen, bis die Rebellion den Frieden zerstörte und die Hohekönige gezwungen waren, sich von den Verteidigungslinien zurückzuziehen, um sich um ihre niedergehenden Reiche zu kümmern.


  Aussprache: Desh-thie-air-e (letztes ›e‹ fast tonlos)


  Ursprung: desh – Nebel; thiere – Geist, Gespenst.


  DESHANS – Barbarische Clans, die im Strakewald das Fürstentum Deshir, Rathain, besiedeln.


  Aussprache: Desh-ie-ans


  Ursprung: deshir – nebelhaft, verschwommen.


  DESHIR – Nordwestliches Fürstentum von Rathain.


  Aussprache: Desh-ier


  Ursprung: deshir – nebelhaft, verschwommen.


  DHARKARON, DER RÄCHER – Auch Aths rächender Engel der Legende. Fährt eine von fünf Pferden gezogene Kutsche, um die Schuldigen nach Sithaer zu bringen. Nach den Lehren der Eingeweihten Aths ist Dharkarons Aufgabe das düstere Band, das die Sterblichen mit Ath zu verwebt, der ursprünglichen Macht, die die Selbstgeißelung und die Wurzel der Schuld kreiert hat.


  Aussprache: Dark-air-on


  Ursprung: dhar – Böse; khiaron – jemand, der richtet.


  DHIRKEN – Weiblicher Kapitän des Schmugglerschiffs Schwarzer Drache. Soll das Kommando über die Brigg nach dem Tod ihres Vaters auf See mit Waffengewalt an sich gerissen haben.


  Aussprache: Dur-kin


  Ursprung: dierk – hart; an – eine(r).


  DIEGAN – Ehemaliger Kommandeur der Garnison von Etarra. Titularkommandant des Kriegsheeres, das gegen die Deshans gesandt wurde, den Herrn der Schatten zu besiegen. Nun von seinem Gouverneur in den Dienst Lysaer s’Ilessids abkommandiert und Lordkommandant von Avenor. Oberkommandant des Heeres zu Werende. Außerdem der Bruder der gnädigen Frau Talith.


  Aussprache: Die-gan


  Ursprung: diegan – Dandyschmuck, Ornament.


  DIER KENTON-TAL – Tal im Herzogtum Vastmark, Shand.


  Aussprache: Dier Ken-ton


  Ursprung: dien’kendion – Juwel mit einem scharfkantigen Makel, der einem Bruch entstammen kann.


  DRITTES ZEITALTER – Zeitalter, gekennzeichnet durch die Besiegelung des Vertrages zwischen der Bruderschaft und den Paravianern und der Ankunft der ersten Menschen in Athera.


  DRITTMARK – Stadt an der Küste der Felsenbucht am äußersten Rand von Vastmark.


  DRUAITHE – Schäferdialekt in Vastmark, auch Beiname, der für mangelnde geistige Fähigkeiten steht.


  Aussprache: Dru-eit-the


  Ursprung: Umgangssprachlich für Idiot im Dialekt von Vastmark.


  DURN – Stadt in Orvandir, Shand.


  Aussprache: Dern


  Ursprung: diern – eben, flach.


  DYSHENT – Stadt an der Küste der Instrellbucht in Tysan. Bekannt für Nutzhölzer.


  Aussprache: Die-schent


  Ursprung: dyshient – Zeder.


  


  EARL – Ruine aus dem Zweiten Zeitalter. Einst paravianische Hochburg, gelegen auf der Südspitze der großen Halbinsel in West-Shand. Schauplatz der Abwehr der Invasion durch den Nebelgeist vor den von Davien, dem Verräter, provozierten Aufständen.


  Aussprache: Erl


  Ursprung: erli – dauerndes Licht.


  EDAL – zweitjüngste Tochter von Steiven und Dania s’Valerient.


  Aussprache: Ie-doll


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; dal – lieblich.


  ELAIRA – Novizin bei den Zauberinnen von Koriathain. Eigentlich ein Straßenkind aus Morvain, das zur korianischen Erziehung erkauft wurde.


  Aussprache: Ie-layer-ah


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; leare – Grazie.


  ELDIRS s’LORNMEIN – König von Havish, letzter überlebender Sproß der königlichen Linie derer zu s’Lornmein. Wuchs als Wollfärber auf, bis die Zauberer der Bruderschaft ihn, nach dem Sieg über den Nebelgeist, im Jahre 5643 des Dritten Zeitalters in Ostermere zum König krönten.


  Aussprache: El-dier


  Ursprung: eldir – nachdenken, überlegen, abwägen.


  ELIE – Name einer jungverheirateten Frau in Merior. Kurzform von Elidie, einem verbreiteten Mädchennamen an der Südküste.


  Aussprache: Ellie (Langform: El-id-ie)


  Ursprung: eledie – nachtaktiver Singvogel.


  ELKWALD – Wald in Ghent, Havish; Heimat von Machiel, Diener und Caithdein des Reiches.


  ELSHIAN – Athlien Paravianerin, Minnesängerin und Instrumentenbauerin. Stellte die Lyranthe her, die der Meisterbarde von Athera zu treuen Händen hält.


  Aussprache: El-shie-an


  Ursprung: e’alshian – kleines Wunder, Mirakel.


  ELSSINE – Stadt an der Küste von Alland, Shand, bekannt für die Steinbrüche, in denen Blöcke zum Ballast für Schiffe abgebaut werden.


  Aussprache: El-sien


  Ursprung: elssien – kleine Grube.


  ELTAIRBUCHT – Weitläufige Bucht am Cildeinischen Ozean an der Ostküste von Rathain, an die der Fluß Severnir nach dem Sieg des Nebelgeistes umgeleitet wurde.


  Aussprache: El-tay-ir


  Ursprung: al’tieri – aus Stahl, auch: Abkürzung eines paravianischen Namens; dascen al’tieri, was soviel wie ›Meer aus Stahl‹ bedeutet und sich auf die Farbe der Wogen bezieht.


  ERDANE – alte, paravianische Stadt, die später von den Menschen übernommen wurde. Sitz der Herzöge zu Camris vor dem Sieg Desh-Thieres und der Rebellion.


  Aussprache: Er-day-na, wobei die letzte Silbe kaum vernehmbar ist.


  Ursprung: er’deinia – lange Mauern.


  ERELIEN s’TALEYN – Großherzog von Alland; Caithdein von Shand, oberster Clanführer der Barbaren des Selkwaldes.


  Aussprache: Er-lie-an Stall-ay-en


  Ursprung: aierlyan – Bär; tal – Ast, Zweig; an – eine(r), erste(r)/›Erster Ast‹.


  ERSTES ZEITALTER – Zeitalter, gekennzeichnet durch die Ankunft der Paravianer, die Ath gesandt hatte, die Schäden an der Schöpfung zu beheben, welche die großen Drachen verursacht hatten.


  ETARRA – Handelsstadt auf dem Mathornpaß. Erbaut von den Städtern nach dem Untergang Ithamons und der Hohekönige von Rathain. Korrupter Sündenpfuhl, richtungsweisend in der Politik des Nordens.


  Aussprache: Ie-tar-ah


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; taria – Knoten.


  


  FALGAIRE – Küstenstadt in der Instrellbucht in Araethura, Rathain. Berühmt für ihre Kristall- und Glasobjekte.


  Aussprache: Fall-gaer, reimt sich mit Mär.


  Ursprung: fal’mier – funkeln, glitzern.


  FALLOWMERE – Nordöstliches Fürstentum von Rathain.


  Aussprache: Fal-oh-meer


  Ursprung: fal-ei-miere – buchstäblich: Baum – Selbst – Reflexion, umgangssprachlich für den ›Ort der besten Bäume‹.


  FARLFELSEN – Aufrechte Steine im Ödland von Daon Ramon, Rathain; Schauplatz des Treffens zwischen Jieret Rotbart und Caolle. Diese Felsen kanalisierten einst die Erdenkräfte zu den paravianischen Tänzen zur Sonnwendfeier und zur Tagundnachtgleiche.


  Aussprache: Far(l)


  Ursprung: ffael – dunkel.


  FARSEE – Küstenstadt in der Eltairbucht in Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Far-see


  Ursprung: faersi – geschützt, gedämpft.


  FEHENHUF – ein brauner Wallach, den Dakar beim Würfelspiel mit Söldnern gewonnen hat.


  FEYLIND – Tochter von Jinesse; Zwillingsschwester von Fiark; wohnhaft in Merior.


  Aussprache: Fay-lind


  Ursprung: faelind’an – unverblümter Mensch, lauter Mensch.


  FIARK – Sohn von Jinesse, Zwillingsbruder von Feylind, wohnhaft in Merior.


  Aussprache: Fie-ark


  Ursprung: fyerk – werfen, schleudern.


  FORTHMARK – Stadt in Vastmark, Shand. Einst Stätte einer Herberge der Eingeweihten Aths. Wurde im Dritten Zeitalter um 5320 verlassen und von dem Korianiorden zu einem Lazareth umgebaut.


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  


  GANISH – Handelsstadt südlich des Methlassees in Orvandir, Shand.


  Aussprache: Gannisch


  Ursprung: gianish – Rasthof.


  GARTHSEE – kleiner, brackiger See nahe Merior auf der Halbinsel Scimlade vor Alland, Shand.


  Aussprache: Garß


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  GESETZ DES URSPRÜNGLICHEN GLEICHGEWICHTS – Grundlegende Ordnung der Macht der Bruderschaft gemäß der Schriften der Paravianer. Oberste Richtlinie ist, daß die Mächte der Natur niemals ohne Einwilligung oder gegen den Willen eines anderen Lebewesens gebraucht werden sollen.


  GHARMAG – Ranghoher Hauptmann in der Garnison Etarras.


  Aussprache: Gar-mag


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  GHEDAIR – Schäferjunge aus Vastmark.


  Aussprache: Ged-aer


  Ursprung: ghediar – widerstehen.


  GHENT – bergiges Fürstentum im Königreich Havish. Prinz Eldir wuchs dort verborgen auf.


  Aussprache: Gent


  Ursprung: ghent – rauh.


  GNUDSOG – Etarras Hauptmann der Garnison unter dem Kommandanten Diegan; befehlshabender Hauptmann in der Schlacht im Strakewald. Gestorben in den Fluten des Flusses Tal Quorin.


  Aussprache: Nud-sog


  Ursprung: gianud – hart; sog – häßlich.


  GROSSE STRASSE DES WESTENS – Handelsstraße, die Tysan von Karfael an der Westküste bis nach Castle Point an der Instrellbucht durchzieht.


  GROSSER WEGESTEIN – Amethyst von sphärischer Gestalt. Einst Quelle der Macht des Ordens von Koriathain. Gilt seit den Aufständen als verschollen.


  


  HALBMONDINSEL – Große Insel im Osten der Minderlbucht in Ithilt, Rathain.


  HALDUIN s’ILESSID – Begründer des Geschlechts, aus dem die Hohekönige von Tysan seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters hervorgegangen sind. Die Bruderschaft verlieh ihm das Attribut der Gerechtigkeit.


  Aussprache: Hal-dwin


  Ursprung: hal – weiß; duinne – Hand.


  HALLIRON, DER MEISTERBARDE – Aus Innish, Shand, stammender Meisterbarde von Athera während des Dritten Zeitalters; erbte im Jahr 5597 den Titel von seinem Lehrer Murchiel. Sohn des Al’Duin, Ehemann von Deartha, zugleich der Meister und Mentor Arithons.


  Aussprache: Hal-eer-on


  Ursprung: hal – weiß; lyron – Sänger.


  HALTHA – Älteste aus dem Kreis der Korianizauberinnen; abkommandiert, über die Vorgänge zu Avenor zum Zeitpunkt des Wiederaufbaus der Stadt zu wachen.


  Aussprache: Hal-the


  Ursprung: halthien – gealtert, ergraut.


  HALWYTHWALD – Waldgebiet in Araethura, Rathain.


  Aussprache: Hall-wit-wald


  Ursprung: hal – weiß; whyte – Aussicht.


  HANSHIRE – Hafenstadt am Westmeer, an der Küste von Korias, Tysan, unter der Regentschaft des Statthalters Garde; zum Zeitpunkt des Wiederaufbaus Avenors der Monarchie feindlich gesonnen.


  Aussprache: Han-shier


  Ursprung: hansh – Sand; era – Ort.


  HARRADENE – Lordkommandant der Armee Etarras zum Zeitpunkt der Heeresaufstellung zu Werende.


  Aussprache: Har-a-dien


  Ursprung: harradien – große Eselart.


  HAVEN – Meeresarm innerhalb der Felsenbucht an der Nordostküste von Vastmark, Shand.


  HAVISH – eines der fünf Königreiche von Athera, wie es in den Urkunden der Bruderschaft der Sieben festgelegt worden ist. Herrscher ist das Geschlecht der s’Lornmein. Wappen: ein goldener Falke auf einem roten Feld.


  Aussprache: Hav-ish


  Ursprung: havieshe – Falke.


  HAVISTOCK – südöstliches Fürstentum im Königreich Havish.


  Aussprache: hav-i-stock


  Ursprung: haviesha – Falke; tiok – Hühnerstange.


  HAVRITA – Beliebte Schneiderin zu Jaelot.


  Aussprache: Haev-riet-ah


  Ursprung: havierta – schneidern.


  HOCHRIFF – Stadt an der Küste der Eltairbucht in Daon Ramon, Rathain.


  HÜTER VON ALTHAIN – Alternativer Titel für den Bruderschaftszauberer Sethvir.


  


  ILITHARIS PARAVIANER – Zentauren, eine der drei halbsterblichen alten Rassen, die zur Zeit des Siegeszuges des Nebelgeistes verschwanden. Sie waren die Hüter der irdischen Mysterien.


  Aussprache: I-li-thar-is


  Ursprung: i’lith’earis – Hüter/Bewahrer des Mysteriums.


  IMARN ADAER – Enklave der paravianischen Juwelenschleifer in der Stadt Mearth, die sich zur Zeit des Fluches, der die Einwohner der Stadt vernichtete, zerstreut haben. Die Geheimnisse ihres Handwerks verschwanden gemeinsam mit ihnen. Zu den Werken, die überdauert haben, gehören die Kronjuwelen der fünf Königshäuser von Athera, die als magische Steine im Einklang mit den Erbgaben der königlichen Blutlinien geschaffen worden waren.


  Aussprache: I-marn-an-day-er


  Ursprung: imarn – Kristall; e’daer – kleiner schneiden.


  INNISH – Stadt an der Südostküste Shands, am Delta des Flusses Ippash. Geburtsort von Halliron, dem Meisterbarden. Einst weithin bekannt als das ›Juwel von Shand‹, war sie Wintersitz der Hohekönige vor der Zeit der großen Aufstände.


  Aussprache: In-isch


  Ursprung: inniesh – pastellfarbenes Juwel.


  INSTRELL BUCHT – Gewässer im Golf von Stormwell, das die Fürstentümer Atainia, Tysan und Deshir, Rathain trennt.


  Aussprache: In-strell


  Ursprung: arin’streal – starker Wind.


  IPPASH-DELTA – Mündung eines Flusses, der in den südlichen Ausläufern des Kelhorngebirges entspringt und nahe der Stadt Innish an der Südküste Shands in die Südsee fließt.


  Aussprache: Ip-asch


  Ursprung: ipeish – Halbmond.


  ISAER – Stadt an der Kreuzung der Großen Straße des Westens in Atainia, Tysan. Auch Kraftkreis, während des Ersten Zeitalters als Quelle der Verteidigung der gleichnamigen paravianischen Festung erbaut.


  Aussprache: I-say-er


  Ursprung: i’saer – der Kreis.


  ITHAMON – Ursprünglich eine paravianische Festung, im Dritten Zeitalter eine Ruinenstadt; erbaut auf einem Kraftknoten des fünften Weges im Ödland von Daon Ramon, Rathain, war sie bis zu den Aufständen bewohnt. Standort der Türme der Himmelsrichtungen oder Sonnentürme. Wurde im Dritten Zeitalter Sitz der Hohekönige von Rathain und war im Jahre 5638 Kriegsschauplatz im Kampf der Prinzen Lysaer s’Ilessid und Arithon s’Ffalenn gegen den Nebelgeist, der bei diesem Kampf in Gefangenschaft geriet.


  Aussprache: Ith-a-mon


  Ursprung: itha – fünf; mon – Nadel, Spitze.


  ITHILT – Halbinsel an der Minderlbucht im Königreich Rathain.


  Aussprache: Ith-ilt


  Ursprung: iht – fünf; ealt – Enge.


  ITHISH – Stadt an der Grenze des Herzogtums Vastmark an der Südküste Shands. Bekannt für die Wollwebereien.


  Aussprache: Ith-isch


  Ursprung: ithish – flauschig.


  IVEL – Blinder Seiler, von Arithon für seine Werft in Merior geheuert.


  Aussprache: Ie-vell


  Ursprung: iavel – sengend, beißend, verletztend.


  IYAT – Energiewesen, heimisch in Athera. Das unsichtbare Wesen manifestiert sich in Poltergeistmanier, indem es vorübergehend Besitz von allerlei Objekten ergreift. Ernährt sich aus natürlichen Energiequellen: Feuer, brechende Wellen, Blitze.


  Aussprache: Ie-at


  Ursprung: iyat – brechen, abbrechen.


  


  JAELOT – Stadt an der Küste der Eltairbucht an der südlichen Grenze des Königreichs Rathain. Im Zweiten Zeitalter Stätte der Macht, verbunden mit einem Kraftkreis. Nun Handelsstadt, der der Ruf extremer Blasiertheit und übelster Geschmacklosigkeit vorauseilt.


  Aussprache: Jay-lot


  Ursprung: jielot – Affektiertheit.


  JIERET S’VALERIENT – Clanchef von Deshir, Herzog des Nordens und Caithdein von Rathain. Treuer Gefolgsmann des Prinzen Arithon s’Ffalenn. Außerdem Sohn und Erbe Herzog Steivens. Schloß noch vor dem Kampf von Strakewald einen Blutpakt mit Arithon. In Kopfjägerkreisen unter dem Namen Jieret Rotbart bekannt.


  Aussprache: Jier-et


  Ursprung: jieret – Dorn, Pfahl.


  JILIETH – Mädchen aus einer Schäfersippe in Vastmark.


  Aussprache: Jill-ie-eth


  Ursprung: jierlieth – Stur bis zur Schmerzgrenze, ein Stachel des Kummers.


  


  KALESH – Eine der Städte am Rand des Meeresarmes, der zum Hafen von Alestron führt. Die Siedlung in Ost-Halla, Melhalla ist traditioneller Feind des jeweils regierenden Herzogs derer zu s’Brydion.


  Aussprache: Kal-esch


  Ursprung: caille’esh – unbeugsame Festung.


  KARFAEL – Handelshafen an der Küste des Westmeeres in Tysan. Von den Städtern als Handelshafen nach dem Untergang der Hohekönige von Tysan erbaut. Vor der Eroberung durch Desh-Thiere war die Gegend unbebaut, um der Macht des Zweiten Weges ungehemmten Zufluß zu dem Energiefokus von Avenor zu gestatten.


  Aussprache: Kar-fay-el


  Ursprung: kar’i’ffael – buchstäblich: »Verflechtung im Dunkeln«, umgangssprachlich für Ränkespiel.


  KARMAK – Ebene im Norden des Fürstentums Camris, Tysan. Schauplatz diverser Schlachten des Ersten Zeitalters, als die Paravianer von dem Pack der Khadrim angegriffen wurden, die in den vulkanischen Gegenden der nördlichen Tornirberge ihre Brut aufzüchteten.


  Aussprache: Kar-mack


  Ursprung: karmak – Wolf.


  KARTHAN – Königreich in der Splitterwelt Dascen Elur jenseits des Westtores, regiert von den Piratenkönigen, Abkömmlingen des Exilprinzen s’Ffalenn aus der Zeit der Machtübernahme des Nebelgeistes.


  Aussprache: Karth-an


  Ursprung: kar’eth’an – Pirat.


  KARTH-EELS – Nachkommen der von den Methuri oder Haßgeistern mutierten Kreaturen im Sumpf von Mirthlvain. Die Amphibien verfügen über Fangzähne, giftige Stachel und Schwimmhäute.


  Aussprache: Kar-th Iels


  Ursprung: kar’eth – rauben.


  KELHORNGEBIRGE – Kette steiler Schieferfelsen in Vastmark, Shand.


  Aussprache: Kell-horn


  Ursprung: kielwhern – gezahnt, zerklüftet.


  KHADRIM – fliegende, feuerspeiende Reptilien, die Geißel des Zweiten Zeitalters. Konnten im Dritten Zeitalter in ein bewachtes Reservat in den vulkanischen Bergen im Norden Tysans zurückgetrieben werden.


  Aussprache: Kaa-drim


  Ursprung: khadrim – Drachen.


  KHARADMON – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben; körperlos seit der Erhebung der Khadrim und der Seardluin, während derer die paravianische Stadt Ithamon im Jahre 3651 des Ersten Zeitalters dem Erdboden gleichgemacht worden war. Nur durch das Eingreifen Kharadmons konnten die Überlebenden mit Hilfe der Macht des Fünften Weges in Sicherheit gebracht werden. Derzeit unterwegs in den Welten jenseits des Südtores, mit dem Auftrag, die Ursprünge des Nebelgeistes zu erkunden.


  Aussprache: Kah-rad-mun


  Ursprung: kar’riad en mon – Satz, der soviel wie ›verdrehter Zwirn in der Nadel‹ bedeutet, auch: umgangssprachlich für: Schwierigkeiten.


  KHETIENN – Name eines Zweimasters im Besitz von Arithon; auch: kleine, gepunktete Wildkatze, heimisch im Ödland von Daon Ramon, deren Abbild zum königlichen Siegel derer zu s’Ffalenn erhoben wurde.


  Aussprache: Key-et-ie-en


  Ursprung: kietienn – kleiner Leopard.


  KIELINGTURM – einer der vier Türme der Himmelsrichtungen oder Sonnentürme zu Ithamon im Ödland von Daon Ramon, Rathain. Vermauert in seine Steine ist die Tugend der Barmherzigkeit.


  Aussprache: Kie-el-ing


  Ursprung: kiel’ing – Stammwort: Mitleid, mit der Endung bedeutet es Erbarmen.


  KIELWASSERTAVERNE – Matrosenspelunke in der Stadt Seehafen, Melhalla.


  KORIANI – Genitiv von Koriathain, siehe unten.


  Aussprache: Kor-ie-ah-nie.


  KORIAS – südwestliches Fürstentum in Tysan.


  Aussprache: Kor-ie-as


  Ursprung: cor – Schiff; i’esh – Nest, Hafen.


  KORIATHAIN – Ordnung der Zauberinnen, regiert von einem Kreis acht Ältester unter der Vormacht der Obersten Zauberin. Ihre Begabung teilen sie mit den verwaisten Mädchen, die sie aufziehen, und den Töchtern, die von ihren Eltern in ihre Dienste gegeben werden. Zu ihren Initiationsriten gehört ein Gelübde, das ihren Geist an die Macht bindet, die von der Obersten Zauberin kontrolliert wird.


  Aussprache: Kor-ie-ah-thain


  Ursprung: koriath – Ordnung; ain – angehören.


  KRATERSEE – kleiner See, in dessen Mitte eine Insel liegt. Gelegen in Araethura, Rathain. Dort landeten die Bruderschaftszauberer erstmals auf Athera.


  


  LANSHIRE – nordwestliches Herzogtum von Havish. Der Name entstammt dem Ödland von Scarpdale, Schauplatz der Schlacht mit den Seardluin während des Ersten Zeitalters, in dessen Verlauf die fruchtbare Erde zu einer verschlackten Wüste ausgedorrt ist.


  Aussprache: Lahn-shier-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: lan’hansh’era – Ort des heißen Sandes.


  LEINTHAL ANITHAEL – Berühmter paravianischer Navigator, der als erster ganz Athera umsegelt hat.


  Aussprache: Lie-in-thall An-ith-ie-el


  Ursprung: lienthal – Richtung; anithael – suchen.


  LIRENDA – Erste der Ältesten Zauberinnen, folgt im Rang direkt der Obersten Zauberin in der Ordnung der Koriani; Morriels gewünschte Nachfolgerin.


  Aussprache: Lier-end-ah


  Ursprung: lyron – Sänger; di-ia – eine Dissonanz (der Gedankenstrich ist kennzeichnend für eine langgezogene Pause in einer vokalen Darbietung).


  LITHMERE – Herzogtum im Königreich Havish.


  Aussprache: Liß-mer


  Ursprung: lithmiere – etwas instandhalten, in erstklassigem Zustand erhalten.


  LOS MAR – Küstenstadt in Carithwyr, Havish. Einst ein Fischerdorf, wuchs die Siedlung nach der Invasion des Nebelgeistes durch ihre Lage als Durchgangsstation der Wagenzüge zu einer Stadt an. Berühmt für ihre Gelehrten.


  Aussprache: Loss-mar


  Ursprung: liosmar – Schrift, Niederschrift.


  LUHAINE – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben, körperlos seit dem Untergang von Telmandir. Luhaines Leib wurde vom Mob begraben, während er sich in behütender Trance befand, um die Flucht der königlichen Erben nach Havish zu schützen.


  Aussprache: Luu-hay-ni


  Ursprung: luirhainon – Beschützer.


  LYRANTHE – Instrument, das von den Barden von Athera gespielt wurde. Verfügte über vierzehn Saiten mit zwei mal sieben Tönen. Zwei Saiten sind Leiersaiten, fünf dienen der Melodie, die unteren drei Zyklen sind Oktaven, die oberen zwei im Gleichklang.


  Aussprache: Lier-anth-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: lyr – Gesang; anthe – Kiste.


  LYSAER s’ILESSID – Prinz von Tysan, 1497er in der Nachfolge von Halduin, dem Begründer der Blutlinie im Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Durch Geburt beschenkt mit der Kontrolle des Lichts, Banner des Desh-Thiere.


  Aussprache: Lei-say-er


  Ursprung: lia – blond, gelb oder hell; saer – Kreis.


  


  MACHIEL – Diener und Caithdein des Reiches Havish. Steht im Dienste König Eldirs.


  Aussprache: Mak-ie-el


  Ursprung: mierkiel – Pfosten, Pfeiler.


  MAENALLE s’GANNLEY – Dienerin und Caithdein von Tysan.


  Aussprache: May-nahl-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: maeni – fallen, stürzen, zerbrechen; alli – schützen, behüten, umgangssprachlich für ›Zusammenhalten‹.


  MAENOL – Erbe und Nachfolger von Maenalle s’Gannley, der Dienerin und Caithdein von Tysan.


  Aussprache: May-nohl


  Ursprung: maeni’alli – zusammenhalten.


  MAIEN – Spitzname von Maenalles Enkel Maenol.


  Aussprache: May-en


  Ursprung: maien – Maus.


  MAGYRE – Gelehrter, der das Geheimnis des Schwarzpulvers entdeckt hat. Wurde durch die Bruderschaft aufgrund deren Gelöbnis gedrängt, seine Studien aufzugeben, doch eine Kopie seiner Niederschriften blieb erhalten.


  Aussprache: Mag-weir


  Ursprung: magiare – unkontrollierte Kraft.


  MAINMERE – Stadt an der Quelle des Valenfordflusses im Fürstentum Taerlin, Tysan. Wurde von den Städtern an einem Ort erbaut, der einst unbebaut geblieben war, um den Zweiten Weg zu den Ruinen im Süden freizuhalten.


  Aussprache: Main-mier


  Ursprung: maeni – fallen, unterbrechen; miere – Reflexion, umgangssprachlich für ›Ablaufstörung‹.


  MARAK – Splitterwelt jenseits des Südtores, leblos nach der Erschaffung des Nebelgeistes. Die ursprünglichen Bewohner waren Menschen, die von der Bruderschaft verbannt worden waren, weil ihre Ansichten oder Taten nicht mit dem Vertrag vereinbar waren, dessen Bedingungen der Ansiedlung der Menschen in Athera zugrunde lagen.


  Aussprache: Mae-ack


  Ursprung: m’era’ki – abgeschiedener Ort, Exil.


  MARL – Herzog von Fallowmere und Clanführer zur Zeit des Krieges von Strakewald.


  Aussprache: Marl


  Ursprung: marle – Quarzgestein.


  MATHORNGEBIRGE – Gebirgskette, die das Königreich Rathain in einen westlichen und einen östlichen Teil trennt.


  Aussprache: Math-orn


  Ursprung: mathien – Massiv.


  MATHORNSTRASSE – Straße durch den Süden des Mathorn Gebirges, die von Westen aus zu der Handelsstadt Etarra führt.


  Aussprache: Math-orn


  Ursprung: mathien – Massiv.


  MEARN s’BRYDION – Jüngster Bruder des Herzog Bransian von Alestron.


  Aussprache: May-arn


  Ursprung: mierne – flitzen, flattern.


  MEARTH – Stadt in der roten Wüste jenseits des Westtores. Alle Einwohner fielen den Schatten von Mearth zum Opfer, die der Bruderschaftszauberer Davien zum Schutz der Fontäne der Fünf Jahrhunderte geschaffen hatte. Die Schatten sind lichtgefüllte Hüllen, die die Gedanken eines Individuums an die Erinnerung seiner schmerzhaftesten persönlichen Erfahrungen bindet.


  Aussprache: Me-arth


  Ursprung: mearth – leer.


  MEDLIR – Alias, genutzt von Arithon s’Ffalenn während seiner Reisen als Schüler Hallirons.


  Aussprache: Med-lier


  Ursprung: midlyr – Satz in einer Melodie.


  MELHALLA – Hohekönigreich in Athera, einst von dem Geschlecht derer zu s’Ellestrion regiert. Der letzte Prinz starb, als er versuchte, die Rote Wüste zu durchqueren.


  Aussprache: Mel-hall-ah


  Ursprung: maelhallia – große Weide/Ebene, auch Ausdruck für freien Raum jeder Art.


  MELORFLUSS – gelegen im Fürstentum Korias, Tysan. Seine Mündung bildet den Hafen der Stadt Westende.


  Aussprache: Mel-or


  Ursprung: maeliur – Fisch.


  MERIOR – Kleines Fischerdorf auf der Halbinsel Scimlade in Alland, Shand. Standort von Arithons Schiffswerft.


  Aussprache: Maer-ie-or


  Ursprung: merioren – kleine Landhäuser.


  METH, INSELFESTUNG VON – alte, paravianische Festung auf der Insel im See Methlas im südlichen Melhalla. Bewacht von Verrain, dem Hüter von Mirthlvain. Zur Festung gehört ein Kraftpunkt des Fünften Weges und die Kerker, in denen die Methuri vor ihrem Transport nach Rockfell gefangengehalten worden waren.


  Aussprache: Meth-Festung


  Ursprung: meth – Haß.


  MEHTLASSEE – großer Frischwassersee im Fürstentum Radmoor, Melhalla.


  Aussprache: Meth-las


  Ursprung: meth – Haß.


  METHSCHLANGEN – Mischrasse, genetische Mutation einer Kreatur des Ersten Zeitalters namens Methuri (Haßgespenst). Die den Iyats verwandten Kreaturen befielen lebende Wirtstiere. Sie verseuchten ihre Wirte, auf daß deren Nachwuchs mutiert war, um auf diese Weise geschwächtes Vieh hervorzubringen und damit ihre Auswahl potentieller Wirte zu vergrößern.


  Aussprache: Meth klingt ähnlich dem englischen ›death‹


  Ursprung: meth – Haß.


  METHURI – den Iyats verwandte Parasiten, die ihre lebenden Wirtstiere verseuchten. Im Dritten Zeitalter ausgestorben, doch ihre mutierten Wirtsherden vermehren sich noch immer in den Sümpfen von Mirthlvain.


  Aussprache: Meth-yoor-ie.


  Ursprung: meth – Haß; thiere – Geist oder Gespenst.


  MIN PIERENS – Archipel westlich des Königreiches West Shand in der Westlandsee.


  Aussprache: Min, Pierre-ins


  Ursprung: min – Purpur; pierens – Küste.


  MINDERLBUCHT – Meeresfläche zwischen der Ostküste Rathains und der Halbmondinsel.


  Aussprache: Mind-erl


  Ursprung: minderl – Amboß.


  MIRALT – Hafenstadt im nördlichen Kamris, Tysan.


  Aussprache: Mier-alt


  Ursprung: mi’er – Küste; alt – letzte.


  MIRTHLVAIN SUMPF – Sumpfgebiet südlich der Tiriacberge im Fürstentum Midhalla, Melhalla, bevölkert von gefährlichen Mischrassen. Unter stetiger Bewachung. Seit dem Einzug des Nebelgeistes in Athera war der Zauberbanner Verrain der bestellte Wächter des Sumpfes.


  Aussprache: Mirth-el-vain


  Ursprung: myrthl – schädlich; vain – Sumpf, Schlamm.


  MORFETT – Großherzog und oberster Regent von Etarra zu der Zeit, als die Bruderschaft nach der Gefangennahme des Nebelgeistes versuchte, die Monarchie von Rathain wiederherzustellen, und während der Aufstellung des Heeres für den Feldzug gegen Arithon.


  Aussprache: Mor-fet


  Ursprung: im Paravianischen unbekannt.


  MORNOS – Stadt an der Westküste von Lithmere, Havish.


  Aussprache: Mohr-noos


  Ursprung: moarnosh – Truhe, bes. Schatztruhe eines gierigen Menschen.


  MORRIEL – Oberste Zauberin von Koriathain seit dem Jahr 4212 des Dritten Zeitalters.


  Aussprache: Mor-rial


  Ursprung: moar – Gier; riel – Silber.


  MORVAIN – Stadt im Fürstentum Araethura, Rathain, an der Küste der Instrellbucht. Geburtsort Elairas.


  Aussprache: Mor-vain


  Ursprung: morvain – Betrügermarkt.


  


  NANDIR – Umgangssprachliches Wort im Dialekt der Sippschaften zu Vastmark. Bezeichnet eine als glücklos angesehene Frau. Sich mit einer Nandirfrau einzulassen, bedeutet, seinen Sohn zu einem üblen Schicksal zu verfluchen. Diese Frauen müssen Glocken an ihren Zöpfen tragen. Da das Leben in den Sippschaften für sie kaum erträglich ist, enden viele von ihnen als Prostituierte in den Hafenstädten. In den Handelsstädten der Südküste und hier besonders in Ithish und Innish gelten glockentragende Frauen grundsätzlich als verfügbar; hier entstammt die Gewohnheit der Kupplerinnen, Glocken zu tragen, um die Aufmerksamkeit der Kundschaft zu gewinnen.


  Aussprache: Nan-dier


  Ursprung: entstammt dem alten vastmärkischen Wort für ›ohne‹.


  NARMS – Stadt an der Küste der Instrellbucht, die von den Menschen zu Beginn des Dritten Zeitalters als Handwerkszentrum erbaut wurde. Bekannt für ihre Färbereien.


  Aussprache: Narms, reimt sich mit Charme.


  Ursprung: narms – Farbe.


  NORDSTOR – Stadt an der nördlichen Spitze der Halbinsel zu Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Nord-stor


  Ursprung: stor – Gipfel, auch: Scheitelpunkt einer Triangel.


  


  ORLAN – Paß über das Thaldeingebirge, auch: Stellung des westlichen Außenpostens der Camrisclans in Camris, Tysan. Bekannt für Raubüberfälle der Barbaren.


  Aussprache: Or-lan


  Ursprung: irlan – Riff, Kante.


  ORVANDIR – Fürstentum im Nordosten Shands.


  Aussprache: Or-van-dier


  Ursprung: orvein – zerbrochen; dir – Stein.


  OSTERMERE – Hafen- und Handelsstadt, einst Schmugglerdomizil, gelegen in Carythwyr, Havish. Derzeit Sitz von Eldir, König von Havish.


  Aussprache: Os-tur-mer


  Ursprung: ostier – Ziegel; miere – Reflexion.


  OST-HALLA – Herzogtum im Königreich Melhalla.


  Aussprache: Hall-ah


  Ursprung: hal’lia – weißes Licht.


  OSTWALL – Stadt im Skyshielgebirge in Rathain.


  OSTSTADT – Stadt in Fallowmere, Rathain, berühmt für ihren Hafen, der als Handelsumschlagplatz auf dem Weg von Etarra zum Cildeinischen Ozean diente.


  Aussprache: Ward


  Ursprung: Nicht paravianisch. Diese Stadt wurde von Menschen erbaut.


  


  PARAVIANER – Name der drei alten Rassen, die Athera vor den Menschen bevölkerten. Zu ihnen gehören die Zentauren, die Sonnenkinder und die Einhörner. Diese drei Rassen sind unsterblich, soweit sie nicht von Unglück befallen werden; sie sind der Kanal der Welt, die direkte Verbindung zum Schöpfer Ath.


  Aussprache: Par-ai-vee-an


  Ursprung: para – groß; i’on Schicksal oder ›Großes Mysterium‹.


  PARRIEN s’BRYDION – Zweitjüngster Bruder des Herzog Bransian von Alestron; älterer Bruder von Mearn, jüngerer Bruder des Keldmar.


  Aussprache: Par-ie-en


  Ursprung: para – groß; ient – Pfeil.


  PASYVIER – Weideland in Korias, Tysan, auf dem clanblütige Nomaden ihre Pferde züchten.


  Aussprache: Pass-ie-vie-er


  Ursprung: pas’e’vier – verborgenes, kleines Tal.


  PERDITH – Stadt an der Ostküste Ost-Hallas, Melhalla, bekannt für ihre Waffenschmiede.


  Aussprache: Per-diß


  Ursprung: pirdith – Amboß.


  PERLORN – Stadt in Fallowmere, Rathain, gelegen auf halber Strecke der Handelsstraße zwischen Etarra und Werende.


  Aussprache: Pur-lorn


  Ursprung: perlon – Mittelpunkt.


  PESQUIL – Major der Kopfjäger unter den Truppen des Nordens zur Zeit der Schlacht im Strakewald. Seine Strategie fügte den Deshirclans die schlimmsten Verluste zu.


  Aussprache: Pes-quil


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  PRANDEY – Shandischer Ausdruck für einen beschnittenen Lustknaben.


  Aussprache: Pran-die


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  


  QUAID – Handelsstadt in Carithwyr, Havish, gelegen an der Handelsstraße von Losmar nach Redburn. Berühmt für gebrannten Ton und Lehmziegel.


  Aussprache: Qua-id


  Ursprung: cruaid – Lehm, der besonders für die Ziegelherstellung genutzt wird.


  


  RAD DES SCHICKSALS, SCHICKSALSRAD – siehe ›Daelions Rad‹.


  RADMOOR-NIEDERUNGEN – Weideland in Midhalla, Melhalla.


  Aussprache: Rad-mor


  Ursprung: riad – Garn; mour – Teppich, Brücke.


  RATHAIN – Hohes Königreich von Athera, regiert von den Nachfahren Torbrand s’Ffalenns seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Siegel: schwarz-silberner Leopard auf einem grünen Feld.


  Aussprache: Rath-ayn


  Ursprung: roth – Bruder; thein – Turm, Heiligtum.


  RAUVENTURM – Heimat der s’Ahelas Magier, die Arithon s’Ffalenn aufgezogen und in den Wegen der Macht unterrichtet haben. Gelegen in der Splitterwelt Dascen Elur, jenseits des Westtores.


  Aussprache: Roa-wen


  Ursprung: rauven – Anrufung.


  REDBURN – Stadt an einem langen Meeresarm an der Nordostküste der Felsenbucht in Havistock Havish.


  Aussprache: Red-burn


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  RENWORT – In Athera heimisches Gewächs, aus dessen Beeren ein giftiger Sud gebraut werden kann.


  Aussprache: Ren-wort


  Ursprung: renwarin – Gift.


  RESERVAT DER ZAUBERER – Bewachtes Gebiet bei der Schlucht von Teal in den Tornirgipfeln, Tysan, in dem die Khadrim von der Magie der Bruderschaft gefangengehalten werden.


  RIATHAN PARAVIANER – Einhörner, die reinste und direkteste Verbindung zum Schöpfer Ath; die ursprüngliche Vibration verläuft direkt durch ihr Horn.


  Aussprache: Rie-ah-than


  Ursprung: ria – berühren; ath – ursprüngliche Macht; ri’athon – der das Göttliche berührt.


  ROCKFELLSCHACHT – Tiefer, in den Rockwellgipfel im Fürstentum West-Halla, Melhalla, getriebener Schacht, der während aller drei Zeitalter dazu diente, gefährliche Feinde einzusperren. Dort wurde auch Desh-Thiere verwahrt.


  Aussprache: Rock-fell


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ROCKFELLTAL – Tal unterhalb des Rockfellgipfels im Fürstentum West-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Rock-fell


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ROHRDOMMELWÜSTE – Einöde in Atainia, Tysan, nördlich des Althainturmes gelegen. Schauplatz des Kampfes der großen Drachen gegen die Seardluin im Ersten Zeitalter, wurde das Gebiet vom Drachenfeuer für alle Zeit verwüstet.


  


  s’AHELAS – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zu Regenten des Hohen Königreiches Shand bestimmt wurde. Gabe: Hellsichtigkeit.


  Aussprache: Ah-hell-as


  Ursprung: ahelas – übersinnlich begabt.


  SANPASHIR – Einöde nahe der Südostküste Shands.


  Aussprache: Sahn-pasch-ier


  Ursprung: san – Schwarz oder dunkel; pash’era – Kies- oder grober Sandboden.


  SAVRID – Händlerbrigg, geheuert für den Transport der Soldaten von der Minderlbucht nach Merior.


  Aussprache: Sahv-rid


  Ursprung: savrid – sparsam.


  s’BRYDION – Herrschergeschlecht der Herzöge zu Alestron. Einzige Regenten von altem Clanblut, die die Herrschaft über ihre Stadt auch nach den Aufständen aufrechterhalten konnten, welche die Regentschaft der Hohekönige beendet hatten.


  Aussprache: Breid-ie-on


  Ursprung: baridien – Zähigkeit.


  SCHWARZE ROSE, PROPHEZEIUNG – Vision von Dakar, dem Wahnsinnigen Propheten, im Jahre 5637 des Dritten Zeitalters im Althainturm. Verspricht die Reue Daviens, des Verräters und die Wiedervereinigung der sieben Zauberer der Bruderschaft unter der Voraussetzung, daß Arithon s’Ffalenn freiwillig den Thron von Rathain besteigt.


  SCHWARZER DRACHE – Schmugglerbrigg, kommandiert von einer Frau namens Dhirken.


  SCIMLADE – Halbinsel ganz im Südosten von Alland, Shand.


  SEARDLUIN – verderbte, intelligente, katzenartige Geschöpfe, die in Rudeln umherstreiften, deren Hierarchie sich nach ihrer Skrupellosigkeit und ihrem Geschick beim Abschlachten anderer Lebewesen richtete. Wurden Mitte des Zweiten Zeitalters ausgerottet.


  Aussprache: Sierd-lwin


  Ursprung: seard – bärtig; luin – katzenhaft.


  SEEHAFEN – Küstenstadt an der Eltairbucht in West-Halla, Melhalla.


  SELKWALD – Waldgebiet in Alland, Shand.


  Aussprache: Sellk-wald


  Ursprung: selk – Muster.


  SETHVIR – Zauberer der Bruderschaft der Sieben, diente seit dem Verschwinden der Paravianer nach dem Sieg des Nebelgeistes als Hüter von Althain.


  Aussprache: Seth-vier


  Ursprung: seth – Tatsache; vaer – Festung.


  SEVERNIR – Fluß, der einst durch das Zentralgebiet des Ödlandes von Daon Ramon in Rathain geflossen ist. Wurde nach dem Sieg des Nebelgeistes an der Quelle umgeleitet zur Bucht von Eltair.


  Aussprache: Se-ver-nier


  Ursprung: sevaer – reisen; nir – Süden.


  s’FFALENN – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Brudersaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters mit der Regentschaft über das Königreich Rathain betraut wurde. Gabe: Erbarmen, Einfühlungsvermögen.


  Aussprache: Fal-en


  Ursprung: ffael – dunkel; an – eins.


  s’GANNLEY – Familienname eines Geschlechts der Herzöge aus dem Westen, die den Königen von Tysan als Caithdeins und Diener zur Seite standen.


  Aussprache: Gan-lie


  Ursprung: gaen – führen, leiten; li – gepriesen, auch: harmonisch.


  SHADDORN – Handelsstadt auf der Halbinsel Scimlade in Alland, Shand.


  Aussprache: Shad-dorn


  Ursprung: shaddiern – Wasserschildkrötenart.


  SHAND – eines der fünf Königreiche von Athera, durch den Südpaß in zwei Teile geteilt. Seine westliche Küste bildet West-Shand.


  Aussprache: Schaand


  Ursprung: shand – zwei.


  SHANDISCH – Dem Königreich Shand angehörig.


  Aussprache: Schaand


  Ursprung: shand – zwei.


  SHEHANE ALTHAIN – Ilitharis Paravianer, der seinen Geist dem Schutz über den Althainturm gewidmet hat.


  Aussprache: Schie-hay-na All-thain


  Ursprung: shiehai’en – sich für eine höhere Bestimmung zu opfern; alt – letzte; thein – Turm.


  SICKELBUCHT – Meeresfläche, umgeben von der Landspitze Scimlade in Alland, Shand.


  s’ILESSID – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zur Regentschaft über das Königreich Tysan berufen wurde. Gabe: Gerechtigkeit.


  Aussprache: Ill-ess-id


  Ursprung: liessiad – Balance.


  SITHAER – Mythologisch der Hölle gleiche Hallen von Dharkarons Rachegericht; nach den Lehren des Ath in dem Stadium der Existenz, in der die ursprüngliche Schwingung nicht erkannt werden kann.


  Aussprache: Sith-air


  Ursprung: sid – verloren; thiere – Geist, Gespenst.


  SKANNT – Kopfjägerhauptmann, diente unter Pesquil.


  Aussprache: Skant


  Ursprung: sciant – schmaler, lauffreudiger Mischlingshund.


  SKYRON FOKUSSTEIN – Großer Kraftstein, Aquamarin, vom Koriani Altestenkreis nach dem Verlust des Großen Wegesteines während der Rebellion für die wichtigsten magischen Anwendungen benutzt.


  Aussprache: Sky-ran


  Ursprung: skyron – umgangssprachlich für Fesseln; s’kyr’ion – buchstäblich: kummervolles Los.


  SKYSHIEL – Bergkette, die von Norden nach Süden an der Ostküste Rathains verläuft.


  Aussprache: Sky-shie-el


  Ursprung: skyshia – durchbohren, durchdringen; iel – Licht, Strahlen.


  s’LORNMEIN – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zur Regentschaft über das Königreich Havish beauftragt wurde. Gabe: Mäßigung, Enthaltsamkeit.


  SONNENKINDER – Anderer Ausdruck für Athlien Paravianer.


  SONNENTÜRME – Anderer Ausdruck für die paravianischen Festungstürme in den Ruinen von Ithamon im Ödland von Daon Ramon, Rathain. Siehe auch Ithamon.


  STEIVEN – Herzog des Nordens, Caithdein und Regent im Königreich von Rathain zur Zeit der Rückkehr Arithon Teir’s’Ffalenns. Bis zu seinem Tode Anführer der Deshans beim Kampf von Strakewald. Vater von Jieret Rotbart.


  Aussprache: Stey-vin


  Ursprung: steiven – Hirsch.


  STORLAINGEBIRGE – Gebirgskette, die das Königreich Havish durchzieht.


  Aussprache: Stor-lain


  Ursprung: storlient – Höchster Gipfel, strenge Trennlinie.


  STRAKEWALD – Wald im Fürstentum Deshir, Rathain. Schauplatz der Schlacht im Strakewald.


  Aussprache: Strayk-wald


  Ursprung: streik – beschleunigen, treiben, keimen, Saat.


  STRASSE DES NORDENS – Meeresenge zwischen dem Festland im nördlichen Tysan und den Denkerinseln.


  s’VALERIENT – Familienname der Herzöge des Nordens, Regenten und Caithdeins für die Hohekönige von Rathain.


  Aussprache: Val-er-ie-ent


  Ursprung: val – geradlinig; erient – Speer, Lanze, auch Sproß.


  


  TAERLIN – Südwestliches Herzogtum des Königreiches Tysan. Außerdem See gleichen Namens in den südlichen Ausläufern der Tornirgipfel. Halliron lehrte Arithon eine Ballade paravianischer Herkunft gleichen Namens, die von dem Gemetzel erzählt, das die Khadrim im Ersten Zeitalter über eine Herde Einhörner gebracht haben.


  Aussprache: Tay-er-lin


  Ursprung: taer – ruhig; lien – lieben.


  TAERNOND – Wald in Ithilt, Rathain.


  Aussprache: Tier-nond


  Ursprung: taer – Ruhig; nond – Dickicht, Gestrüpp.


  TAL QUORIN – Fluß, der durch den Zustrom aus der Wasserscheide auf der Südseite des Strakewaldes im Fürstentum Deshir, Rathain, entstand. Dort wurden während der Schlacht von Strakewald Fallen für das Heer von Etarra aufgebaut.


  Aussprache: Tal-quor-in


  Ursprung: tal – Zweig; quorin – Schlucht.


  TALERA s’AHELAS – Mit dem König von Amroth in der Splitterwelt Dascen Elur verheiratete Prinzessin. Mutter von Lysaer s’Ilessid, dessen Vater ihr Ehemann war; auch Mutter von Arithon, mit dessen Vater, dem Piratenkönig Avar s’Ffalenn, sie eine ehebrecherische Affäre hatte.


  Aussprache: Tal-er-a


  Ursprung: talera – Zweig, auch Weggabelung.


  TALITH – Lord Diegans Schwester, Verlobte des Prinzen Lysaer s’Ilessid.


  Aussprache: Tal-ith


  Ursprung: tal – Zweig; lith – pflegen, bewahren.


  TALKLUFT – Paß auf der Handelsstraße zwischen Etarra und Perlorn im Königreich Rathain, bekannt wegen der Steinschläge, des brüchigen Schiefers und der häufigen Überfälle.


  TALLIARTHE – Name der Vergnügungsschaluppe Arithons, ausgewählt von Feylind; in der paravianischen Mythologie ein Seegeist, der die Seelen der Jungfrauen raubt, die sich nach Einbruch der Dämmerung zu nah an die Flutmarke wagen.


  Aussprache: Tal-ie-arth


  Ursprung: tal – Zweig; li – zufrieden, harmonisch; araithe – zerteilen, auflösen.


  TALS WEGEKREUZ – Stadt an einer Verzweigung der Handelsstraße, die im Süden nach Etarra, im Nordosten zum nördlichen Bezirk führt.


  Aussprache: Tall


  Ursprung: tal – Zweig, Gabelung.


  TASHAN – Ältester im Rat des Clans von Maenalle, war bei den westlichen Außenposten zum Zeitpunkt des Überfalls von Grithen auf dem Paß von Orlan.


  Aussprache: Tash-an


  Ursprung: tash – schnell, flink; an – eins.


  TEALKLUFT – Paß in den südlichen Ausläufern der Tornirgipfel in Tysan, der durch das Reservat der Zauberer führt.


  Aussprache: Tielkluft


  Ursprung: tielle – Hohlweg, Schlucht.


  TEIR – Namensgebundener Titel, der Auskunft über das gesellschaftliche Erbe gibt.


  Aussprache: Tay-er


  Ursprung: teir – Erbe der Macht.


  TELMANDIR – Verfallene Stadt, einst Herrschersitz der Hohekönige von Havish, gelegen im Fürstentum Lithmere, Havish.


  Aussprache: Tell-man-dier


  Ursprung: telman’en – lehnen, neigen; dir – Fels, Stein.


  TELZEN – Stadt an der Küste von Alland, Shand, bekannt für ihr Nutzholz und ihre Sägemühlen.


  Aussprache: Tell-zen


  Ursprung: tielsen – Holz sägen.


  THALDEIN – Gebirgskette an der Ostgrenze des Fürstentums Camris, Tysan. Stellung der westlichen Außenposten des Camrisclans. Schauplatz des Überfalls am Paß von Orlan.


  Aussprache: Thall-dayn


  Ursprung: thal – Kopf; dein – Vogel.


  THARIDOR – Handelsstadt an der Küste der Eltairbucht, Melhalla.


  Aussprache: Thar-i-door


  Ursprung: tier’i’dur – Steinerne Festung.


  THARRICK – Gardehauptmann in der Stadt Alestron, betraut mit der Bewachung der geheimen Waffenkammer des Herzogs.


  Aussprache: Thar-rick


  Ursprung: thierik – unerfreuliche Schicksalswende.


  TIENELLE – In Höhenlagen wachsendes Kraut, das die Magier zur Bewußtseinserweiterung benutzen. Hochgiftig. Kein Gegengift bekannt. Die getrockneten Blätter entfalten in ihrem Rauch die stärkste Wirkung. Um die Kraft des Krauts zu begrenzen und einen sichereren Zugriff auf die Visionen zu erhalten, kochen die Koriani-Zauberinnen die Blüten und tränken Tabakblätter mit dem Sud.


  Aussprache: Tie-an-ell-e (e fast unhörbar)


  Ursprung: tien – Traum; iel – Licht, Strahlen.


  TIRANS – Handelsstadt in Ost-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Tie-rans


  Ursprung: tier – halten, begehren.


  TIRIACS – Gebirgskette im Norden der Sümpfe von Mirthlvain im Fürstentum Midhalla, Königreich Melhalla.


  Aussprache: Tie-rie-ax


  Ursprung: tieriach – Metallegierung.


  TORBRAND s’FFALENN – Gründer des Geschlechts derer zu s’Ffalenn, von der Bruderschaft der Sieben im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zum Herrscher über das Königreich Rathain gekrönt.


  Aussprache: Tor-brand


  Ursprung: tor – scharf, kantig; brand – Temperament.


  TORNIRGIPFEL – Bergkette an der Westgrenze des Fürstentums Camris, Tysan. In der Nordhälfte vulkanisch aktiv. Dort werden die letzten überlebenden Horden der Khadrim unter Bewachung gehalten.


  Aussprache: Tor-nier


  Ursprung: tor – scharf, kantig; nier – Zahn.


  TORWENT – Fischerdorf in Lanshire, Havish. Dort kam die Schmacke Freiheit der Könige zum Verkauf.


  Aussprache: Tor-went


  Ursprung: tor – Scharf; wient – krümmen, biegen.


  TRAITHE – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben. Alleinverantwortlich für das Schließen des Südtores, um ein weiteres Eindringen des Nebelgeistes zu vereiteln. In diesem Prozeß verlor Traithe den größten Teil seiner Fähigkeiten und zog sich eine Lähmung zu. Da nicht bekannt ist, ob seine eingeschränkte Macht es ihm erlaubt, in die körperlose Existenz überzugehen, hat er seinen physischen Körper beibehalten.


  Aussprache: Tray-the


  Ursprung: traithe – Freundlichkeit.


  TYSAN – Eines der fünf Königreiche von Athera, wie sie durch die Bruderschaft der Sieben festgelegt wurden. Regiert vom Geschlecht derer zu s’Ilessid. Siegel: goldener Stern vor blauem Hintergrund.


  Aussprache: Tie-san


  Ursprung: tiasan – reich.


  


  VALENDALE – Fluß, der am Paß von Orlan im Thaldeingebirge im Fürstentum Atainia, Tysan, entspringt.


  Aussprache: Val-en-dail


  Ursprung: valen – geflochten; dale – Schaum.


  VALENFORD – Stadt in Taerlin, Tysan.


  Aussprache: Val-en-ford


  Ursprung: valen – geflochten.


  VALSTEYN – Fluß, der in den Mathornbergen in Rathain entspringt und die Ebene von Araithe durchquert.


  Aussprache: Val-stain


  Ursprung: valsteyne – schlängeln.


  VASTMARK – Fürstentum im Südwesten von Shand. Stark gebirgig, ohne Handelsstraßen. Die Küsten von Vastmark sind berüchtigt für die unzähligen Schiffswracks. Bewohnt von nomadischen Schäfern und Wyverns, den kleineren, nicht feuerspuckenden Verwandten der Khadrim.


  Aussprache: Vast-mark


  Ursprung: vhast – kahl, öd; mheark – Tal.


  VERRAIN – Zauberer, Banner, Schüler von Luhaine, bewachte Mirthlvain, als es der Bruderschaft der Sieben nach dem Sieg des Nebelgeistes an Magiern mangelte.


  Aussprache: Ver-rain


  Ursprung: ver – Festung; ria – berühren; an – eins; paravianisch eigentlich: verria’an.


  


  WARD – Schutzzauber.


  Aussprache: Wie im Englischen


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  WASSERSCHEIDE – Stadt in Lithmere, Havish.


  WEISSENHALT – Stadt an der Küste der Eltairbucht in Ost-Halla, Melhalla. Einst vom Ältestenkreis von Koriathain vor einer sturmgezeugten Springflug bewahrt.


  WELTENTORE – Vier Tore, eines in jeder Himmelsrichtung an den Küsten des Kontinents von Paravia. Diese magischen Tore waren von der Bruderschaft in den ersten Stunden des Dritten Zeitalters geschaffen worden, um den Pflichten Genüge zu tun, die ihr der Vertrag mit den paravianischen Rassen auferlegte, der die Ansiedelung von Menschen auf Athera gestattete.


  WERENDE – Fischerdorf und Außenposten an der Nordostküste von Fallowmere, Rathain. Sammelpunkt für Lysaers Heer.


  Aussprache: Wer-ende


  Ursprung: wyr – Alles, Summe.


  WESTENDE – Kleine Handelsstadt in Korias, Tysan. Vor der Invasion des Nebelgeistes eine große Hafenstadt, die jedoch mit dem Vergessen der Navigationskunst an Bedeutung verlor.


  WESTTORPROPHEZEIUNG – Prophezeiung Dakars, des Wahnsinnigen Propheten, aus dem Jahr 5061 des Dritten Zeitalters, die die Rückkehr königlicher Sprößlinge samt ihrer Gaben, den Sieg über den Nebelgeist und die Wiederherstellung des Sonnenlichts voraussagt.


  WESTLANDSEE – Meer vor der Westküste des Kontinents.


  WESTWALD – Waldgebiet in Camris, Tysan, nördlich der Großen Straße des Westens gelegen.


  


  ZWEITES ZEITALTER – Zeitalter, gekennzeichnet durch die Ankunft der Bruderschaft der Sieben am Kratersee, deren Berufung es war, die Drachenbrut zu bekämpfen.
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